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»Ungehorsam ist für jeden, der die Geschichte kennt, die eigentliche Tugend (...). Durch Ungehorsam entstand der Fortschritt, durch Ungehorsam und Aufsässigkeit.«

Oscar Wilde


Wolfsprinzessin der Vampire

Die Jugendsünden

vs. Der Untergrund

Meine lieben Leserinnen und Leser,

ihr steht direkt vor dem nächsten Abenteuer der Wolfsprinzessin der Vampire. In diesem Buch erwartet euch neben den Altbekannten (Elysa & Týr) ein neues Paar, das ich eingeschoben habe, weil ich so große Lust auf die Story rund um den Admiral Marc Winter hatte.

Es ist ein normales Wolfsprinzessin Buch, notwendig für den Gesamtverlauf der Story. Insofern lest es unbedingt :)

In Kürze wird ein weiteres Buch von mir erscheinen, das sich Der Untergrund nennt. Ich weise an dieser Stelle deutlich darauf hin, dass es sich bei dem Buch um die identische Story rund um Katia und Marc handelt. Während des Schreibens habe ich festgestellt, dass sich die Geschichte wie ein Parallelstrang lesen lässt und unglaubliches Potential hat. Ich habe mich deswegen entschieden Katia und Marc als Einzelband herauszubringen.

Damit haben auch diejenigen Leser die Möglichkeit, Mirjam Kul zu lesen, die keine Reihen mögen. Es gibt doch genügend, die Einzelbände bevorzugen.

Insofern warne ich vor einem Kauf des Buches Der Untergrund, wenn ihr Die Jugendsünden gelesen habt.

Die Leser, die verrückt genug sind, ALLES von mir zu lesen und die Wolfsprinzessin Reihe sowieso auswendig mitsprechen können, dürfen natürlich dennoch zuschlagen ;)

Was wird bei der Story Der Untergrund anders sein?

Der Storyverlauf ist gleich! Anders wird die Perspektive sein. Katia und Marc werden ihre Geschichte als Ich-Erzähler erleben. Im Wolfsprinzessin Buch heißt der erste Satz: Marc spuckte Blut. Im anderen Buch steht: Ich spuckte Blut.

Dadurch wird das Leseempfinden nochmal anders sein. Dazu formuliere ich die Geschichte so, dass sie komplett ohne Vorkenntnisse gelesen werden kann. Es wird außerdem hier und da Zusatzelemente bzw. Szenen geben. Beispielsweise erhält Der Untergrund einen exklusiven Marc und Katia Epilog, der im Wolfsprinzessin Buch fehlt – für unsere Gesamtstory aber nicht notwendig ist.

Fairnesshalber wollte ich darauf hinweisen, damit mir das hinterher niemand ankreidet, dass es die Story zweimal gibt.

Nun wünsche ich euch viel Spaß mit Buch 12 und hoffe sehr, dass es euch gefällt!

Alles Liebe,

Mirjam


Prolog

1920, Chicago, USA

Marc spuckte Blut. Der letzte Schlag in die Fresse hatte gesessen. Er zog Luft in seine Lungen und richtete sich nicht mehr auf. Wenn er zwanzig Sekunden am Boden blieb, war der Kampf entschieden. Noch hatte er diese Option, denn er war Silberkämpfer. Sobald er in die goldene Kategorie wechselte, wäre das vorbei. Dort kämpften die Vampire auf Leben und Tod. Und genau da wollte Marc hin. Auf dem wahren Schlachtfeld war es doch nicht anders, oder?

Marc wollte in die Armee des Königs. Er hatte Ziele im Leben. Nur hatte der Adel seine Träume im Keim erstickt. Also musste er selbst dafür sorgen, dass er am Ende als Sieger dastand. Wie hieß dieser beschissene Spruch mit dem Leben und den Träumen?

Egal.

Der Moderator verkündete in diesem Moment den Sieger. Marc richtete sich auf und blieb auf seinem Hintern sitzen.

»Das war gut, Junge«, raunte Jay ihm zu. Der Typ, den er im weiteren Sinne als Freund bezeichnen würde, hockte neben ihm und kontrollierte Marcs Gesicht. Sein rechtes Auge war seltsam geschwollen. Da lief eine Flüssigkeit heraus und er konnte nichts erkennen. Marc sah zu, dass er auf die Beine kam. Nur, weil er seine Niederlage eingestanden hatte, würde er nicht als Schwächling vom Platz gehen. Als Silberkämpfer war er angesehen unter den Leuten im Untergrund. Einige hielten die Position seit Jahren und waren damit zufrieden. Als Goldkämpfer hatte man deutlich mehr Stress, dafür den meisten Ruhm.

Marc humpelte aus dem Käfig, in dem er gekämpft hatte. Ruhm war nicht sein Ziel. Er musste einfach gut genug sein, um jeden Snob bei der Aufnahmeprüfung lächerlich aussehen zu lassen. Er hatte herausgefunden, dass die Snobs einen Zweikampf bestehen mussten. Als Gegner hierfür kamen auch Unadelige in Frage. Das war der Weg, den Marc gehen wollte. Er würde die Prüfer dazu bringen, ihn aufzunehmen.

Außerhalb des Käfigs ließ er sich auf eine der Bänke sinken und rieb sich das Blut ab.

»Wenn du willst, päpple ich dich ein wenig auf.« Lucia hielt ihm ihr Handgelenk unter die Nase. Sie war eine der Huren, die sich regelmäßig im Untergrund aufhielten. Nicht, dass sie Geld für ihre Dienste bekam, sie wollte hier sein. Marc griff nach ihrem Handgelenk und biss hinein, um sich zu stärken. Die heilende Wirkung setzte prompt ein. Blut war der beste Beschleuniger, den es gab.

Marc wollte sich gerade erheben und in eine der Duschen verschwinden, als er registrierte, wie Delila den Käfig betrat. Sie war bekannt in diesem Laden wie ein bunter Hund. Sie war Silberkämpferin aus Überzeugung. Marc zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass sie es zum Gold machen würde. Allerdings war ihr möglicher Tod nicht erwünscht. Kuro, der Anführer des Untergrunds, bevorzugte Delila. Sie war seine Favoritin.

Interessiert näherte Marc sich dem Käfig, nachdem er von Lucia abgelassen hatte. Delila war eine krasse Kämpferin. Marc hatte noch nie jemanden so fighten sehen, wie sie. Kuro ließ sie nur gegen Frauen antreten, dabei brannten die Kämpfer darauf, sich ihr zu stellen.

Delila trug eine Lederhose und einen Sport-BH. Ihre Lippen waren schwarz umrandet, dazwischen blutrot geschminkt. Das gleiche Rot bedeckte ihre Lider. Ihre Aufmachung war schockierend und faszinierend zugleich. An ihrem Körper waren zahlreiche Striemen zu erkennen, die Kuro ihr zugefügt hatte. Jeder konnte zusehen, wenn Delila und der Chef des Untergrunds es miteinander taten.

Marc konnte den Blick von dem Kampf vor seiner Nase nicht abwenden. Sein heilgebliebenes Auge tränte, weil er es so konzentriert beanspruchte. Delilas Taktikten, ihre Art sich zu winden und die Hinterfotzigkeit, mit der sie ihrer Gegnerin das Gefühl gab, sie hätte die Oberhand, waren brillant. Zumindest in Marcs Augen. Er wollte genauso gut werden, wenn nicht, noch besser.

»Willst du sie, Max?«, raunte Lucia ihm leise ins Ohr. »Ich unterwerfe mich dir genauso gut«, versprach sie ihm.

Lucia kannte seinen wahren Namen nicht, genauso wenig, wie er ihren. Sie trugen Decknamen.

Er wandte sich vom Käfig ab. Sexuelles Interesse an Delila hatte er nicht. Lucia folgte ihm. Wahrscheinlich würde er sie vögeln. Nicht, weil er sonderlich auf sie abfuhr, sondern weil es dazugehörte. Im Untergrund war es normal. Keinen Sex zu haben hingegen würde ein falsches Bild auf ihn werfen. Es galt als unmännlich und schwach.

Also tat er das, was getan werden musste.

---

Zwölf Jahre später

Marc trat aus dem Käfig und ließ den toten Kämpfer hinter sich. Er kannte den besiegten Bucky nur flüchtig. Sie beide hatten gewusst, dass sie möglicherweise den nächsten Morgen nicht überlebten. Marc war seit einem Jahr Goldkämpfer und hatte gerade seinen zehnten Kampf lebend überstanden. Es war dennoch sein letzter hier im Untergrund. Die Aufnahmeprüfungen für das Ausbildungscamp des Königs standen an und Marc hatte sich geschworen, dass er hingehen würde. Er war soweit. Er spürte, dass er im Untergrund den höchsten, kämpferischen Ruhm erlangt hatte, den er haben konnte. Nun war Schluss. Wenn der König ihn aufnehmen würde, würde Marc dieses Leben hinter sich lassen und seinen Fokus auf die Soldatenausbildung legen und nichts anderes.

Der Jubel, der ihn begleitete, als er aus dem Käfig trat, beflügelte ihn. Es war nicht so, als würde es ihn kalt lassen. Auch die Frauen drängten sich gegenseitig weg, um in sein Blickfeld zu geraten. Seit er Goldkämpfer war, konnte er sich jedes Vergnügen aussuchen.

Kuro trat in seinen Weg. »Ich bin beeindruckt. Dieser Kampf war aufregend.«

Kuro langweilte sich seit Jahrhunderten. Das war Marcs Erkenntnis. Der Chef des Untergrunds suchte nach Neuem, nach etwas, das ihn fühlen ließ, dass er immer noch lebendig war.

»Ich bitte um ein Gespräch unter vier Augen.« Marc suchte ehrerbietig den Blick des Anführers. Kuro forderte Respekt. Anders konnte er den Laden bei den Schauergestalten, die hier herumliefen, auch nicht führen.

Überrascht winkte Kuro ihn mit sich. »Du machst mich neugierig, Max. Du kannst hier alles haben, was du willst.« Kuro deutete auf die Nutten, die ihnen nachblickten.

Im Büro angekommen musterte Kuro ihn schmunzelnd. »Du willst Delila ficken?«

Delila war die einzige Frau, die keiner anrühren durfte. Nicht, dass Kuro treu wäre, aber seine Favoritin teilte er nicht mit einem anderen.

»Eigentlich erlaube ich es keinem.« Kuro grübelte offensichtlich.

Marc ging es nicht um Delila.

»Vielleicht ist es doch aufregend, wenn wir sie gemeinsam ficken. Abwechselnd. Ich fessle sie im Käfig und wenn du den nächsten Kampf hinter dir hast, ist sie die Belohnung.«

Marc wusste nicht einmal, ob es ihn anekeln sollte oder nicht. Die letzten Jahre in diesem Ambiente hatten seiner Erziehung nicht gutgetan. Er war abgestumpft. Ihn schockierte nichts mehr. Seine Mutter würde zusammenbrechen, wenn sie wüsste, wo und mit wem er sich herumtrieb. Sein Vater würde ihn wahrscheinlich erwürgen. Seine Eltern waren zwar nur gewöhnliche Vampire, aber ihrer Liebenswürdigkeit tat das keinen Abbruch.

»Ich bin mit einem Ziel hierhergekommen. Ich wollte kämpfen lernen.« Marc stellte sich aufrecht. Er hätte auch einfach abhauen können. Er war hier kein Gefangener, auch wenn er in diesen Räumen lebte. Marc wollte erhobenen Hauptes gehen. Kuro hatte sich stets an seine Regeln gehalten, die besagten, dass man den Untergrund jederzeit verlassen darf. Allerdings gab es kein Zurück.

Kuros Gesicht zeigte keinerlei Regung.

»Das hier war mein letzter Kampf. Ich will weiterziehen.«

»Das kommt überraschend.« Kuro verzog das Gesicht. »Du bist ein Held in unserer Welt. Warum?«

Marc hatte keine Ahnung, wie er Kuro begründen sollte, dass Heldentum für ihn etwas anderes war. Wie sollte er das erklären, nachdem er sich jahrelang wie ein Schwein benommen hatte? Marc träumte davon in der königlichen Armee zu arbeiten. Er bewunderte König Aegir, mehr noch seinen Sohn Týr. Dieser Prinz war eine Legende. Er führte die Armee an und er würde beim Auswahlverfahren dabei sein. Allein die Vorstellung, dass Týr Marc kämpfen sehen würde, war die Art Aufregung, auf die Marc es abgesehen hatte. Vielleicht sollte Marc Kuro bei seinen Eiern packen? »Ich habe hier alles erreicht. Es ist nicht so, dass ich mich langweile. Dennoch… ich suche mir eine neue Aufregung.«

Interessiert hob Kuro die Augenbrauen. »Das verstehe ich«, räumte er ein. »Willst du die anderen Standorte kennenlernen? Wie wäre es mit Las Vegas? Die Stadt ist mal was anderes, die BDSM Szene akzeptabel.«

Was für Kuro akzeptabel war, wäre für Marc wahrscheinlich ein Höllenschlund. Dabei hatte er diese Sache selbst ausprobiert, um in den Reihen der Kämpfer nicht negativ aufzufallen.

Die Gefühle, die währenddessen bei ihm hochkamen, waren allerdings befremdlich gewesen. Sex mit einer Schlampe zu haben, die sich die Augen verbinden ließ und nicht mal wusste, wer sie gerade packte, hatte Marc in Abgründe getrieben, die er hasste. Er hatte das getan und sich danach wie eine Kakerlake gefühlt. Seine Mutter war in seinem Gewissen aufgetaucht. Er hatte ihre Tränen gesehen. Marc war eigentlich anders aufgewachsen, nämlich mit liebenden Eltern vor Augen, die sich gegenseitig respektierten und ihm ein zu Hause gegeben hatten. Kuros Welt war schmutzig und verdorben. Für Marc war es genug.

»Danke für den Tipp«, fasste Marc sich kurz. Er deutete eine Verbeugung an, um sich zu verabschieden.

»Wenn du gehst, darfst du nicht mehr zurückkommen«, erinnerte Kuro ihn. Kuros Regeln wurden jedem Neuling eingebläut.

»Ich weiß. Deswegen habe ich mir das gründlich überlegt.«

Kuro nickte. »Falls du nach Vegas willst, frag nach Malcom. Chicago ist ab sofort tabu.«

Marc verabschiedete sich und lief in die Box, die er bewohnt hatte. Seine Unterkunft war wie ein übergroßer Schuhkarton gewesen. Es gab keine Fenster, kein Tageslicht. Nicht, dass Vampire sonderlichen Wert auf Licht legten, aber der Sternenhimmel war nicht zu verachten. Marc packte seine Sachen zusammen und beeilte sich, das Lager zu verlassen. Niemand hielt ihn auf. Die Wächter am Ausgang nickten ihm zu. Sie waren offensichtlich informiert worden. Es gab mehrere Wege nach draußen. Einer führte direkt in den Club, der so hieß wie sein Besitzer: Kuro. Ein weiterer führte in die Nähe des Chicago Rivers. Hier konnte man nur raus und nicht rein. Marc vermutete, dass es weitere Möglichkeiten gab, die aber wohl nur Kuro selbst kannte.

Marc kletterte durch eine Luke nach oben. Die frische Luft flutete ihn. Ein neuer Lebensabschnitt hatte begonnen.


1

Im Hier und Jetzt, Chicago, USA

Marc Winter lehnte am Geländer nahe des Chicago Rivers und zog an seiner Zigarette. Eigentlich hatte er das Rauchen längst aufgegeben. Als Admiral der königlichen Vampirarmee war er als Vorbild und Perfektionist bekannt. Seit einigen Wochen rauchte er wieder. Marc drückte die Kippe aus und griff gleich nach der nächsten.

Er war beurlaubt.

Angespannt sog er an dem Scheiß, in der Hoffnung, seine Nerven zu beruhigen. Seine Vergangenheit hatte ihn eingeholt. Sein Boss Týr Valdrasson, der mittlerweile König ihres Volkes war, kannte seine Herkunft und war – wie erwartet – nicht begeistert gewesen. Marc hatte im Untergrund gelernt zu kämpfen. Die Schule dort war hart und dreckig gewesen, aber notwendig, um seinem König zu beweisen, dass er gut genug für die Armee war.

»Ich habe mich seit dem ersten Tag meiner Ausbildung im Königslager wie ein Snob benommen«, murmelte Marc wütend vor sich hin. Alles hatte er getan, was nötig war, um vor Týr zu bestehen. Genau in diesem Jahr feierte Marc sein dreißigjähriges Jubiläum als Admiral. Er hatte ein eigenes Team bekommen und mit seinen Jungs die Krone gesichert.

Die Vergangenheit holte einen wohl immer ein. Marc grübelte darüber, was er tun sollte. Týr hatte ihm gesagt, dass er sich mit seinem Kreis beraten würde. Bis dahin solle Marc sich freinehmen. Marc hatte nie frei. Er brauchte kein frei, zur Hölle mit diesem beschissenen frei!

Angespannt kramte er nach der nächsten Zigarette. Er könnte zu seinen Eltern fahren und diesen Anstandsbesuch abstatten. Das Problem war nur, dass sie Fragen stellen könnten, warum er frei hatte. Ausgerechnet er, der kein frei wollte! Es war nicht so, dass er seine Eltern ignorierte. Er besuchte sie sogar, wenn er in der Nähe war oder sein Dienst es zuließ. Nur konnte er da ihre Fragen beantworten. »Nein, Mom, über meine Aufträge darf ich nicht reden. Ja, Mom, der König ist genauso beeindruckend, wie man ihn sich vorstellt.« Was sollte er diesmal sagen?

»Mom, ich habe früher im Käfig gekämpft, Nutten gevögelt und war mit dem Chef des Untergrunds per DU? Oh, und der König hat es herausgefunden.«

Das konnte er seinen Eltern nicht antun. Jahrelang hatte er so getan, dass er die Welt bereisen würde und im Ausland eine Ausbildung machte, um sich auf die Aufnahmeprüfung des Königs vorzubereiten.

Genau genommen hatte Marc seine Eltern belogen und war ihnen erst zu dem Zeitpunkt wieder unter die Augen getreten, als er Rekrut im königlichen Camp geworden war.

Marc spürte sein Handy in der Hosentasche vibrieren. Er kontrollierte den Anrufer. Das war Marvin, einer seiner Soldaten, mit dem er sich besonders gut verstand.

»Marvin?«, begrüßte er ihn fragend.

»Marc! Was ist los bei dir? Uns wurde in Kansas ein neuer Hauptmann vorgesetzt mit dem Hinweis, dass du Urlaub hast.«

Marc ließ angespannt die Luft entweichen. Týr hatte also ernst gemacht. Wie es aussah, war seine Entscheidung nicht vorübergehend, sondern länger andauernd. Marc wusste, dass er seinen König enttäuscht hatte. Als Týr in Kansas City aufgetaucht war, um sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen, war Marc auch auf Megan Volgast getroffen. Er hatte die Frau sofort als Delila wiedererkannt. Anstatt Týr darauf hinzuweisen, hatte Marc geschwiegen. Damals war es für Marc eine klare Sache gewesen. Sie hatte den Untergrund verlassen, genauso wie er. Hatte sie nicht die Chance auf ein besseres Leben verdient?

Du hattest Angst, dass Týr etwas von deiner Vergangenheit erfährt. Deswegen hast du die Klappe gehalten, mahnte er sich selbst. Wenigstens jetzt sollte er ehrlich sein.

Marc hätte auch weiterhin geschwiegen, nur war Elysa in dem beschissenen Trainingszentrum aufgetaucht und hatte ihm - bildlich gesehen – ein Messer an die Kehle gehalten. Diese Frau hatte so lange gebohrt und ihn unter Druck gesetzt, bis er ihr seine schmutzige Zeit gestanden hatte. Wenn Týr auch nur in Erwägung gezogen hätte, dass Marc sich an Elysa ranschmeißt, wäre er wohl sofort gekündigt worden. Die Liebe des Königs zu seiner Wölfin war der Aufhänger eines jeden Artikels der Klatschpresse. Sogar seine Eltern hatten Marc nach der Wölfin befragt, die so hübsch aussah, wie ein Supermodel. Marc musste sich eingestehen, dass sie nicht nur hübsch, sondern verteufelt sexy war, dazu frech. So oder so durfte Týr niemals annehmen, dass Marc Elysa angraben würde.

Was brachte das alles noch? Er war am Arsch.

»Marc, ich rede mit dir!«

Ach ja, Marvin war in der Leitung. Marc war so sehr in Gedanken versunken gewesen, dass er seinem Soldaten nicht zugehört hatte.

»Genau, ich habe frei.« Marc versuchte, lässig zu klingen, obwohl das Wort frei aktuell zu seinen Hasswörtern zählte.

»Warum hast du nichts gesagt?«

Weil ich verdammt nochmal bis zum Hals in der Scheiße stecke und zwar ungeplant!, schrie er Marvin innerlich entgegen.

»Spontane Sache. Kopf freikriegen und so«, fasste er sich kurz.

Nach ein wenig Smalltalk beendete Marc das Gespräch.

Er zog seine nächste Kippe heraus. Vielleicht sollte er seine Möglichkeiten abwägen. Diese Schlampe Delila hatte so viel Scheiße gebaut, dass sie die eigentliche Schuld daran trug, dass Marcs Vergangenheit überhaupt aufgeflogen war. Wenn er Delila fangen und ausliefern könnte, würde Týr ihm möglicherweise wieder vertrauen?

Marc setzte sich in Bewegung und lief den Chicago River entlang. Instinktiv näherte er sich dem Kuro. Wie könnte er an Delila herankommen? Wer den Untergrund verließ, durfte nicht zurück. Galt das auch für Delila? Was passierte, wenn man zurückging? Marc kannte nur die Regel, dass es verboten war, aber nicht die Konsequenz, wenn man sich widersetzte. Würde Kuro ihn einfach rauswerfen oder ihm eine Kugel in den Kopf jagen?

Was, wenn Kuro erfuhr, dass Marc ihn an den König verpetzt hatte und Týrs Besuch nur stattfinden konnte, weil Marc sein Wissen geteilt hatte.

Marc beobachtete den Club des Untergrundchefs aus sicherer Entfernung. Delila würde wohl nicht über den Haupteingang reinspazieren, wenn sie es denn tat. Außerdem wusste Delila, dass Marc als Admiral für den König tätig war.

Als Ermittler in dieser Sache taugte er null. Unglücklich wurde ihm klar, dass er wirklich komplett am Arsch war.

Angespannt qualmte er den Zigarettenrauch in die Luft und warf die Kippe achtlos zur Seite.

»Hey, kannst du nicht aufpassen!«, meckerte eine Frauenstimme unweit entfernt. Marc drehte den Kopf. Zwei Freundinnen waren in seine Richtung gelaufen. Eine offensichtlich menschlich, die andere eine Vampirin. »Hallo! Du hast mich mit deiner Kippe getroffen«, beschwerte sich die menschliche Frau und erwartete offensichtlich eine Entschuldigung.

»Lass gut sein«, mahnte die Vampirin neben ihr leise und wollte ihre Freundin mit sich ziehen.

»Was? So ein Pisser. Eine Entschuldigung ist ja wohl das Mindeste«, maulte der Mensch, folgte der Vampirin aber und überließ Marc sich selbst.

»Was ist das jetzt für ein Club, in den wir gehen?«, fragte die Vampirin.

Marc lauschte interessiert, weil sich die Frauen in der Nähe des Kuro aufhielten und er vermutete, dass das kein Zufall war.

»Dieser Club ist der absolute Hammer! Ich war wie in einem Rausch, als ich das letzte Mal dort war. Meine Laune war super und ich glaube ich hatte einen richtig guten Flirt«, tuschelte die menschliche Frau.

Marc konnte sich die Geschehnisse sehr gut zusammenreimen. Allerdings ahnte er, dass die Vampirin ihrer Freundin nichts von der Existenz blutsaugender Kreaturen verraten hatte. Er sah, wie die Vampirin die Augen aufriss.

»Daphne! Bist du verrückt? Das ist gefährlich.« Die Vampirin schüttelte heftig den Kopf.

Marc musterte die Frau neugierig. Sie hatte braune, mittellange Haare und diese schneeweiße Haut, die so typisch für ihre Rasse war. Krass waren ihre Augen, die fast bunt aussahen. Eine äußerst faszinierende Mischung. Nach über drei Jahrzehnten, in denen Marc abstinent gelebt hatte, richtete sich sein Schwanz nun freudig auf.

Regelrecht genervt zog er seine Hose zurecht. Die Vampirin war süß, vielleicht sogar sexy, wenn sie sich aufreizender anziehen würde. Sie schien eher der sportliche Typ zu sein. Sie trug kaum Schmuck, wenig Schminke und flache Schuhe.

Dieser Checkup ist voll drüber, mahnte er sich.

»Katia, deine Eltern werden schon nichts mitbekommen«, erklärte Daphne.

Katia?

Dieses Häschen hieß also Katia.

»Lass uns in einen anderen Club gehen, in diesem sind seltsame Gestalten.«

Marcs Mundwinkel zuckten. Katia bezeichnete ihre eigene Rasse als seltsame Gestalten?

»Entschuldige mal, ich bin alt genug für einen Club und will nochmal so einen heißen Flirt haben. Die seltsamen Gestalten sind mir egal, ich stehe halt nicht auf Versicherungsvertreter, sondern auf Gruftis.«

Marc hustete amüsiert bei Daphnes Worten.

Er spürte Katias Blick in seine Richtung. Sie hatte seine Geräusche mit ihren feinen Sinnen sofort zuordnen können. Feindselig musterte sie ihn.

»Daphne, du bist meine Freundin und ich möchte nicht, dass dir jemand weh tut.« Katia hatte ihren Blick abgewendet und ihre Freundin angesprochen.

»Ich gehe jetzt da rein, entweder du kommst mit oder du lässt es«, zickte Daphne und stolzierte um Katia herum, direkt auf das Kuro zu. Katia verzog unglücklich das Gesicht. Sie folgte Daphne.

Marcs Augen hefteten sich auf Katia. Sein Körper war auf einmal derart angespannt, dass seine Beine sich wie von selbst in Bewegung setzten.

»Katia!«, rief er ihr nach.

Warum zur Hölle? Warum mischte er sich in ihr Leben ein?

Sie drehte sich zu ihm um. »Du hast uns belauscht?« Sie verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust.

Marc registrierte aus dem Augenwinkel, dass Daphne längst ins Kuro hineinspaziert war.

»In diesem Schuppen wimmelt es von Vampiren, die nicht sehr zimperlich im Umgang mit Frauen sind«, sagte Marc leise. Er hatte keine Ahnung warum, aber die Vorstellung, dass Katia da rein ging und von einem Typen angefasst wurde, stresste Marc gewaltig. Seine Augen wanderten über ihr Gesicht.

Shit, er hatte doch eine Ahnung. Seine abstinente Phase würde heute ihr Ende finden, wenn diese Vampirin ihn ranließ.

»Das aus dem Mund eines Kettenrauchers mit zerschlissenen Klamotten?«

Okay, er hatte sich ein wenig gehen lassen in den letzten Wochen. Marc suchte nach den richtigen Worten, die sich aber nicht einstellten. Was sollte er auch sagen? Ich bin der Typ, der beurlaubt wurde, weil er das Vertrauen des Königs enttäuscht hat? Würde super ankommen bei dieser Vampirin, die offensichtlich nicht in die Kategorie Flittchen gehörte. »Ich habe dich gewarnt. Mehr wollte ich sowieso nicht«, rutschte es ihm heraus.

Katia schnüffelte in die Luft und verzog bei seiner Lüge das Gesicht. »Das entspricht wohl nicht ganz der Wahrheit.«

»Nicht immer ist die Wahrheit angebracht«, murmelte er.

»In diesem Fall würde ich gerne wissen, was du von mir willst.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und beäugte ihn misstrauisch.

Marc war angepisst. Sein Leben verlief einfach zur Zeit nicht nach Plan. Alles war kacke. Und den Fick mit dem Häschen konnte er sich auch abschminken.

»Ich wollte dich warnen, weil da wirklich gefährliche Kreaturen drin rumlaufen und als Dank hätte ich dir den heißesten Fick deines Lebens beschert.«

Katia wandte sich wortlos ab und lief die wenigen Schritte bis zum Eingang.

»Das heißt wohl nein«, rief er ihr nach.

Katia drehte sich nicht mehr um. Angefressen suchte Marc sich einen Platz unweit entfernt im Schatten. Er hockte sich auf den Boden und zündete die nächste Kippe an.

Diese Zicke war selbst schuld, wenn sie da drinnen schlecht behandelt wurde. Er hatte sie gewarnt. Alles andere ging ihn nichts mehr an.

Leider konnte er sich nicht einen Zentimeter wegbewegen und starrte auf den Eingang. Er wollte einfach nur, dass sie wieder herauskam, ohne männliche Begleitung und unversehrt. Und ja, er wollte sie wirklich flachlegen. So richtig. Nicht mal kurz drüber rutschen, sondern er wollte, dass sie seinen Namen schrie und ihm hinterher ihre Telefonnummer gab.

Sein Blick heftete auf dem Eingang.

Wenn er ihr hätte folgen können, hätte er das längst getan.

---

Katia versuchte, die seltsame Begegnung mit dem nach Zigarette stinkenden Typen abzuschütteln. Es wollte ihr nicht gelingen. Er warnte sie vor dem Kuro, obwohl er selbst wie ein heruntergekommener Krimineller aussah?

Das Problem war, dass Katia ihm glaubte. Daphne war eindeutig Vampiren begegnet, die sich an ihr vergriffen hatten. Sie konnte ihrer Freundin nicht erzählen, was sie vermutete, aber lieber wäre es Katia gewesen, wenn Daphne auf sie gehört und sie eine andere Bar aufgesucht hätten. Dafür war es längst zu spät. Daphne war im Kuro verschwunden und Katia musste sie suchen. Sie beide waren gute Freundinnen geworden.

Bis vor wenigen Jahren hatte Katia nur mit Vampiren verkehrt, aber schließlich hatten ihre Eltern ihr erlaubt, eine Tanzakademie zu besuchen. Seitdem war Katia auch mit Menschen in Kontakt und wusste, wie toll viele von ihnen waren. Katia konnte keine klassische Ausbildung machen, weil sie nun mal als Vampirin die Sonnenstunden verschlief. Also hatten ihre Eltern mit der Schulleitung andere Lösungen gefunden. Katia nahm an Abendkursen teil, hatte regelmäßig Privatunterricht und lernte auf diese Art, professionelle Tänzerin zu werden.

Seufzend zahlte sie an der Kasse Eintritt. Als Vampirin konnte sie Menschen manipulieren und sie in Trance setzen. So gesehen, müsste Katia keinen Cent dafür bezahlen, diesen Club zu betreten, aber sie schreckte vor solchen Dingen zurück und weigerte sich, derartige Fähigkeiten auszunutzen. Seit sie so viel Zeit mit Menschen in deren Welt verbrachte, empfand Katia sich regelrecht zugehörig. Sie integrierte sich so gut es ging.

Suchend blickte sie sich nach Daphne um.

Daphne war eine 26-jährige ausgeflippte, junge Frau, die mit ihr die Abendkurse besuchte, weil sie tagsüber das Geld für die Akademie verdiente. Daphne war ganz anders als Katia, aber das tat ihrer Freundschaft keinen Abbruch. Im Gegenteil. Daphne brachte Katia dazu, der Welt offener zu begegnen. Katia hingegen gab Daphne das Gefühl von Liebe und Zusammenhalt. Ihre Freundin war mit sechzehn vor ihrer drogensüchtigen Mutter davongelaufen und seitdem auf sich gestellt. Daphne liebte Katias Familie.

Katia inspizierte die Bar. Sie witterte einige Vampire, die sich hier aufhielten. Daphne hingegen konnte sie nirgends entdecken. Sie suchte nach ihrer Freundin auf der Toilette. Vergebens.

Hatte sie so schnell einen Typen gefunden, mit dem sie sich vergnügte? Beunruhigt durchquerte Katia ein weiteres Mal den Club. Ihr Blick fiel auf die Treppen, die nach oben führten. Vermutlich war das die V.I.P. Lounge. Zwei Vampire standen vor dem Zugang und sorgten dafür, dass nicht jeder dort hinaufgehen konnte.

Unglücklich verweilte Katia auf ihrem Platz. Warum hatte Daphne nicht auf sie gewartet? Das war doch sonst nicht ihre Art! Normalerweise feierten sie gemeinsam und wenn eine von beiden aufs Klo musste, ging die andere mit. Nur, weil dieser Zigarettentyp sie aufgehalten hatte, musste Daphne doch nicht gleich abhauen?

Nach weiteren zehn Minuten wurde Katia ängstlich. Sie hatte weder einen Drink bestellt noch getanzt. Sie lief wie ein unruhiges Tier durch den Club, um nach ihrer Freundin Ausschau zu halten. Sie hatte zwar einen Notausgang entdeckt, aber der war verschlossen. Daphne hätte ihr entgegenkommen müssen, um den Club zu verlassen. Katia hatte doch nur wenige Minuten nach ihr den Club betreten!

Katia straffte die Schultern und nahm allen Mut zusammen, um die Vampire anzusprechen, die am Treppenabsatz zur V.I.P. Lounge Wache hielten.

»Hi, meine Freundin müsste oben sein«, begann sie.

Die beiden Vampire musterten sie von oben bis unten und winkten sie ohne ein Wort durch.

Überrascht nahm Katia es zur Kenntnis. Sie stieg die Treppe rauf. Ich habe Angst, gestand sie sich ein. Würde sie so leicht rauskommen, wie rein? Katia schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. Sie schob die Vorhänge zur Seite und betrat die Lounge.

Fast wäre sie rückwärts gestolpert und die Treppen nach unten gestürzt. Sie war in eine Orgie geplatzt.

Vampire tranken Blut von Menschen. Mehr noch, sie benutzten sie für die eigene Unterhaltung. Katia rang unauffällig nach Luft. Das hier widerte sie an und in ihren Augen war es höchst kriminell Menschen derart zu missbrauchen.

Obwohl Katia am liebsten schreiend die Flucht ergriffen hätte, ging sie vorwärts und blickte sich verhohlen nach Daphne um. War sie etwa hier? Wurde sie genauso missbraucht, wie viele andere Menschen, die Katia entdeckt hatte?

Als sie Daphne fand, schlug Katia sich die Hand auf den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Ein Vampir hatte sie von hinten gepackt und stieß in sie. Daphne hing vornübergebeugt auf dem Loungesofa und hatte den Penis eines anderen Vampires im Mund. Zahlreiche Bisswunden zierten ihre Schulter.

Katia war wie erstarrt.

Der Vampir, der hinter Daphne gestanden war, ließ von ihr ab und widmete sich einer anderen Frau. Daphne drehte sich suchend nach dem Mann um. Ihre Augen waren glasig und sie war offenbar in Trance.

Katia hatte einfach nur Angst. Sie könnte nichts gegen diese Schweine ausrichten.

Als der Vampir, den Daphne mit dem Mund behandelt hatte, sich einer anderen zuwandte, ergriff Katia ihre Chance. Sie huschte zu Daphne, zog ihren Rock zurecht und nahm ihre Hand. Sie liefen gemeinsam zum Ausgang der Lounge. Daphne war so neben sich, dass sie sich einfach mitführen ließ. Sie stakste regelrecht, als wäre sie total betrunken. Katia schlüpfte mit Daphne hinter den Vorhang und stützte sie, damit sie den Abstieg der Treppe heil überstehen konnte. Katia hatte Sorge, dass die Wächter unten sie aufhalten würden, aber das taten sie nicht. Stattdessen konnten sie den Club unbehelligt verlassen.

Zitternd rang Katia nach Luft, als sie die Straße erreichten. Ehe sie Daphne ansprach oder näher untersuchte, zog Katia sie mit sich. Sie wollte einfach nur Abstand zu diesem Club herstellen.

Nach einigen Metern tauchte der Typ vor ihr auf, der sie vorhin angesprochen und gewarnt hatte.

Erschrocken zuckte Katia zurück.

»Lass uns von hier verschwinden.« Seine Stimme klang eindringlich, besorgt und dazu unnachgiebig. Ehe Katia sich versah, hatte er Daphne in seine Arme gehoben und trug sie mit sich.

Katia starrte ihm nach. Sollte sie um Hilfe schreien? Er war wahrscheinlich genauso gefährlich, wie die Vampire in dieser fürchterlichen V.I.P. Lounge. Sie fuchtelte an ihrer Handtasche, um ihr Handy zu finden und ihren Vater anzurufen.

»Katia! Bist du festgewachsen?«

Der Typ hatte sich zu ihr umgedreht und wartete ungeduldig darauf, dass sie sich in Bewegung setzte.

»Ich rufe meinen Vater an, er wird uns helfen.« Sie stierte den Zigarettentyp an und hoffte, dass er kooperierte und Daphne herunterließ.

»Ruf ihn an, aber folge mir wenigstens bis zum Chicago River, damit euch niemand weiter bedrängt«, mahnte er.

Katia wählte die Nummer ihres Vaters, während sie dem Typen folgte. »Liebling?«

»Vater, ich war mit Daphne aus und wir sind in Gefahr geraten. Daphne wurde unter Drogen gesetzt. Wir warten am Chicago River.« Sie versuchte, ihre Stimme fest klingen zu lassen, aber das, was sie in den letzten Minuten erlebt hatte, drohte Katia umzuwerfen.

»Ich bin bereits auf dem Weg zu dir. Bleibt am belebten Fluss und lass dein Handy an.«

Der Zigarettentyp hatte Daphne auf einer Bank abgelegt und kontrollierte ihre Verfassung. Katia verabschiedete ihren Vater und stellte sich neben den Mann, der anscheinend wirklich helfen wollte.

»Sie wird sich an nichts erinnern. Die Vampire haben sie in Trance gesetzt und das Einzige, was zurückbleibt, ist ein wohliges Gefühl an die vergangene Nacht«, erklärte er.

Katia schluckte ihren Kloß herunter. »Das ist kriminell. Sie haben sie vergewaltigt und ihr zu viel Blut ausgesaugt.« Sie kämpfte gegen die Tränen der Wut und Verzweiflung.

»Nach einer ausgiebigen Portion Schlaf ist sie wieder ganz die Alte.«

Erbost fixierte sie den Kerl, der das anscheinend locker nahm, was Daphne widerfahren war.

»Der Rat muss über diesen Club in Kenntnis gesetzt werden und ihn eliminieren!«

»Pscht!« Der Typ hielt ihr die Hand vor den Mund. Er führte seine Lippen nah an ihr Ohr. »Bring dich nicht auf offener Straße in Gefahr!«

Katia nickte kaum merklich, um ihm zu signalisieren, dass sie verstanden hatte.

Bald darauf klingelte ihr Handy. Katia nahm den Anruf ihres Vaters entgegen. »Wir sind gleich da, Liebling.«

Katia streichelte über Daphnes Gesicht. Ihre Freundin starrte ins Leere.

»Gibst du mir deine Telefonnummer?«

Katia drehte sich überrascht zu dem Kerl um, der so fürchterlich nach Zigarette stank. »Auf keinen Fall!«

»Nach einer ordentlichen Dusche und frischen Klamotten sehe ich deutlich besser aus. Versprochen.« Sein Lächeln war seltsamerweise charmant, obwohl er wie ein Penner wirkte.

Dennoch…

»Ich bin nicht interessiert.«

Enttäuscht nickte der Typ. »Ist das dein Vater?« Er wies auf die Gestalten, die sich schnell näherten.

Katia nickte erleichtert. »Gott sei Dank.«

»Alles Gute, Katia.«

Sie drehte sich zu dem Typen um. Er war weg.

»Hey!« Sie brüllte ihm nach, unwissend darüber, in welche Richtung er verschwunden war. Sie kannte nicht einmal seinen Namen.

Du wolltest seine Nummer nicht!, mahnte sie sich.

Natürlich nicht! Was für ein Schwachsinn!

»Liebling!« Ihr Vater schloss sie in seine Arme und kontrollierte ihre Erscheinung. »Wie konnte das geschehen? Du witterst doch Drogen. Du…«

»Können wir das auf dem Heimweg besprechen?« Katia erinnerte sich an die Warnung des Mannes, der ihr geholfen hatte.

Wenige Minuten später saß Katia im Auto und starrte nach draußen. Daphne war mittlerweile eingeschlafen.

Katias Vater hatte sie ausgefragt. »Ich werde einen Termin mit dem Vorsitzenden beantragen, mit der Bitte um Klärung. Diese gefährliche Bande gehört verfolgt und ausgeschaltet.«

Katia nickte abwesend.

Sie wollte einfach nur ins Bett und vergessen, was sie gesehen hatte. Wie sollte sie Daphne nur in die Augen schauen?

Ihre Freundin würde nicht wissen, was passiert war. Möglicherweise würde sie aber Fragen stellen.

Überfordert schloss Katia die Lider und lehnte ihren Kopf nach hinten.

Hoffentlich sah die Welt morgen anders aus.
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Rio de Janeiro, Brasilien

Týr verfluchte seine Lage. Er hielt Efrain Ortiz in einem verdammten Klammergriff und befand sich dazu in einer Hausmeisterhütte mitten auf dem Gelände und musste erfahren, dass es sich bei Ortiz um den Verräter handelte, der Joaquin Sante ausgeliefert hatte.

Großartig! Glückwunsch, Týr!, bemitleidete er sich.

Wenn Ryan oder Elysa spitzbekamen, was hier Sache war, würde das kein gutes Ende nehmen. Sie hatten bereits genug andere Probleme, da konnte Týr es nicht gebrauchen, dass Ryan Efrain in die Mangel nahm, jedes Detail zu dem Tod seines Vaters erzwang und sich nach Europa aufmachte, um die Mörder zu fangen.

»Ich habe dir gesagt, du sollst dich nicht einmischen«, meckerte Gesse. Týr konnte diesen Typen nicht ausstehen. In jedem seiner Sätze war ein Vorwurf platziert. Er war wirklich erleichtert, dass diese nervige Verliebtheit in Elysa Dank Kia ihr Ende gefunden hatte, aber sympathischer war der Beta dennoch nicht geworden.

»Hörzu Wolf«, begann Týr. Bei der Betonung des Wortes Wolf rollte Gesse genervt mit den Augen.

»Wir beseitigen den Verräter.«

Efrain wehrte sich nicht unter Týrs Griff. Er hielt einfach still. Gut, Týr hielt ihm dazu ein Messer an die Kehle. Dennoch wäre ein wenig Einsatz nachvollziehbar gewesen. Offensichtlich trauerte dieser Idiot um Brock.

Du würdest auch trauern, wenn du nach Elysa zusätzlich Ryan verlierst, mahnte er sich. Wütend schob Týr den Gedanken beiseite. Ryan und Brock zu vergleichen war lächerlich.

Gesse zog sein Messer. »Ich übernehme das gerne. Das hätten wir längst tun sollen.«

Týr schüttelte den Kopf. »Mit beseitigen meinte ich wegsperren.«

»Wenn Ryan auf Efrain trifft«, führte Gesse aus, was Týr mit einer Kopfbewegung wegwischte.

»Ich bin nicht blöd. Irgendwann werden wir aber an den Punkt kommen, an dem Ryan das Recht hat, Efrain das anzutun, was er will. Ich lasse ihn in die USA bringen, ins Schwerverbrechergefängnis. Dort kann er über seine Taten nachdenken.«

»Ich bevorzuge die Variante, von Gesse abgestochen zu werden.« Efrain zischte.

Týr verstärkte seinen Griff. »Was du bevorzugst interessiert keinen. Schämst du dich nicht? Joaquin hatte Kinder, die ihn brauchten!« Týr durfte gar nicht intensiver darüber nachdenken, sonst würde er einen Tobsuchtsanfall bekommen.

»Greif nach meinem Handy. Es ist in meiner Hosentasche«, befahl er strikt in Gesses Richtung. Týr wollte den Griff um Efrain nicht lockern.

Gesse rümpfte die Nase. »Ich greife bestimmt nicht in deine Hose. Nachher streife ich deinen Sack und muss mir das vorwerfen lassen, so wie deine Wiederbelebung.« Er zog an seinem eigenen Smartphone. »Wen soll ich anrufen?«

Týr wünschte, er hätte doppelt so viele Arme, um Gesse eine runterzuhauen.

»Samuel Smith, meinen Piloten. Sag ihm, er soll den Jet abflugbereit machen, damit dieser Verräter sofort und klammheimlich nach Amerika kommt«, herrschte Týr geladen.

»Kennst du die Nummer auswendig?«

Vor seinem inneren Auge landete Týrs Faust direkt auf Gesses Nase.

»Ruf Raphael an!«, brauste Týr auf. »Halt! Ruf Kenai an!« Der Indianer war der Vampir, der am besten mit diesem Betaverschnitt umgehen konnte. Warum auch immer!

»Gesse?«

»Týr und ich haben ein Problem«, begann der Beta.

Kenai stöhnte genervt auf. »Wo steckt ihr? Muss ich Dr. Groff mitbringen oder reicht ein Verbandskasten?«

»Die Sache ist streng geheim. Wir müssen einen Kriminellen heimlich nach Amerika schaffen. Du sollst diesen Samuel Smith auffordern, den Jet klar zu machen.« Gesse warf Týr streitlustige Blicke zu, während er Kenai einweihte.

»Welchen Kriminellen?«, bohrte Feli im Hintergrund.

Týr fluchte ungehalten. Auch Gesse verzog das Gesicht.

»Entschuldigung, Felicitas und ich waren gerade beschäftigt.«

»Die Sache ist streng geheim«, unterstrich Týr von seinem Platz aus. Efrain hielt zwar still, aber Týr traute dem Alphawolf nicht.

»Lass mich gehen«, knurrte Efrain auch sogleich.

»Was für Geheimnisse habt ihr schon wieder?«, meckerte Feli lautstark.

»Leg deine verdammte Frau an die Leine«, brauste Týr auf, dem gleich der Schweiß auf die Stirn trat, in der Befürchtung, dass Feli Elysa petzte, was vor sich ging und ihm als nächstes Ryan an die Gurgel sprang.

»An die Leine?« Feli fauchte so laut, dass Gesse das Handy von seinem Ohr zog.

»Im übertragenen Sinne!«, donnerte Týr zurück.

»Týr Valdrasson! Du bist ein derart ungehobelter Arsch«, begann Feli zu protestieren, als Kenai sie abwürgte.

»Ich kümmere mich drum. Also um beides.«

Bevor Gesse auflegte, hörten sie noch, wie Kenai und Felicitas miteinander diskutierten.

»Das ist äußerst beschissen gelaufen«, fluchte Gesse.

Týr konnte nur zustimmen. »Fesseln wir diesen Wichser.« Er wies auf Efrain. Gesse ließ sich nicht zweimal bitten. Der Beta suchte die Hütte ab und fand in Gabriels Sachen genug Handwerkszeug, um Efrain außer Gefecht zu setzen. Er steckte ihm ein Bündel in den Mund, damit der Verräter nicht schreien konnte. Danach fesselten sie ihn an Händen und Füßen. Týr hielt sein Messer griffbereit, obwohl Efrain wissen musste, dass er gegen Gesse und ihn nicht ankommen würde.

Sobald Efrain am Boden lag, bewegungsunfähig, griff Týr nach seinem Handy und wählte Noahs Nummer. Es war kacke, aber anders ging es nicht.

»Boss«, erklärte der Scharfschütze gut gelaunt.

»Ich habe einen Auftrag für dich. Es tut mir leid, aber du bist der beste Mann dafür.«

Noah schwieg. Týr wusste, dass Noah in den letzten Monaten kaum freigehabt hatte. Dabei gehörte der smarte Vampir zu der Kategorie, die mit Freizeit durchaus etwas anzufangen wusste.

»Du müsstest einen Gefangenen ins Schwerverbrechergefängnis begleiten und ihn dort persönlich überreichen und sicherstellen, dass er nach meinen Wünschen verwahrt wird.«

»Okay, wann?«

»Jetzt.«

»Jetzt? Wo hast du bitte einen Schwerverbrecher aufgegabelt? Wir haben vor nicht mal einer Stunde gemeinsam trainiert.« Noah setzte sich offenbar in Bewegung. Eine Tür knallte zu und Stiefeltritte hallten über den Boden.

»Bist du allein?«

»Nur meine Miss B und ich«, schnurrte der Idiot in die Leitung.

»Du solltest diesen Fetisch in den Griff bekommen.« Týr grunzte. »Gesse und ich hocken in Gabriels Hütte und haben Efrain Ortiz aufgegriffen. Seine Anwesenheit ist streng vertraulich.«

»Großartig. Kannst du mir nicht nen cooleren Gefangenen aufhalsen, wenn ich schon so nen Pussyjob machen muss?«

Erbost hob Efrain den Kopf. Seine Augen sprühten Funken.

»Welcher Schwerverbrecher wäre denn cool?« Týr wunderte sich.

»Wenn ich Morgan abführen dürfte, würde ich ihm mal sein Pimmelchen anheben und schauen, wie gezielt meine Miss B Eier in Wachtelgröße treffen kann.«

Týr fuhr sich über sein Gesicht. »Das war Chester-Niveau.«

»Der würde aber danebenschießen.« Noah gluckste.

Auch Týrs Mundwinkel zuckten.

»Also ich warte am Jet auf die Pussy. Habt ihr ihn wenigstens als Wolf gefesselt? Dann könnte ich ihm eine Frisur rasieren?«

Efrain versuchte offenbar zu meckern. Unverständliche Laute kamen aus seinem Mund.

Týr beendete das Gespräch und wandte sich dem Verräter zu. »Sei froh, dass ich dir Noah mitschicke und nicht Ryan. Dann wäre eine neue Frisur das geringste deiner Probleme.« Kalt bohrten sich Týrs Augen in Efrains.

»Ich gehe voraus und stelle sicher, dass uns keiner sieht, wenn wir den Verräter zum Flugplatz bringen.« Gesse spähte aus der Hütte.

Týr blickte dem Beta nach. Er geriet wirklich von einem Drama ins Nächste! Gerade hatte er halbwegs das Gefühl gehabt, Boden unter den Füßen zu bekommen, da stand dieser Wichser Ortiz vor ihm. Ein Blick auf sein neues Armband machte Týr allerdings deutlich, dass die Kacke nach wie vor am Dampfen war. Allein bei dem Gedanken an Megan Delila Volgast fuhren sich Týrs Fänge aus. Wohlgemerkt aus Mordlust.

Gesse deutete Týr an, ihm zu folgen. Er warf sich Ortiz über die Schulter. Nicht, dass der Dreckskerl ein Fliegengewicht wäre, aber für Týr stellte diese Aufgabe kein sonderliches Problem dar. Er stapfte hinter Gesse her. So schnell wie möglich huschten sie aus dem Tor, um die Landebahn anzusteuern.

»Befehl von oben, was soll ich machen?« Týr hörte Noahs Stimme und stellte entgeistert fest, dass Joshua vor dem Scharfschützen stand und die Hände in die Hüften gestemmt hatte.

»Wir wollten endlich mal wieder zusammen raus!«, beschwerte sich der Schönling.

»Ich weiß.«

Týr fluchte innerlich, weil Josh mitbekommen würde, dass sie einen Wolf abschleppten und das womöglich zum Problem werden würde.

Gesse versuchte, die Situation zu retten. »Joshua, wir müssen was Dringendes besprechen.« Er zog den Wolf mit sich.

»Wen schleppt Týr da zum Jet?«

FUCK!

Týr beschleunigte seine Schritte.

»Das ist ein Alpha, ich spüre die Aura«, brauste der Casanova auf.

Týr warf den Verräter in den Flieger. Noah schlüpfte hinter ihm rein.

»Sorry!«

Týr warf ihm einen erbosten Blick zu. »Du hättest Joshua längst loswerden müssen!«

»Er ist mein Freund!«, hielt Noah dagegen. »Ich bin ihm wenigstens eine Erklärung schuldig, wenn sie schon gelogen ist.«

»Halte Ryan da raus!« Týr hörte Gesse schreien und lugte aus dem Jet. Joshua war nirgends zu sehen. Gesse rannte zurück zum Schloss.

»Ihr müsst hier weg.« Er klopfte Noah auf die Schulter und verließ den Jet.

Týr ließ angespannt die Luft entweichen. Wie sollte er mit Ryan umgehen? Der würde ihm in wenigen Minuten an die Gurgel springen.

---

Elysa stolperte hinter ihrem Bruder her. Sie war überfordert mit der Situation. Týr und Gesse hatten Efrain aufgegriffen und weil Elysa das Gespräch zwischen den Dreien belauscht hatte, wusste sie, warum Efrain ein T auf seiner Wange trug. Er hatte ihren Vater an die Vampire verraten. Seinetwegen waren Elysa und Ryan zu Vollwaisen geworden.

Ryan ließ sich nicht aufhalten, er war längst auf dem Hof.  Elysa folgte ihm in Richtung des Jets. Der hob gerade ab.

Týr stand dort und erwartete Ryan. Sein Gesichtsausdruck unlesbar.

»Was soll das? Welchen Alpha hast du in diesen Flieger gesetzt und hinter meinem Rücken weggebracht?« Ryan brüllte Týr an und baute sich bedrohlich vor ihm auf. Elysa war stehen geblieben und keuchte, weil sie so schnell gelaufen war.

Alarmiert beobachtete sie die Situation.

»Efrain Ortiz war hier, um nach Brock zu suchen. Ich habe ihn wegschaffen lassen.«

Aha, ein Teil der Wahrheit. Neugierig musterte Elysa ihren Gefährten. Was würde er preisgeben und was nicht?

»Du hast ihn wegschaffen lassen?«, wiederholte Ryan aufgebracht. »Eigenmächtig? Du holst diesen Scheißkerl sofort zurück! Ich habe Fragen und er wird sie mir beantworten.«

Týr hob beschwichtigend die Hände. »Ich kann den Piloten nicht erreichen, erst wenn er landet und das dauert Stunden. Ich habe Ortiz meine Fragen gestellt, schließlich hat er meine Frau entführt, wobei er es eher als Schutz hingestellt hat, weil er sie vor Volgast rettete.«

Ryan kochte jeden Moment über. »Er war der Alpha meiner Mutter!«

Týr presste die Lippen aufeinander. »Davon wusste ich nichts.«

»Du willst meine Meinung zu deinem Untergrund Problem, aber wenn ein krimineller Alphawolf hier auftaucht, beseitigst du ihn hinter meinem Rücken? Hältst du mich für total verblödet?«

Týr verschränkte die Arme vor der Brust. Er wich nicht vor Ryan zurück. Er stand einfach da, selbstsicher und stolz. Týr wirkte völlig ruhig. Ryans Brustkorb hingegen senkte sich in schnellen Zügen auf und ab.

»Ich respektiere dich. Mehr als das. Das weißt du ganz genau. Ortiz können wir gerade nicht gebrauchen, wir haben genug andere Sorgen. Er kommt in ein sicheres Gefängnis und wir kümmern uns erstmal um die aktuellen Probleme.«

»Das entscheidest du so einfach?«

»Ryan, warum bauschst du diese Sache so auf?«

Týr würde Ryan nichts sagen. Elysa presste angespannt die Lippen aufeinander. Vielleicht hätte sie Ryan die Verbindung zwischen Efrain und ihrer Mutter nicht verraten dürfen? Hatte er nicht ein Recht es zu wissen? Doch, das hatte er. Lediglich die Frage des Zeitpunkts…

»Ryan«, mischte Elysa sich ein und lief auf ihren Bruder zu. »Ich verstehe, dass du sauer bist, aber Týr hat ihn nur an einen Ort gebracht, an dem er sicher verwahrt ist. Du hast immer noch die Möglichkeit, Efrain Fragen zu stellen.« Elysa streichelte sanft Ryans Wange.

»Ich wollte ihn über unsere Mutter ausquetschen.«

Elysa nickte und lächelte traurig. »Ich habe diese Information nicht von Efrain, sondern von Dustin. Efrain hat mir gegenüber nichts rausgelassen. Willst du ihn foltern, um an Informationen zu kommen? Vielleicht sollten wir lieber mit Dustin darüber sprechen.«

Ryan zog Elysa in seine Arme. Er ließ sich tatsächlich von ihr besänftigen. »Warum hat unser Onkel nichts gesagt?« Die Enttäuschung stand Ryan ins Gesicht geschrieben.

»Du hast in Peru Unglaubliches geleistet. Das war vielleicht nicht der beste Moment, um über diese Dinge zu sprechen. Dustin hat nur auf meine Nachforschungen reagiert. Brock war der Auffassung gewesen, dass ich Sophie ähnlich sehe und so habe ich meinem Sherlock nachgegeben.«

»Gesse hat es also auch gewusst. Ich hasse es, wenn er mich wie ein Kleinkind behandelt!« Ryan ballte seine Hände zu Fäusten. »Ich stelle ihn sofort zur Rede!«

Elysa blickte Ryan nach, der in Richtung Schloss eilte.

»Danke«, sagte Týr leise hinter ihr. Elysa drehte sich abwartend zu ihm um. Dass er Ryan nicht die Wahrheit gesagt hatte, okay, aber würde er sie auch belügen?

»Was hast du über Efrain herausgefunden?« Unnachgiebig stierte sie ihm in die Augen.

Týr seufzte. »Gehen wir was essen.« Er griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich. Im Fuhrpark übergab er sein Ortungsarmband an Raphael. »Ich gehe mit Elysa aus«, informierte er seine Nummer 2. Der Glatzkopf nickte und legte den Sender um sein Handgelenk.

Kurz darauf saß Elysa in Týrs neuem Wagen und ließ das Schloss hinter sich. Nach den Vorfällen mit Volgast hatte Týr seinen Lamborghini aufgegeben und gegen etwas Unauffälligeres getauscht.

Lächelnd stellte sie fest, dass Týr sie zum Pizza Hut brachte, so wie er es gerne tat, um ihr eine Freude zu machen, dabei würde er ein romantisches Restaurant bevorzugen. Sie suchten sich einen ruhigen Platz im hinteren Eck und bestellten Pizza. Týr beobachtete verhohlen sein Umfeld. Er konnte natürlich nicht aus seiner Haut. Allerdings witterte Elysa weder Vampir noch Wolf.

»Vermisst du deinen Lamborghini?«, fragte sie ihn grinsend.

Týr verzog das Gesicht. »Ein Grund mehr, warum ich dieses Weib hasse.«

Elysa wusste, dass das Schloss von oben bis unten auseinandergenommen worden war. Jeder Winkel, jedes Auto und jede Person wurden auf Wanzen kontrolliert. Bis auf Týrs Sender im Oberschenkel hatten sie allerdings keinerlei Überwachungsversuche durch Volgast feststellen können.

Aber Týrs Lamborghini war einfach zu auffällig.

»Was wollte Efrain hier?« Elysa kehrte zum eigentlichen Thema zurück. Ja, sie kannte die Antwort auf ihre Frage bereits, dennoch wollte sie herausfinden, wie Týr damit umging.

»Elysa, ich habe Dinge erfahren, die ich nicht hören wollte. Nun habe ich ein Problem: Entweder ich schweige, weil ich dich damit schützen möchte oder ich sage dir, was ich aus Efrain herausgequetscht habe und muss nicht befürchten, dass Geheimnisse zwischen uns stehen.«

Elysa griff nach Týrs Hand. Diese Antwort war ihr eigentlich genug. Sie hatte nicht das Bedürfnis näher über Efrain nachzudenken. Was sie gehört hatte, war schlimm genug, sie wollte es einfach nur von sich schieben.

»Okay, dann beschütz mich und wir lassen das Thema«, schlug sie vor und widmete sich ihrer Pizza.

Misstrauisch verengte Týr seine Augen. »Das passt nicht zu dir.«

»Ich will nicht über Efrain reden. Wir beide sitzen im Pizza Hut, ganz allein und haben so was wie ein Date. Ich denke, ich bevorzuge die schönen Dinge des Lebens und genieße die Aussicht.« Sie tätschelte seine Wange und biss ein weiteres Stück ihrer Pizza ab.

»Du steckst deine Schnüffelnase überall rein und nun sagst du mir, du willst nicht wissen, warum er das T auf der Wange hat?«

Elysa seufzte. »Ich weiß es. Ich habe euch belauscht.« Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Ich wollte nur testen, ob du mir die Wahrheit gesagt hättest.«

Týr stöhnte kopfschüttelnd auf. »Du hast gelauscht? Du bist so…« Er suchte offenbar nach den richtigen Worten.

»Können wir einfach das Thema wechseln?«

Týr legte zärtlich seine Hand an ihre Wange. »Wir können darüber reden.«

»Wozu? Es ändert nichts. Ich bin froh, dass er weg ist und ich hoffe, dass Ryan keine Scheiße baut.« Elysa presste die Lippen aufeinander. »Ich will ihn nicht belügen. Er verdient die Wahrheit und ich war kurz davor, sie ihm zu sagen. Es ist nur…« Elysa sorgte sich um ihren Bruder. »Was, wenn Efrain meinen Vater an Decebals Vampire verraten hat. Das ist doch naheliegend? Ryan kann sich nicht dem europäischen Vampirkönig entgegenstellen.«

Týr drückte Elysa einen Kuss auf ihren Handrücken. Seine Pizza hatte er gar nicht angerührt. »Alle Spuren führen bisher zu Decebal und wie es aussieht, hängen auch Morgan und Decebal zusammen«, erklärte er sanft.

Elysa riss die Augen auf. »Wie?«

»Ich weiß es nicht genau. Cedric hat mir davon berichtet, dass er das mitbekommen hat und na ja… Ich denke nicht, dass es klug ist, nach Europa zu gehen und Joaquins Tod zu rächen, auch wenn ich verstehen kann, wie schmerzhaft es ist, seinen Vater zu verlieren.«

Elysa schob nun auch ihre Pizza von sich. Ihr war gewaltig der Appetit vergangen. »Seit wann redest du mit mir über solche Sachen?« Sie hob verwundert die Augenbrauen. Normalerweise packte Týr sie eher in Watte, als ihr ins Gesicht zu sagen, welches Damoklesschwert über ihnen hing.

»Ich lerne dazu.« Er seufzte und zog Geld aus seiner Hosentasche, um es auf den Tisch zu legen. Sie beide hatten offensichtlich keinen Hunger. »Wenn du keine Angst vor dem Erbe meiner Ahnen hast, was kann uns Decebal?«

Elysa schmunzelte. »So siehst du das.«

»Ehrlich gesagt, geht es mir ziemlich auf den Sack, dass ich durchgehend Angst um dich haben muss und nicht mal entspannt in einer Pizzeria mit dir sitzen kann. Ich hasse es. Nur stelle ich fest, dass du dich den Gefahren tapferer stellst, als ich. Insofern sollte ich endlich anfangen, dich einzubeziehen, anstatt dich schonen zu wollen.«

»Mmh«, machte Elysa.

Streng musterte er sie. »Wir führen eine ernste Unterhaltung.«

»Ich weiß.«

»Dann hör auf, mich anzumachen.« Der Mann rückte seine Hose zurecht.

»Tapferer zu sein stelle ich mal in Frage. Ich hätte Schiss, wenn ich gegen einen Kaiman kämpfen müsste.« Sie zuckte die Schultern und erhob sich von ihrem Platz.

»Das war spontan«, verteidigte Týr sich.

Grinsend drehte Elysa sich zu ihm um.

Týr rollte mit den Augen. »Ich werde wie du. Das ist furchtbar.«

Glucksend lief Elysa zum Auto. Sie spürte, wie Týrs Blick auf ihrem Hintern heftete. Ihr Gefährte war offensichtlich willig, also änderte Elysa die Richtung. Týr hatte ihr gerade die Autotür aufhalten wollen.

»Wohin läufst du?«

»Unser Date ist noch nicht beendet.« Sie winkte ihn mit sich.

»Baby, ich habe wichtige Termine. Sobald die nötigsten Absprachen getroffen wurden, komme ich in unser Bett«, versprach er.

»Um die Ecke ist ein Club. Nur ein Stündchen«, bettelte sie und präsentierte ihren Dackelblick.

Ihr Vampir knallte die Autotür wieder zu. »Was, wenn Ryan zu Hause durchdreht?«

»Gesse kann super die Wahrheit umgehen«, murrte Elysa. Sie machte sich keine Sorgen, dass dem Beta was rausschlüpfte.

Týr hielt Elysas Hand und betrat kurz darauf mit ihr das La Loca. Elysa war lange nicht hier gewesen. Die Stimmung im Club war ausgelassen. Elysa schlang ihre Arme um Týr. Sie liebte es, wenn sie gemeinsam aus waren. In solchen Momenten war sie mit keinem König zusammen, sondern mit einem Kerl. So wie andere Besucherinnen sich an ihre Dates oder Partner kuschelten, so genoss Elysa ihren Gefährten. Týr hatte ihre Lippen gefunden und knabberte daran. Die Beats waren allerdings nicht schmusetauglich. Das La Loca war ein Club, in dem überwiegend Hip Hop gespielt wurde. Gerade lief der Song Girls like von Tinie Tempah feat. Zara Larsson.

OMGH! Elysa war im siebten Himmel. Sie löste sich von Týrs Schmuseattacke und zog sich ihr Shirt aus. Darunter trug sie ein bauchfreies Top. Týr hatte im Schock die Augen aufgerissen und protestierend ihr Shirt an sich genommen, um es richtig herumzudrehen. Elysa tänzelte sich aus seiner Reichweite. Bei dem Song wollte sie sich sexy fühlen. Und sie tat es. Das Adrenalin flutete sie.

»Ich dulde nicht«, begann Týr hinter ihr zu erklären, »dass du anderen Männern deinen Bauch zeigst.«

»Ich dulde nicht, dass du so ein Stockfisch bist.« Sie wackelte mit den Augenbrauen und drehte sich, um ihm ihren Hintern in den Schritt pressen zu können.

»Elysa, ich…«, versuchte Týr es erneut und keuchte dann auf, als sie sich nach vorn beugte.

Als Elysa sich nach oben schlängelte und umdrehte, war Týr verschwunden. Wie konnte es sein, dass er nach fünf Jahren Beziehung immer noch einen derartigen Stock im Hintern hatte? Elysa ließ schnaubend die Luft entweichen. Stirnrunzelnd suchte sie die Umgebung nach ihrem Stockfisch ab. Er stand neben dem DJ. Der schüttelte vehement den Kopf, bis Týr ihm tief in die Augen blickte.

Im nächsten Moment nickte der DJ.

Elysa fluchte, als das Lied unsanft in etwas Schnulziges überging. Klavier. Okay.

Das Publikum reagierte sichtlich irritiert.

Týr hingegen betrat mit äußerst zufriedenem Gesichtsausdruck die Tanzfläche.

»Was würde ich ohne deinen so klugen Mund machen?«, erklang es äußerst romantisch im Club.

Týr schämte sich tatsächlich nicht, Elysa an sich zu ziehen und auf Hochzeitstanz zu machen. Elysa war ja wirklich wenig peinlich, aber in einem Hip Hop Club John Legend mit All of me hören zu müssen, dabei in der Mitte der Tanzfläche sanft hin und hergewiegt zu werden, ließ sie tatsächlich rot anlaufen.

»Oh, ich glaube, er macht einen Antrag.« Eine Besucherin hechelte lautstark.

Elysa versteifte in Týrs Armen. Großer Gott!

»Týr, ich…«

»Halt die Klappe«, mahnte Týr.

Er presste sie enger an sich. »Du bist mein Untergang, meine Muse, meine größte Ablenkung… denn alles an mir liebt alles an dir.« Als Týr ihr diese Zeilen ins Ohr raunte, rang Elysa nach Luft. Das war soviel Schmalz in ihren Ohren, dass sie alle Mühe hatte, ihren Fluchtinstinkt unter Kontrolle zu bringen. Ihre Wölfin war keine Hilfe. Die jaulte unglücklich in ihrem Inneren.

Hör sofort auf so theatralisch zu jaulen!, diktierte sie ihrer Wölfin. Ich singe mit, behauptete die.

Elysa gluckste in Týrs Armen.

Nellys Hot in herre zerstörte den Moment. Anscheinend war der DJ aus seiner Trance erwacht oder gefeuert worden. Die Gäste tanzten und grölten die Zeilen ausgelassen mit.

Týr schob Elysa mit sich aus dem Club.

»Týr Valdrasson«, tadelte Elysa, als sie den Bürgersteig erreicht hatten.

Ihr Donnergott grinste und hielt ihr das Shirt hin, das sie ausgezogen hatte. »Hattest du Angst, dass ich dir einen Antrag mache?« Elysa verschränkte die Arme vor der Brust. »Das war nur eine Aufwärmübung für meinen richtigen Antrag.« Er zwinkerte ihr zu und stolzierte in Richtung seines Wagens.

Entgeistert schüttelte Elysa den Kopf. Aufwärmübung?

Das war total peinlich gewesen!

»Týr!« Sie rannte ihm nach. Diese Sache musste dringend geklärt werden, bevor er noch eine Schippe drauflegte. »Erstens haben wir ja noch viel Zeit für einen Antrag.« Sie hob beschwichtigend die Arme.

Týr schmunzelte. »Ich habe nie eingewilligt, mit dem Antrag zu warten, bis du einhundertfünfzig bist. Dabei ging es nur um die Hochzeit.«

Elysa riss die Augen auf.

»Was war denn dein Zweitens?«, informierte er sich mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Also, der Antrag sollte möglichst lässig rüberkommen. Du könntest mich nach einem Quickie im Stall fragen oder wenn wir zusammen auf der Suite saufen oder…«

»Auf keinen Fall.«

»Nicht vor allen Leuten«, meckerte Elysa.

»Ich will einen romantischen Antrag«, forderte Týr.

Sie stiegen ins Auto.

Elysa starrte aus dem Fenster, während die Häuser an ihr vorbeizogen. Warum stresste sie dieser Vampir mit einem Antrag?

Sie hatten genug andere Sorgen.

Elysa suchte nach einer Lösung.

»Ich überlege mir einen coolen Antrag und erzähle ihn dir zu gegebener Zeit. Bis dahin keine weiteren Versuche.« Elysa schluckte aufgeregt.

Týr grinste. »Das war kein Versuch, sondern eine Übung.«

Übung? Oh, dieser verfluchte Vampir.

Endlich bogen sie ins Schloss ein. Elysa musste dringend Romy finden, um eine Krisensitzung abhalten zu können.

»Shit.«

Fragend drehte Elysa den Kopf und erkannte, was Týr meinte.

Ryan und Gesse stritten miteinander. Es ging derart heftig zur Sache, dass sich sämtliche Krieger um die beiden verteilt hatten. Sogar Raphael und Kenai hatten sich eingemischt.

»Ich kümmere mich um Ryan.« Elysa seufzte.

Zumindest würde sie es versuchen.
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Chicago, USA

Katias erster Gang war der zu Daphne gewesen, als sie aufgewacht war. Ihre Freundin hatte im Gästezimmer geschlafen. Suchend blickte Katia sich um. Daphne war weg.

Besorgt durchkämmte Katia das ganze Haus.

Schließlich kehrte sie in ihr Zimmer zurück und kontrollierte ihr Handy.

»Hey Süße, ich bin schon auf der Arbeit. Ich habe so gut geschlafen. Eure Betten sind der Hammer ;)« Katia las die Nachricht mehrfach. Sie kann sich nicht erinnern, mahnte Katia sich. Daphne wusste nicht, dass sie von fremden Vampiren benutzt worden war.

Sie wählte Daphnes Nummer, in der Hoffnung, dass ein Gespräch möglich war.

»Hey, was gibt es? Ich bin doch arbeiten!«

Katia räusperte sich. »Geht es dir gut?«

»Natürlich! Was sollte denn sein? Meinst du wegen gestern? Entschuldige, ich habe wirklich etwas viel getrunken.«

Katia presste die Lippen aufeinander. Diese Vampire hatten Daphne eine Gehirnwäsche verpasst.

»Ich weiß. Der Club ist einfach nichts für uns.«

»Findest du? Ich liebe es dort. Ich habe immer so ein Hochgefühl, wenn ich dort war.«

Katia ballte ihre freie Hand zu einer Faust. Diese Schweine!

»Sehen wir uns nachher im Kurs?«, fragte Daphne, nachdem Katia ihr eine Antwort schuldig geblieben war.

»Ich denke schon. Ansonsten würde ich mich nochmal melden.«

Sie beendeten das Gespräch. Katia huschte ins Bad und richtete sich her.

»Liebling?«, hörte sie ihren Vater vom Flur aus rufen.

»Ich bin im Bad!«

»Bitte wirf dich ein wenig in Schale. Wir haben einen Termin bei dem Ratsvorsitzenden wegen der Sache von gestern Abend. Du weißt, dass ein tadelloses Auftreten notwendig ist, um ihn nicht zu verärgern.«

Katia seufzte. Sie war dem Vorsitzenden flüchtig vorgestellt worden. Glücklicherweise waren ihre Eltern lockerer im Umgang mit ihr, als viele andere adelige Vampire. Natürlich waren sie beschützend und präsentierten sich in der Adelswelt, wie es ihr Titel forderte, aber im Alltag trugen weder ihr Vater noch ihre Mutter sonderlich vornehme Kleidung. Sie sprachen entspannt miteinander. Katia hatte gehört, dass manche Adelspaare sich siezten. Sie verzog das Gesicht.

Ihre Eltern waren Seelengefährten und das merkte man auch. Sie liebten sich.

»Ist gut, Dad. Ich ziehe mich noch um.«

»Lizzy macht schon Frühstück. Sie weiß es noch gar nicht. Ich wollte sie gestern nicht mehr damit belasten. Sie kam so spät von ihrem Meeting mit der Königin zurück.« Ihr Vater stand wohl vor der Tür und wartete.

Ihre Mutter hieß eigentlich Elisabeth. Lizzy war der liebevolle Kosename, den ihr Gefährte ihr gegeben hatte.

Katia hatte sich geschminkt, ihre Haare hochgesteckt und war in ein Abendkleid geschlüpft. Overdressed für jeglichen Anlass, es sei denn die Menschen feierten eine Hochzeit. Für Julius Swan war es das Mindeste, was eine Adelsvampirin tun musste, wenn sie ein Gespräch mit ihm suchte.

Katia trat auf den Flur.

»Du siehst umwerfend aus.« Ihr Vater lächelte ihr zu und presste ihr einen Kuss auf die Stirn. »Daphne ist schon zur Arbeit?«

»Sie erinnert sich an nichts. Wir haben telefoniert und…«

»Natürlich nicht. Die Vampire wollen keine Probleme mit der Öffentlichkeit bekommen«, erklärte ihr Vater wissend.

Katia konnte immer noch nicht glauben, was sie gestern mit eigenen Augen sehen musste. Vampire, die sich wie Tiere benahmen und Menschen wie Spielzeug behandelten!

Sie setzten sich an den gedeckten Tisch. Lizzy ging der Haushälterin zur Hand und strahlte, als sie Katia und ihren Mann eintreten sah. »Setzt euch, ihr Lieben«, zwitscherte sie gut gelaunt. Die Haushälterin Joyce war auch eine Vampirin, allerdings ohne Stammbaum, aber ein Juwel, das seit Jahrzehnten bei ihnen arbeitete.

»Lizzy Schatz, Katia und ich haben gleich eine Audienz bei Julius Swan. Ich musste Katia gestern in der Stadt abholen, weil sie Zeugin wurde, wie Vampire Daphne in Trance gesetzt haben und für ihre Zwecke missbrauchten.«

Lizzy und Joyce keuchten parallel zueinander auf.

»Wie bitte?« Lizzy kontrollierte Katias Gesicht. »Hat man dir weh getan?«

Katia schüttelte den Kopf. »Das nicht, Mom. Es war nur so schlimm zu bezeugen, was sie mit Daphne taten. Sie war wie eine Puppe.«

»Wir haben sehr gefährliche Fähigkeiten und wenn Fieslinge unserer Art diese ausnutzen, ist es ein umso schlimmeres Verbrechen.«

Angespannt saß die Familie am Tisch. Joyce hatte die Küche verlassen, um sich ihren Aufgaben zu widmen.

»Es ist gut, dass der Ratsvorsitzende sich sofort Zeit nimmt. Der König ist längst zurück in Brasilien. Ich habe es von Lioba Valdrasson herausgehört.« Lizzy wirkte nach wie vor mitgenommen von den Neuigkeiten.

Katia bekam kaum einen Bissen herunter. Die Bilder, wie die Vampire ihre Sexualität ausgelebt hatten, führten dazu, dass Katia übel wurde. Sie war keine Jungfrau mehr, obwohl es sich für eine Frau, wie sie, gehört hätte. Ihre Eltern hatten ihr versprochen, sie nicht lukrativ zu verheiraten. Katia durfte sich ihren Mann selbst aussuchen. Sie war einunddreißig Jahre alt, äußerst jung für eine Vampirin, dennoch im besten heiratsfähigen Alter. Ihren ersten Freund hatte sie vor fünf Jahren gehabt. Scott war menschlich gewesen und an ihn hatte sie ihre Jungfräulichkeit verloren. Drei Jahre hatten sie als Paar verbracht, bis er mit ihr zusammenziehen wollte und Katia an den schmerzhaften Punkt kam, dass eine Beziehung mit einem Menschen nicht nur kompliziert, sondern irgendwann unmöglich wurde. Natürlich hatte er sich gewundert, warum sie sich nur nach Sonnenuntergang trafen, weswegen mit ihr die einfachsten Dinge so kompliziert sein mussten, aber sie waren sich nah gewesen. Scott hatte so viel akzeptiert und versucht, sie glücklich machen.

Katia würde nie ein schlechtes Wort über ihn verlieren.

Als sie die Beziehung beendete, war es wie ein Stich direkt in ihr Herz. Er hatte es nicht verstanden und sein Herz war gebrochen gewesen. Wie sollte sie mit einem Menschen zusammenleben? Dafür hätte sie ihm offenbaren müssen, was sie war. Er würde altern und sie nicht. Phasenweise hatte Katia davon geträumt, ihn wandeln zu können, aber das war verboten und eigenmächtige Handlungen in diese Richtung wurden strengstens verfolgt.

»Liebling, wir müssen los.« Ihr Vater riss sie aus ihren Gedanken. Katia nickte und genoss die liebevolle Umarmung ihrer Mutter. Sie liebte ihre Eltern sehr. Sie behandelten sie wie einen kostbaren Diamanten und gaben ihr dennoch die Freiheit, selbst herauszufinden, wer sie war und was sie wollte.

Katia verließ die Villa ihrer Eltern. Das hier war nur ein Nebenwohnsitz. Das Gut ihrer Familie lag in Oklahoma. Es war das Zuständigkeitsgebiet ihres Vaters. Seit zwei Jahren pendelten ihre Eltern, weil Katia in Chicago die Tanzakademie besuchte.

Ihr Vater steuerte den Wagen selbst. In Oklahoma hatten sie Personal für alles. Hier in Chicago bevorzugte er es einfacher.

Als sie das Schloss erreichten, wurden sie von oben bis unten überprüft. Die Sicherheitsstandards waren äußerst hoch.

Schließlich wurden sie durchgelassen und ein Angestellter führte sie direkt zum Büro des Ratsvorsitzenden.

Ein Vampir stand vor der Tür und deutete eine Verbeugung in ihre Richtung an. Das musste – der Kleidung nach zu urteilen – der Butler sein. Er klopfte.

»Bitte«, hörte man Swans Stimme.

»Mr. de Bug und seine Tochter sind erschienen, Eure Erhabenheit.«

»Schicken Sie sie rein, Herbert.«

Der Butler winkte sie durch.

Katia sah sich verhohlen im Büro um und machte den Knicks vor dem Ratsvorsitzenden, den man von ihr erwartete. Sie kannte das Hofprotokoll ganz genau, wenn sie es auch zu Hause freier hatte. Ihre Eltern hatten ihr beigebracht, wie sie sich zwischen den anderen Adelsvampiren verhalten musste.

»Lady de Bug, willkommen in meinem Schloss«, begrüßte er sie. Katia wunderte sich. Sie hatte angenommen, dies wäre der Besitz der Königsfamilie. Sie ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken.

»Ich danke Ihnen für Ihre kostbare Zeit«, ratterte sie herunter, wie es sich gehörte.

»Sehr wohl. Meine Zeit ist äußerst kostbar«, faselte Swan.

»Ronald, ich bin äußerst besorgt. Was hat Ihre Nachricht von gestern zu bedeuten?«

Swan winkte seine Gäste zu den Plätzen, die sie einnehmen sollten. Er selbst thronte auf einem riesigen Stuhl.

»Am besten berichtet meine Tochter von den Vorkommnissen. Sie hat mit eigenen Augen gesehen, was vor sich ging«, schlug ihr Vater vor.

»Ich erlaube Euch zu sprechen, Lady de Bug«, erklärte Swan feierlich.

Also so etwas Aufgeblasenes war Katia selten untergekommen. Selten? Nie! Sie zwang sich zur Disziplin.

»Meine Freundin besuchte eine Örtlichkeit in der Nähe des Chicago Rivers und ich war in Sorge um sie. Ich ging ihr nach und fand sie inmitten von Vampiren, die sie in Trance gesetzt hatten und sich an ihr auf äußerst schamlose Weise vergnügten.«

Swan hatte die Augen aufgerissen. »Welch ein Frevel!« Seine Hand wanderte zu seiner Stirn. »Herbert!«

Sofort eilte der Butler herbei.

»Mein Soda, schnell!«

Katia beobachtete, wie Herbert aus einer Karaffe Wasser eingoss und es Swan reichte.

»Schamlos… Was meint Ihr damit, Lady de Bug? Eine uneheliche Vollziehung des Aktes ist höchst anstößig.« Swan nippte an seinem Glas.

»Nun, Mr. Swan. Es war eine regelrechte Orgie.« Katia schluckte bei dem Gedanken daran, wie sie Daphne vorgefunden hatte.

»Ich verstehe nicht?« Swan runzelte die Stirn. »Herbert! Bitte definieren Sie das Wort Orgie.«

Herbert setzte sich an den Computer und tippte etwas hinein.

»Eure Erhabenheit, ich lese vor: zügelloses, ausschweifendes Fest.«

Katia konnte sich kaum beherrschen. Wie konnte der Ratsvorsitzende nicht wissen, wovon genau sie sprach?

»Die Rede ist von einem Gelage. Vampire manipulieren Menschen und vereinigen sich in einer großen Gruppe miteinander«, schaltete ihr Vater sich erklärend ein.

Swan zog einen Fächer hervor und wedelte sich aufgeregt Luft zu. »Ich weiß, was ein Gelage ist. Ich bin untröstlich! Herbert!«

»Eure Erhabenheit?« Der Butler verbeugte sich erneut.

»Bringen Sie einen gefährlichen Krieger zu uns, der diese Ungeheuerlichkeit aus der Welt schafft«, forderte Swan.

»Sehr wohl.« Der Butler eilte davon.

Swan fächerte noch, während er sich an Katia wandte. »Macht Euch keine Sorgen, Lady de Bug. Ich werde umgehend veranlassen, dass diese Barbaren ins Gefängnis geschafft werden.«

»Danke, Mr. Swan. Ich bin ehrlich erleichtert.«

Wenige Minuten später klopfte Butler Herbert und schob einen riesigen Mann hinein.

»Herbert! Was tun Sie da?« Erbost richtete Swan sich auf. Seine Augen waren geweitet.

»Der gefährliche Krieger, eure Erhabenheit«, entschuldigte sich der Butler.

Katia blickte verhohlen zu dem Kerl herüber. Das war ein Adonis, wie Venus ihn wohl noch nie gesehen hatte.

»Doch nicht diesen!«, echauffierte sich Swan.

»Ich bin nur auf der Durchreise. Von welchem Auftrag hat der Kerl gefaselt?« Der Adonis wies fragend auf Herbert.

Swan hatte sich wieder hingesetzt und ein Tuch auf seinen Schoß gelegt.

»Nun, Vampire haben Menschen in Trance gesetzt und zu einem Gelage genötigt. Ich fordere, dass Sie Lady de Bug begleiten, damit Sie diese Örtlichkeit unter die Lupe nehmen können und die Frevler einsperren.«

»Ich unterstehe dem König und zwar direkt«, informierte der Krieger Swan scharf.

»Diese Jungfrau ist in Nöten gewesen und Verbrecher verunglimpfen unseren Ruf. Der König möchte sicher nicht, dass Menschen von unserer Rasse erfahren und sich gegen uns stellen, weil sie befürchten müssen, Teil eines Gelages zu werden.« Swan rang nach Luft.

»Gut, ich sehe mir den Schuppen an. Morgen. Heute muss ich einen anderen Dreckskerl dem Gefängnisvorstehenden übergeben.«

Katia hatte alle Mühe, sich ihren Schock nicht ansehen zu lassen. Die Arbeit dieses Kriegers schien äußerst gefährlich zu sein.

»Ronald, ich kontaktiere Sie morgen, sobald ich frei bin«, wandte sich der Adonis nun an ihren Vater. Sie kannten sich?

»Danke. Ich erwarte Ihren Anruf.«

Der Adonis verschwand aus dem Raum.

»Dieser aufgeblasene Wicht«, jammerte Swan theatralisch und meinte damit wohl den Adonis. »Herbert! Ich hatte Sie explizit gebeten, Mr. Carter zu ignorieren.«

Katia verstand nur Bahnhof.

»Vielen Dank, Mr. Swan. Mr. Carter wird sicherlich eine Lösung für das Problem finden.« Katias Vater erhob sich von seinem Platz. Sie verabschiedeten sich von Mr. Swan und verließen das Schloss.

»Liebling, ich bringe dich noch zur Akademie und danach müssen Lizzy und ich den Jet nach Oklahoma nehmen.« Ihr Vater sah zu ihr auf die Beifahrerseite.

»Ich weiß, Dad. Mach dir keine Sorgen.«

»Ich werde mit Mr. Carter alles Nötige besprechen. Er soll dich abholen und du zeigst ihm diesen Club. Danach bringt er dich wieder nach Hause.«

Katia nickte gedankenverloren.

»Vielleicht sollten deine Mutter und ich unsere Termine absagen«, überlegte ihr Vater laut.

Katia winkte ab. »Ich bekomme es hin, diesem Mr. Carter den Club zu zeigen. Wer ist dieser Mann überhaupt?«

Ihr Vater hielt an einer roten Ampel und drehte sich in ihre Richtung. »Noah Carter ist einer der Krieger des Königs. Er besitzt Valdrassons vollstes Vertrauen. Es gibt nur fünf Männer dieser Sorte, die der König stets um sich hält. Noah Carter ist einer von ihnen.«

Interessiert hörte Katia zu. »Wahrscheinlich hat er eine besondere Ausbildung genossen«, überlegte Katia.

»Er ist brillant, wie alle Krieger des Königs.«

Kurz darauf setzte ihr Vater sie an der Akademie ab.

»Danke.« Sie lächelte ihm zu.

»Ich rufe dich morgen an!«

Katia sah ihren Vater davonfahren. Als sie das Gebäude betrat, suchte sie zuerst nach Daphne. Viele andere Studenten waren bereits da.

Wo steckst du schon wieder?, fragte Katia sich. Sie zog ihr Handy, um Daphnes Nummer zu wählen. Entgeistert schüttelte Katia den Kopf. Daphne hatte ihr eine Nachricht geschrieben.

»Ich schwänze heute den Unterricht. Ich will nochmal in meinen neuen Lieblingsclub.«

---

Marc hatte seinen Vorsatz eingehalten und Stunden in seinem Hotelzimmer verbracht, um sein Erscheinungsbild auf Vordermann zu bringen. Nun erkannte er sich selbst im Spiegel wieder. Seine Haare waren rasiert, wie er es mochte, sein Bart auf wenige Millimeter gekürzt und die Zigaretten hatte er außerdem weggelassen.

Alles wegen Katia.

So ein Schwachsinn!, tadelte er sich sogleich. Das hat überhaupt nichts mit dieser Frau zu tun.

Marc verließ seine Suite und machte sich auf den Weg zum Chicago River. Er würde Ausschau nach Katia halten. Nach Delila!, korrigierte er sich. Wenn diese blöde Schlampe im Kuro auftauchte, würde Marc es mitbekommen und sie einfangen. Týr würde ihm als Dank seine Stelle zurückgeben. Soviel zur Theorie.

Er fuhr mit dem Taxi und spazierte zurück an die Stelle, an der er gestern schon herumgelungert hatte. Es dauerte nicht lange und dieses Menschenmädchen vom Vortag erschien in seinem Blickfeld. Daphne. Er erinnerte sich an ihren Namen. Sie war Katias Freundin.

Gegen seinen Willen beschleunigte sich Marcs Herzschlag. Nicht wegen Daphne, sondern weil sie mit Sicherheit Katias Nummer hatte. »Hey Daphne!« Marc hatte Daphne prompt angesprochen.

»Kennen wir uns?« Daphne musterte ihn von oben bis unten.

Heute hatte Marc damit kein Problem. Wenn er nicht gerade tagelang ungeduscht, unrasiert und kettenrauchend in der Gegend rumrannte, war er ein gutaussehender Typ. Zumindest hatte er diese Bestätigung schon oft erhalten.

»Flüchtig. Gestern warst du mit Katia hier«, begann er.

Daphne lächelte. Offenbar hatte er den Checkup bestanden. »Ich war gestern dicht. Heute hingegen bin ich klar. Hast du schon was vor?«

Marc blickte verhohlen zum Kuro. Er wollte eigentlich arbeiten beziehungsweise an dieser Stelle herumlungern, um seine Arbeit zurückzubekommen. Auf der anderen Seite wollte er Katia flachlegen.

»Okay, abgemacht.« Sein Schwanz hatte in dieser Sache die Führung übernommen. Er könnte Delila auch aufspüren, nachdem er Katia abgeschleppt und vernascht hatte. Anschließend würde sein Hirn auch wieder funktionieren.

»Wie heißt du? Ich weiß es leider nicht mehr.«

»Marc. Kein Problem. Ich zeige dir ne coole Bar«, schlug er vor. Das Kuro kam nämlich nicht in Frage. Zum einen wollte er Daphne nicht in Gefahr bringen und zum anderen durfte er den Club nicht mehr betreten, nachdem er ausgestiegen war.

Daphne setzte sich in Bewegung. »Hast du eine Freundin?«, bohrte sie.

Marc lachte über ihre Frage, während sie am Chicago River entlangliefen. »Nein. Würde ich sonst mit dir in einen Club gehen?«

Daphne zuckte mit den Schultern. »Wenn du eine hast, solltest du es zugeben. Ich bin nicht zwangsläufig auf der Suche nach der großen Liebe, aber ich bevorzuge Ehrlichkeit.«

»Okay. Ich bleibe dabei. Ich bin Single.«

Marc brachte Daphne ins Fever, eine Szenebar, in der auch getanzt wurde. Sie fanden einen Platz direkt an der Theke. »Ich nehme einen Sex on the Beach.« Daphne hatte ihre Bestellung bereits aufgegeben. Marc wollte ein Bier. Es war recht laut im Fever und Daphne brüllte zu ihm rüber. Er konnte ihr schlecht erklären, dass er sie gut verstand. »Was machst du beruflich?« Sie schlürfte an ihrem Cocktail und wippte zur Musik.

»Armee.«

Daphne riss die Augen auf. »Oh, sexy«, stieß sie aus.

Marc schmunzelte über ihre Reaktion. »Und du?«

»Ich mache eine Ausbildung zur Tänzerin.«

»Auch sexy.« Marc imitierte Daphnes Stimme und lachte dabei. Sie war cool. Er mochte sie.

Im Rekordtempo hatte Daphne ihren Cocktail geleert und tänzelte zu den anderen Besuchern, die sich bereits zur Musik bewegten. »Komm«, rief sie ihm zu. Marc beobachtete die Frau nachdenklich. Am Unkompliziertesten wäre es, wenn er mit ihr eine wilde Nacht verbrachte und sich diese Katia aus dem Kopf schlug. Sie wollte seine Nummer nicht. Wozu sollte er ihr nachrennen? Marc lebte zu lange abstinent. Seine Libido war verwirrt. Also würde er nen Stich landen und sich danach seinem eigentlichen Ziel – Megan Delila Volgast – zuwenden.

Mit diesem Plan stellte er sein halbvolles Bier auf die Theke und näherte sich Daphne, die ihn so offen anflirtete, dass er schon jetzt wusste, dass sie im Bett ordentlich abgehen würde.

Daphne räkelte sich an seinem Körper. Marc reagierte auf sie.

Im nächsten Moment realisierte er, dass Katia die Bar betreten hatte. Ihr Duft nach Frangipani schoss ihm in die Nase.

Ehe er sich versah, hatte die Frau ihn an der Schulter gepackt und unsanft herumgerissen. Ihr wütender Blick bohrte sich in seinen. »Was soll das?«

»Katia! Wieso bist du nicht beim Training?« Daphne legte ihren Arm um die Vampirin.

»Ich habe deine Nachricht erhalten und mir Sorgen gemacht!«

»Ich habe dich doch beruhigt und dir mitgeteilt, dass ich im Fever geendet bin.« Daphne lachte und tanzte weiter. »Lass uns tanzen.« Marc ließ sich von Daphne mitziehen. Sie schlang ihre Arme um ihn und machte da weiter, wo sie eben aufgehört hatte.

Marc realisierte, dass Katia an die Bar gelaufen war und sich irgendein hochprozentiges Getränk genehmigte. Sie exte es.

Marcs Hals stand trocken bei Katias Anblick. Daphne war cool. Dazu deutlich lockerer. Katia war die absolute Zicke. Marc versuchte seinen Schwanz davon zu überzeugen, es mit Daphne zu versuchen. Er zwang sich dazu, den Kopf zu der Frau in seinen Armen zu drehen. Im nächsten Moment presste Daphne ihm ihre Lippen entgegen und forderte einen Kuss. Unnachgiebig preschte sie vorwärts.

Marc wägte kurz seine Möglichkeiten ab. Kurzentschlossen erwiderte er Daphnes Kuss. Warum nicht? Entweder er fand heraus, dass Katia eifersüchtig wäre oder es war ihr egal. Beide Szenarien rechtfertigten den Kuss für ihn.

Als Daphne von ihm abließ, brachte er sie grinsend zur Theke zurück. Neugierig, was Katia machen würde, suchte er ihren Blick. »Kennst du die Eiskönigin?«, provozierte er Katia gezielt, weil ihre Miene genauso frostig war.

»Arschloch.« Sie zischte.

Okay, die Sache mit dem Flirten sollte er nochmal üben. Es war anscheinend zu lange her. Marc überlegte, wann er das letzte Mal geflirtet hatte. Oh fuck. Das war in einem ganz anderen Jahrhundert gewesen. Die Huren im Untergrund konnte er nicht zählen. Seinen Gegner zu besiegen und von einer Hure belohnt zu werden, hatte nichts mit Flirten zutun. Zumindest vermutete Marc das. Und vor seiner Zeit im Untergrund war er gerade erst zum Mann geworden.

Katia bestellte gerade einen weiteren Drink. Marc schielte auf ihren Arsch. Heiliger Bim Bam! Sie trug ein Seidenkleid, das sich derart sinnlich um ihre Kurven schmiegte, dass er sich fragte, wie die Frau den Weg hierher überstanden hatte, ohne vorher verschleppt zu werden. Seine Augen wanderten höher zu ihrem Rücken. Ihre Haare waren hochgesteckt und dieser freigelegte Nacken ließ seinen Schwanz freudig zucken. Und dieser Hals. Marc stöhnte auf.

Katia drehte sich zu ihm. »Du wirst deine Griffel von Daphne lassen!«

»Okay, unter einer Bedingung.«

Katia hob fragend die Augenbrauen.

»Ich nagle dich, anstatt sie.«

Er hatte es nicht kommen sehen, aber ihr verdammter Drink landete direkt in seinem Gesicht.

»Daphne! Wir gehen!« Katia reckte ihre Nase in die Höhe.

Daphne, die das Gespräch nicht hatte mitanhören können, kümmerte sich entsetzt um Marc. »Oh, so ein Mist. Am besten gehen wir gleich zu mir«, schlug sie vor.

Grinsend schielte er zu Katia.

Ihr Gesicht war derart rot, dass er lachen musste.

»Du willst einen wildfremden Kerl mit nach Hause nehmen? Dazu so ein offensichtliches Arschloch?« Katia war so wütend, dass sie nach Luft schnappte. Sie stürmte aus der Bar.

Marc sah ihr mit gemischten Gefühlen nach.

»Ich denke, ich sollte kurz nach ihr sehen. Keine Ahnung, normalerweise ist Katia nicht so krass drauf.« Daphne entschuldigte sich und steuerte den Ausgang an.

Marc folgte ihr.
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Rio de Janeiro, Brasilien

Elysa war aus Týrs Auto gesprungen und rief nach ihrem Bruder. Ryan war auf Gesse losgegangen, als Wolf. Kenai und Raphael versuchten sich einzumischen, die anderen Wölfe hingegen warteten ab.

Nachdem Ryan nicht auf Elysa reagierte, wandelte sie sich ebenfalls, in der Hoffnung, dass ihre Wölfin Zugang zu seinem Wolf finden würde. Es war ein unfairer Kampf. Normalerweise waren sich Gesse und Ryan fast ebenbürtig, aber diesmal wehrte Gesse nur die Hiebe ab, anstatt zurückzuschlagen. Er war schon ziemlich lädiert.

Ryan, hör auf! Elysa näherte sich ihrem Bruder. Sie kommunizierte als Wölfin. Ein jaulender Ton kam aus ihrem Maul. Ihr Bruder drehte den Kopf. Ein Schmerz war in seinen Augen zu sehen. Sofort verkürzte Elysa die Distanz. Ihre Wölfin schmiegte sich an den großen Alphawolf und schleckte über sein Fell. Kurz erlaubte Ryan ihr die Geste, danach zog er sich zurück und wandelte sich.

Elysa und Gesse taten es ihm nach.

Eine Kälte ging von ihrem Bruder aus. Er richtete sich zu voller Größe auf und erhob seine Stimme, die überraschend fest klang. »Gesse, Dustin und Bente fliegen aus meinem Kreis. Packt eure Sachen.«

Die Gruppe war wie erstarrt.

Elysa schluckte schwer. Sie griff nach Ryans Hand und murmelte. »Was ist mit Ninan? Er hat gerade erst sein zu Hause gefunden.« Flehend blickte sie ihren Bruder an. Sie verstand, dass er sich verraten fühlte, weil seine Männer Geheimnisse vor ihm hatten, aber die Vorstellung, dass Ninan den Streit der Erwachsenen ausbaden musste, schnürte Elysa die Luft ab.

Ryan nickte kaum merklich. »Bente kann bleiben, hier im Schloss, wo sein Junge zu Hause ist, nicht in meinem Kreis.«

Der Alpha wandte sich ab. In schnellen Schritten eilte er zurück ins Gebäude.

Joshua löste sich als Erster aus der Starre. »Was zur Hölle ist hier los?« Er brüllte die anderen an. Calvin schwieg, allerdings war sein Blick nicht weniger eisern, als der seines Zwillings.

»Ich weiß es auch nicht«, schimpfte Tjell.

Sein Glück. Sonst hätte Ryan ihn auch rausgeworfen. Elysa rieb sich über die fröstelnden Arme.

In Dustins Augen schimmerten Tränen. »Wir wollten ihn nur beschützen.«

»Vor was?«, forderte Tjell zu wissen.

Dustin warf einen vorsichtigen Blick in Elysas Richtung.

»Ich weiß es längst!« Aufgebracht hob sie die Arme. Dustin musterte Týr mit strenger Miene.

»Efrain ist der Alphawolf, der Joaquin an die Vampire verraten hat. Deswegen wurde er geächtet. Wir haben Ryan nichts davon gesagt, um diese Wunden nicht aufzureißen«, räumte Dustin ein.

Tjell schüttelte entgeistert den Kopf. »Er ist kein Baby mehr. Dazu euer Vorgesetzter!«

Erbost wehrte Dustin sich gegen den Vorwurf. »Er ist mein Neffe und ich liebe ihn! Ryan hat Furchtbares durchgemacht und wir haben Joaquin versprochen, seine Kinder zu beschützen.«

Elysa atmete aufgeregt. Sie spürte Týr hinter sich, der seine Arme um sie legte und ihr symbolisierte, dass er hinter ihr stand, im wahrsten Sinne des Wortes.

»Ich werde meine Sachen sicherlich nicht packen«, fauchte Gesse, der nebenbei seine Wunden inspizierte. »Wenn er will, dass ich von seiner Seite weiche, muss er mich erschießen, ansonsten pappe ich an ihm fest!«

»Ryan braucht Abstand, also gebt ihm was er will«, mahnte Elysa.

Entgeistert drehten sich Gesse und Dustin zu ihr. Bente war gar nicht anwesend.

»Schatz, wir haben euch beide aufgezogen!« Dustin rang nach Luft. Das hier war eine furchtbare Entwicklung. Elysa sah aber keinen anderen Weg, als sich auf die Seite ihres Bruders zu stellen.

»Gebt ihm etwas Zeit«, forderte sie eindringlich.

»Was, wenn er was Dummes anstellt!« Gesse ballte seine Hände zu Fäusten. Seine Liebe zu seinem Patensohn war offensichtlich.

»Ich habe ein Auge auf Ryan«, erklärte Týr.

»Du?« Gesse verzog das Gesicht. »Du bist ein Vampir.«

»Und du ein schlechtgelaunter Vollidiot! Pack deine Sachen und nimm deinen Anführer wenigstens einmal ernst!« Týr grollte regelrecht.

»Hört auf!« Elysa kämpfte gegen die Tränen. Dieser bescheuerte Streit zerstörte alles. »Nehmt euch ein Hotel. Ich kümmere mich um Ryan.« Sie setzte sich in Bewegung, um ihren Bruder zu suchen. »Du kommst mit!«, fauchte sie, ohne sich umzudrehen.

»Ich kontrolliere lieber…«

»Týr Valdrasson!« Knurrend hob sie den Zeigefinger.

Týr murmelte leise Flüche vor sich hin und stapfte ihr nach. Elysa griff nach seiner Hand und zog ihn mit sich. »Ich wollte sicherstellen, dass…«

»Gesse abhaut? Ihr beide geht mir dermaßen auf den Zeiger!« Ihr Blick bohrte sich in Týrs. »Ryan braucht uns jetzt, also vergiss deinen Zickenkrieg mit Gesse.«

»Er hat angefangen! Er wollte nicht mal mein Handy aus meiner Tasche nehmen, um den Piloten anzurufen. Ich komme wirklich mit vielen Leuten klar, aber dieser Penner ist unmöglich.«

Elysa schnaubte nur. So besonnen Týr sein konnte, Gesse verführte ihn regelmäßig dazu, sich von seiner nervigsten Seite zu zeigen.

»Was meinst du, wo Ryan steckt?«, überlegte Týr. Sie hatten gerade das Schloss betreten.

»Bei Susi.«

»Mit ihr streitet er dauernd«, hielt Týr dagegen.

»Schon, aber Susi kann sehr gut trösten und außerdem hat er sie lieb, auch wenn er es nicht so offen zeigt.«

Elysa nahm einmal tief Luft und klopfte an Ryans Suite. »Ich bin es, Elysa.« Sie war sich sicher, dass er aufmachen würde. Ryan war kein Typ, der gern allein war.

Schon öffnete er die Tür. »Im Doppelpack«, murmelte er und wies auf Týr.

»Týr kann auch gut trösten«, winkte Elysa ab. Sie schob ihren Gefährten hinein und schloss hinter sich ab. Ryan hatte sich auf sein Bett gelegt. Susi war auf seinen Bauch gesprungen und ließ sich den Popo kraulen. Ehe Týr das Falsche sagte, kniff sie ihm in die Seite.

Elysa zog ihre Schuhe aus und krabbelte aufs Bett. Sie deutete Týr, sich neben sie zu setzen. Brav folgte er ihrem Instinkt.

Zu viert im Bett schwiegen sie einen Moment. Selbst Susi verkniff sich ein Schnurren. Anscheinend wusste sie, dass das gerade nicht angebracht war.

»Ich habe Gesse aufgefordert, mir die Wahrheit zu sagen«, begann Ryan und Elysa merkte, wie dringend ihr Bruder sich auskotzen musste. »Er sagt doch tatsächlich Nein!«

»Das heißt, du kennst die Wahrheit immer noch nicht?« Elysa drehte sich fragend zu ihm.

»Nein!«

»Das ist ein No-Go«, wandte Týr ein. »Er ist deine Nummer 2 und muss sich dir stellen, wenn du es forderst.«

Elysa rang unauffällig nach Luft. Nun wusste sie auch, warum sie Týr dabeihaben wollte. Er kannte Ryans Position am besten.

»Du kennst die Wahrheit ebenfalls, ich habe es dir angesehen, aber von Gesse erwarte ich, dass er mich erwachsen behandelt. Ich trauere um meinen Vater. Es ist wie ein Schmerz, der einfach nicht weggehen will. Aber wenn Gesse mich belügt… er ist die intensivste Bindung, die ich noch zu meinem Vater habe. Mein Vater war immer ehrlich zu mir!«

Elysa kämpfte gegen die Tränen. Sie wollte ihn trösten, aber gerade geriet ihr eigenes Herz in Aufruhr.

»Das ist ein großes Geschenk, was dein Vater dir da gemacht hat. Er hat dir vertraut und dich ernst genommen. Fordere das Gleiche von Gesse«, mahnte Týr. Dankbar legte Elysa den Kopf auf Týrs Schulter ab.

Eine Welt ohne Týr kann ich mir nicht mehr vorstellen.

Diese Erkenntnis schoss wie ein Blitz in ihr Herz.

»Sag mir die Wahrheit, Týr. Was auch immer Efrain getan hat. Ich will, dass du es mir sagst und nicht Elysa das tun muss.«

Elysa griff nach Ryans Hand.

Wie immer war sie in der Mitte. Und doch funktionierten die beiden auch, wenn sie außen vor war.

Diese beiden Männer waren das Beste, das ihr je passieren konnte. Elysa schloss berührt die Augen. Týr verschränkte seine Finger mit Elysas.

»Der Wachmann hat mich darüber informiert, dass ein Alphawolf vorm Tor steht. Als ich dort ankam, versuchte Gesse mich loszuwerden. Das machte mich misstrauisch und ich zwang Efrain in Gabriels Hütte, um ihn auszufragen«, schilderte Týr, was sich zugetragen hatte. »Es stellte sich heraus, dass Brock eine Zwillingsschwester namens Annabelle hatte. Sie war außerdem Efrains Gefährtin. Vampire haben sie umgebracht.«

Ryan drehte den Kopf zu Týr. »Deswegen die Verbindung der beiden. Ribanna hat mir erzählt, dass Efrain Brock dauernd beschützte.«

Týr nickte seine Zustimmung. »Brock war Efrains letzte Verbindung zu Annabelle. Deswegen war er hier, um ihn zu finden. Efrain ist nicht deinetwegen nach Rio gekommen«, versicherte Týr.

»Was hat er mit meiner Mutter zu tun?«, bohrte Ryan.

Týr seufzte. »Davon weiß ich nichts. Efrain wollte keinen Frieden mit den Vampiren. Nicht, nachdem sie Annabelle töteten. Dein Vater hingegen… schon. Efrain und Joaquin haben am Abend vor dem Hinterhalt miteinander gestritten. Efrain hat den Verrat eingestanden.«

Elysa spürte, wie Ryan sich an ihrer Hand versteifte.

Susi reagierte völlig aufgebracht und gab schrille Töne von sich.

»Was sagt sie?« Elysa murmelte in Ryans Richtung.

Er verzog das Gesicht. »Ernsthaft, Prinzessin? Du willst mich doch nur davon abhalten, auszurasten.«

Vielleicht wollte Elysa das. Allerdings war Efrain nicht mehr hier und Ryans Wutanfall würde ins Leere gehen.

»Susi sagt, dass sie Efrain nicht einmal ihrer Cousine unterjubeln würde und die wäre eine Schabracke.« Elysa hätte fast loslachen müssen. Sie beherrschte sich und presste Ryan einen Kuss auf die Wange. Ryans Augen trafen ihre. Sein Blick war unerwartet warm.

»Ich nehme an, dass es eine Versammlung gegeben hat, in der die anderen Wölfe Efrain ächteten. Es ist ein typischer Vorgang, wenn ein Wolf seine Gefährtin verloren hat, ihn zu verdammen, damit er leidet.« Ryan prüfte Týrs Reaktion.

»So ist es. Deswegen hat Efrain Europa verlassen. Ich hielt es für das Beste, ihn sicherzustellen. Meine Befragung war nicht sehr detailliert. Möglicherweise weiß er mehr, aber das ist kein guter Zeitpunkt, Ryan. Rache wird dir nicht dabei helfen, deinen Vater weniger zu vermissen.«

Ryan schluckte schwer und lehnte seinen Kopf nach hinten an die Wand.

»Du warst Wochen weg. Morgan bedroht uns. Volgast ist da draußen. Da Silva. Ich denke einfach, dass es okay ist, Efrain wegzusperren und Geduld zu haben.«

»Ich habe weitere Fragen an Efrain«, mahnte Ryan.

»Ich weiß. Wenn du ihn sehen willst, werde ich dich nicht abhalten. Ich begleite dich, wenn es sein muss.«

Elysa beobachtete das stumme Versprechen der beiden.

»Gut, ich werde darüber schlafen und überlegen, was ich mache.« Ryan seufzte.

»Du reagierst ruhiger, als wir alle befürchtet haben«, überlegte Elysa laut.

»Erstens habe ich mich bereits abreagiert, zweitens hatte ich diese Vermutung längst und drittens finde ich die Art cool, wie ihr beide mir das beigebracht habt. Ich renne nicht blind nach Europa, um irgendwelche Vampire zu jagen. Ich fühle mich für mein Rudel verantwortlich und auch wenn du bei Týr gut aufgehoben bist…« Ryan verzog das Gesicht. »Dennoch will ich dich bei mir haben.«

Erleichtert hatte Elysa zugehört. Sie glaubte ihm. Auch wenn sie wusste, dass Ryan an Efrains Existenz knabbern würde, war sie einfach nur froh, dass er anscheinend doch genügend Abstand zu seinem Schmerz hatte, um sich nicht von ihm herumschubsen zu lassen.

»Ich bin so kacksauer auf Gesse, Dustin und Bente. Tjell hat mir versprochen, dass er den Namen Efrain nie vorher gehört hat.« Ryan war aus dem Bett gestiegen und raufte sich die Haare.

Elysa seufzte. »Tjell sieht in dir auch keinen Sohn, sondern einen Freund. Er hätte die anderen unter Druck gesetzt, dich einzuweihen. Ich verstehe, warum sie geschwiegen haben, auch wenn es mich wütend macht.«

Ryan schüttelte den Kopf. »Ich habe explizit die Wahrheit eingefordert und verweigert bekommen!«

Elysa nickte. Sie sollte froh sein, es überhaupt so glimpflich bis hierher geschafft zu haben.

»Es ist okay«, versicherte sie.

»Ich trommle den Rest zusammen und wir besprechen, wie es weitergeht.« Ryan fand sein Handy auf der Anrichte. Er tippte etwas hinein.

Rund zehn Minuten später standen Týr und sein Kreis, dazu Ryan und die kläglichen Überreste seiner Vertrauten im großen Saal versammelt und besprachen die Vorkommnisse der letzten Stunden. Auch die Gefährtinnen waren dazu geladen worden, um zu verstehen, warum sie geschrumpft waren. Obwohl Cedric dem Kreis nicht angehörte, hatte Týr ihn und Saphira dazu gebeten.

»Bente darf bleiben, damit Ninan und Ribanna nicht schon wieder aus ihrem Leben gerissen werden. Allerdings erwarte ich von euch, dass ihr ihm keine vertraulichen Details mehr preisgebt.« Ryan diktierte der Gruppe seine Anweisungen.

Elysa beobachtete die Reaktionen. Die Vampire tangierte das alles deutlich weniger, obwohl Kenais Kopf rauchte. Er musste die Rekrutinnen nun allein führen. Feli presste angestrengt die Lippen aufeinander, wahrscheinlich kämpfte sie gegen den Drang, sich einzumischen. Schließlich war Kia ihre beste Freundin und hatte das Schloss Hals über Kopf verlassen müssen. Zumindest, wenn sie bei ihrem Gefährten bleiben wollte. Auch Janett war weg.

»Ihr müsst diese Entscheidung nicht gutheißen, aber sie steht.«

Die Gruppe nickte.

Týr stand neben Ryan und symbolisierte deutlich, dass er die Vorgehensweise tolerierte.

»Also, es ist alles gesagt.« Ryan wandte sich ab und verließ den Saal.

Besorgt wollte Elysa ihm nachrennen. Týr hielt sie auf. »Ich mache das. Wenn er Dampf ablassen will, bin ich der bessere Partner dafür.«

Dankbar nickte Elysa und sah ihrem Gefährten nach.

Romy huschte an ihre Seite und zog sie an sich. »Wozu hast du Lust? Reden? Tanzen? Saufen? Wir lassen diese Kacke einen Moment hinter uns.«

»Saufen.« Elysa seufzte erschöpft.

Romy grinste bis über beide Ohren. »Sehr erwachsen, Süße. Ich bin dabei.«

Fünf Sambuca später prostete Elysa ihr Glas in die Höhe.

Die beiden Freundinnen hatten sich auf Elysas Suite zurückgezogen, um den Stress der letzten Wochen ein wenig abzuschütteln.

»Geil, oder? Ich finde die Flamme zwar cool, aber ohne wirkt es stärker.« Romy kippte sich den Drink in den Mund.

»Týr hat heute eine Aufwärmübung vorgeführt«, erklärte Elysa mit überschwänglichen Armbewegungen.

Romy füllte ihre beiden Gläser auf. »Lecker.« Sie zwinkerte fröhlich.

»Das hatte nichts mit seinen Muskeln oder seinen sexuellen Fähigkeiten zu tun«, jammerte Elysa.

»Ach nein?« Romy wunderte sich und schlürfte an ihrem Sambuca.

Elysa griff nach der Fernbedienung und scrollte durch die Musikbibliothek. Sie fand John Legend und spielte diese Schnulze ab.

Romy hustete ihren Drink aus. »Gott, Süße. Was ist das?« Romy verzog das Gesicht.

»Týr hat den DJ im La Loca so bearbeitet, dass er das gespielt hat und ich dachte wirklich für einen Moment, er macht mir einen Antrag.« Elysa umklammerte ihr Glas. »Ich will einen coolen Antrag, verstehst du?«

Romy riss die Augen auf. »Du willst einen Antrag?«

Elysa schüttelte hektisch den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt.«

»Doch!«

Elysa warf schimpfend die Arme in die Luft. »Ich will einen coolen Antrag, nicht so was Peinliches.« Sie wies auf die Box, aus der immer noch John Legend säuselte.

»Das verstehe ich. Tjells Antrag war der Hammer.« Romy prostete sich selbst zu.

Elysa konnte dem nur zustimmen. Tjell hatte Romy in der Eishalle gefragt, in der sie ihr erstes richtiges Date gehabt hatten. Dazu hatte er extra einen Song für sie geschrieben und den gerappt – auf dem Eis. Allerdings war der hipp und nicht schnulzig gewesen.

»Welcher Antrag schwebt dir vor?«, bohrte Romy.

Elysa grübelte konzentriert. »Er könnte mich beim Sex auf dem Thron fragen oder auf dem Billardtisch. Im Stall käme es auch cool.«

Romy runzelte die Stirn. »Du willst beim Sex gefragt werden?«

»Warum nicht. Da bin ich so in Ekstase, dass ich mich nicht reinsteigern kann, was ich da tue, wenn ich mir diesen Ring anstecken lasse.« Elysa ließ frustriert den Atem entweichen.

Romy gluckste. »Týr wird begeistert sein, wenn er dich beim Sex fragen muss. Wahrscheinlich hat er ganz andere Pläne.«

Sie leerten die Flasche und griffen nach der nächsten. Elysa hatte Romy vermisst. Bei ihr konnte sie sich einfach gehen lassen. Zu lange hatte Elysa das nicht tun können, weil ihre Lebensumstände es nicht zugelassen hatten.

»Diese Aufwärmübung«, überlegte Romy laut. »Ich dachte, du willst noch gar nicht heiraten?«

Elysa presste die Lippen aufeinander. Das entsprach auch den Tatsachen. »Das ist so. Nur… er meinte, dass wir auch länger verlobt sein können und nicht sofort heiraten müssen.« Sie befürchtete, rot anzulaufen. Die Vorstellung, mit ihrem Donnergott verlobt zu sein, war aufregender, als angenommen.

Romys Mundwinkel hoben sich unverschämt weit nach oben. »Elysa Sante… Der Mann hat dich am Haken.«

Elysa stöhnte auf. »Wie konnte mir das passieren?«

Nach einer weiteren Flasche Sambuca griff Elysa überschwänglich nach einem Stift. Sie war deutlich angetrunken. Fröhlich suchte sie nach einem Blatt Papier.

»Okaaaaaay«, erklärte sie und versuchte, einen geraden Strich zustande zu bringen.

»PO!«, jaulte Romy. »PRO«, verbesserte sie sich sofort.

Elysa schrieb etwas wackelig das Wort auf die linke Seite.

»Was spricht für eine Verlobung mit diesem Hünen?«, überlegte Romy laut.

Elysa schrieb das erste Wort, das ihr einfiel: Wildgeworden.

Romy beäugte das vorläufige Ergebnis. »Gefährlich«, schlug sie vor.

Elysa notierte das Wort auf der Pro-Seite.

»Seinen unfassbar großen, Orgasmus bescherenden, Superhelden, Höschen durchnässenden Schwanz!« Elysa hob ihren Finger in die Luft.

»Ich fasse es nicht!«

Mit geweiteten Augen drehte sie sich zu Týr, der im Rahmen stand. Sämtliche Gesichtszüge waren ihm entglitten.

»Ups«, machte Romy, was die Situation nicht angenehmer werden ließ.

»Em… Romy und ich haben getrunken.« Elysa wies auf die Sambuca Flaschen, die am Boden lagen.

»Das sehe ich!« Týr stiefelte auf sie zu und kontrollierte den Zettel. »Wildgeworden, gefährlich? Was soll das sein?«

»Ich hüpfe mal eben zu meinem Superrapper.« Romy räusperte sich und schlich aus dem Raum.

»Das ist meine Liste, was ich alles an dir heiß finde. Ich war noch nicht fertig.« Sie nahm ihm das Blatt aus der Hand und legte es auf den Billardtisch.

»Ich finde dich auch äußerst heiß. Trotzdem erkläre ich meinem besten Freund nicht diese vulgären Ausführungen zu deiner Perle.« Týr war rot angelaufen.

»Der Alkohol… Romy und ich waren der Meinung, dass die letzte Zeit so scheiße war, dass wir uns einen Saufabend verdient haben.«

Týr fuhr sich über sein Gesicht. Seufzend nickte er und stiefelte zur Minibar. Mit einem Rum kehrte er zurück. »Wir haben noch dreißig Minuten bis Sonnenuntergang.« Er öffnete die Flasche und nippte daran. Auf dem Sofa streckte er sich aus und winkte Elysa zu sich. »Worauf trinken wir, Baby?«

»Auf deinen unfassbar großen, Orgasmus bescherenden…«

»Halt die Klappe, Elysa. Trinken wir auf deine süße, nach Vanille riechende und schmeckende Perle, die meine Welt zum Stillstand bringt.«

Elysas Augen wurden groß. Eins war sicher – und es spielte dabei keine Rolle, ob sie getrunken hatte oder nicht – Týr Valdrasson hatte sie am Haken und zwar so richtig.
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Chicago, USA

Marc war Daphne aus dem Fever gefolgt, nachdem Katia abgehauen war. Die Vampirin, die in Marcs Augen an Sexappeal nicht zu überbieten war, lehnte an einem Geländer und starrte auf den Chicago River.

Daphne drehte sich zu ihm um. »Ich denke heute Abend gibt das keinen mehr mit uns beiden, aber wenn du mir deine Nummer verrätst, rufe ich dich an.« Eine offene Aufforderung lag in ihrem Blick. Marc nahm das Handy entgegen, das Daphne ihm hinhielt. Er würde sicherstellen, die Verbindung zu Katia nicht zu verlieren. Möglicherweise war das hier eine Arschlochtour, Daphne glauben zu lassen, er würde auf sie stehen. Der Zweck heiligt die Mittel, versicherte er sich.

Als er Daphne ihr Smartphone zurückgab, registrierte er aus dem Augenwinkel, dass Katia es beobachtet hatte. Wenn sie Eisblitze zur Verfügung hätte, wäre er damit bombardiert worden.

»Ich verabschiede mich kurz von Katia, ich denke, sie ist meinetwegen sauer«, nuschelte er Daphne ins Ohr. Er hatte seinen Mund nahe herangeführt, damit Katia ihn nicht hören konnte.

»Okay.« Daphne nickte kurz.

Marc schob sich an der Frau vorbei und lief auf Katia zu. Je näher er ihr kam, desto mehr spannte sich ihr Körper an. Er konnte es sehen. Dieses gottverdammte Kleid war einfach nichts für die Öffentlichkeit! Der Wind blies es sanft, sodass es die Konturen ihres Körpers unterstrich. Dazu hatte sie eine Gänsehaut. Offensichtlich war ihr kalt.

»Soll ich dich sicher nach Hause bringen?«, raunte er ihr von hinten zu. Sie wirbelte mit hochrotem Kopf zu ihm herum.

»Du hast meiner Freundin die Zunge in den Hals gesteckt!« Sie keifte wie eine absolute Oberzicke.

Marc verschränkte die Arme vor der Brust. Mit einer Zicke konnte er nicht sonderlich gut umgehen, einer der Gründe, weswegen er die Arbeit mit Kerlen in Tarnfarben Uniformen bevorzugte. Gut, er würde sich ihre Zickigkeit gefallen lassen, wenn es ihn zum Ziel brachte. Das Ziel, sie flachzulegen.

Es wurde zu einer innerlichen Herausforderung, die er sich schwor, zu erreichen. Diese Frau war so scharf, dass er sie haben würde. Der Weg dahin, schien kompliziert zu sein.

»Also sie hat mich geküsst und ich bin ein Gentleman.« Er zuckte mit den Schultern. Eine bessere Antwort war ihm gerade nicht eingefallen.

Katia fand sie offensichtlich beschissen.

»Du bist so…!« Sie rang nach Luft.

Marcs Augen wanderten in ihren Ausschnitt. Das Kleid war vorne hochgeschlossen, aber dieser Stoff schmiegte sich derart soft an ihre Titten, dass Marc am liebsten darüberstreichen wollte.

»Oberflächlich!«

Irritiert hob Marc den Blick.

»Sexistisch!«

Marcs Mundwinkel hoben sich. »Du hast dieses Kleid angezogen. Wenn du nicht willst, dass jemand hinsieht, solltest du deine Kleidung anders wählen.«

»Verschwinde!«

»Bist du sicher, dass du das willst? Ich schenke dir eine Nacht, die du nie vergessen wirst.« Diese Frau würde ihm gleich an die Gurgel gehen. Die Vorstellung, wie ihre keifenden Töne in stöhnende übergingen, ließ ihn sofort hart werden.

»Du bist so dreist und bietest mir einen Onenightstand an, obwohl du eben erst mit Daphne rumgemacht und ihre Nummer genommen hast?« Katias Stimme klang schrill.

Aber sie ging nicht weg. Marc grinste. Nein, Katia blieb an Ort und Stelle. »Wenn es mit uns beiden gut ist, können wir uns ein weiteres Mal zum Vögeln treffen«, schlug er vor.

Nun klatschte es ordentlich in seinem Gesicht. Fräulein Oberzicke hatte ihn geohrfeigt, ihre Nase gehoben und stolzierte davon. »Daphne! Wir gehen!«

Dieses Getue von Katia machte ihn an. Er stierte ihr nach, wie ein Jäger, der seine Beute im Visier hatte.

»Warum streitest du dauernd mit ihm?« Daphne hatte neben Katia aufgeholt und lief neben ihr her.

»Weil er der Inbegriff eines Arschlochs ist!« Katia zischte regelrecht, winkte ein Taxi heran und schob Daphne hinein.

Marc blieb noch einen Moment stehen. Dreißig Jahre hatte er abstinent gelebt und nur seinen Job fokussiert. Was war nur los? Kaum war er beurlaubt, dachte er an nichts anderes, als Sex.

Nicht Sex. Sex mit Katia.

Zugegeben, er hatte Daphne in Erwägung gezogen, denn es konnte unmöglich an Katia allein liegen, dass er sich so ausgehungert aufführte.

Zähneknirschend marschierte er zurück zum Kuro, um seinen Beobachtungsposten wieder einzunehmen.

Frustriert hockte er auf dem Boden und versuchte, seine Zeit sinnvoll zu nutzen. Er fotografierte unauffällig die Besucher, die ein und ausgingen. Möglicherweise würde ihm das nützlich sein.

Die Stunden vergingen. Marc war übelst genervt.

Als sein Handy vibrierte, checkte er die Nachricht. Sie war von Daphne, denn sie hatte ihren Namen daruntergeschrieben. »Sehen wir uns morgen? Grüße, Daphne.«

Marc runzelte die Stirn. Vielleicht sollte er sich mit Daphne an einem öffentlichen Platz treffen, damit das platonisch blieb. Eins war sicher, wenn er Daphne flachlegte, würde Katia ihn nicht mehr ranlassen. Wenn er Daphne ignorierte, würde er Katia nie wiedersehen. Was für ein Stress wegen der Oberzicke!

»Um zehn im Wollensky`s Grill?«, tippte er zurück.

»Cool. Bis dann«, lautete ihre Antwort.

Marc steckte sein Handy weg und warf seinen Blick auf das Kuro. Was für ein beschissener Plan auf Delila zu warten. Vielleicht sollte er diese Sache anders angehen und Kuro persönlich treffen. Risiko hin oder her. Das Leben als arbeitsloser Wichser bekam Marc nicht. Ganz und gar nicht.

---

Katia konnte sich nicht daran erinnern je so wütend gewesen zu sein wie heute Abend. Marc machte sie wütend. Nicht einfach wütend, sondern fuchsteufelswild. Was für ein arrogantes, sexistisches Arschloch! Und sie hatte nichts Besseres zu tun, als mit ihm zu streiten. Sie sollte einfach drüberstehen, seine Existenz ignorieren und sich einen Kerl suchen, der Anstand besaß und sie gut behandelte. Wie Scott! Ihn musste es doch auch in vampirisch geben?

Gott, hatte diese Ohrfeige gutgetan. Am liebsten wäre sie auf ihn losgegangen und hätte ihm sein Gesicht zerkratzt.

»Katia, was ist los mit dir? Du benimmst dich mega peinlich!« Sie hörte das schnaubende Geräusch aus Daphnes Mund.

»Wie bitte? Marc hat mich gestern nach meiner Nummer gefragt, heute macht er mit dir im Club herum, nur um anschließend zu mir zu laufen und mir einen Onenightstand anzubieten! So etwas Dreistes ist mir in meinem Leben noch nicht untergekommen und du fragst mich, warum ich mich peinlich benehme?« Katias Stimme war von Satz zu Satz lauter geworden.

»Er ist halt ein Draufgänger. Was ist daran so schlimm? Lieber du weißt, woran du bist und er verspricht dir nicht die Familie mit Kindern, um sich nach der ersten Nacht zu verpissen.« Daphne winkte ab. »Manchmal verstehe ich dich echt nicht. Katia, es gibt Typen wie Scott. Die kann man heiraten und es gibt Typen wie Marc. Typen wie Marc vögelt man und genießt es. Auf keinen Fall verliebt man sich in Typen wie Marc, kapiert?« Daphne sah sie abwartend an. »Du hast mit Scott Schluss gemacht, dabei hat er super zu dir gepasst. Ich verstehe nicht, warum du ihn verlassen hast, wenn du seitdem wie eine Nonne herumrennst. War nicht dein Wortlaut, du willst noch was erleben?« Daphne ließ genervt die Luft entweichen.

Das war die Ausrede gewesen, die Katia benutzt hatte, um ihren langjährigen Freund zu verlassen. Was hätte sie denn den Menschen um sich herum sagen sollen? Ich bin leider eine Vampirin und deswegen beziehungsuntauglich mit einem Normalsterblichen? Natürlich nicht. Katia hatte so getan, als wolle sie mehr Spaß mit Männern, bevor sie sesshaft wurde.

»Marc ist ein Arsch«, wiederholte sie ihre Beleidigung von vorhin.

»Ein geiler Arsch. Ich schwöre dir, dass ich seit Ewigkeiten nicht so einen geilen Arsch gesehen habe, wie seinen. Wenn er mir eine unvergessliche Nacht bescheren will, bin ich dabei.«

Katias Wut wollte einfach nicht weichen. »Das machen Schlampen!«

Daphne verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Ich hatte seit Monaten keinen Typen, weil ich Tag und Nacht arbeite und studiere. Das weißt du ganz genau!«

Schuldbewusst presste Katia die Lippen aufeinander. Zum einen stimmte es, dass Daphne seit Ewigkeiten nicht datete und zum anderen schnürte es Katia die Luft ab, dass Daphne sehr wohl Sex gehabt hatte, es aber nicht wusste. Das war ein Verbrechen. »Es tut mir leid«, räumte Katia ein. »Daphne?«

»Hmm«, brummte die zurück.

»Wie lange gehst du schon in diesen Club. Da, wo du mich gestern mitnehmen wolltest?«, bohrte Katia. Sie waren gute Freundinnen, aber Katia ging nicht oft Feiern, weil sie abends Tanzunterricht hatte.

»Ich habe ihn erst letzten Samstag entdeckt. Eine Arbeitskollegin hat mich mitgenommen. Seitdem bin ich total begeistert und würde am liebsten jeden Abend dort ausgehen.«

Katia zahlte den Taxifahrer, denn sie waren an der Villa angekommen. Sie hatte einfach entschieden, Daphne wieder mit zu sich zu nehmen. Ihre Freundin lief vorneweg und wartete an der Haustür. Drinnen angekommen zog Katia sich zuerst die Schuhe aus. Diese Treter hatte sie nur wegen Mr. Swan angezogen. Daphne war schon die Treppen nach oben gestiegen. Sie steuerte das Gästezimmer an, das sie oft bezog. Katia folgte ihr. »Was begeistert dich an diesem Club?«

»Na ja, ich tanze stundenlang und bin einfach glücklich.«

Katia runzelte die Stirn. Das war seltsam. Vampire konnten Menschen in Trance setzen, aber gezielte Manipulation der Erinnerung? Das war schwierig und dazu kriminell. Sie wusste, dass bei der Polizei Vampire arbeiteten, die sich dieser Mittel manchmal bedienen mussten. Wie es genau funktionierte, wusste Katia allerdings nicht.

Katia lief in ihr eigenes Zimmer und befreite sich von ihrem Kleid. Sie schlüpfte in ihr Nachthemd und machte sich bettfertig. Bevor sie sich hinlegte, wollte sie Daphne noch eine gute Nacht wünschen. Sie blieb an der Tür stehen und beobachtete Daphne, die ihr Handy in der Hand hielt. »Ich wollte dir Gutenacht sagen.«

Daphne hob den Kopf und sah sie an. »Dir auch. Em Katia, du bist dir sicher, dass du nicht auf Marc stehst?«

»Wie bitte?« Katia riss die Augen auf.

»Dann ist ja gut. Ich will ihn nochmal treffen.« Daphne tippte etwas in ihr Smartphone.

Katia hatte keine Ahnung warum, aber sie könnte Daphne genau jetzt die Augen auskratzen und ihm auch. »Daphne«, setzte sie an, um ihr auszureden, sich mit Marc zu treffen.

»Hast du schon mal so einen heißen Typen gesehen? Sei ehrlich! Der sieht aus wie ein Model. Welche Singlefrau sagt nein, wenn sie eine Nacht mit einem Model haben kann?«

Katia hatte der Schlag getroffen, als sie Marc heute im Fever entdeckt hatte. Sie musste wirklich zweimal hinsehen, ob der heruntergekommene Typ von gestern und er die gleiche Person waren. Heute allerdings hatte er leider wie ein Model ausgesehen. Diese Art Model, wo Frau jeglichen Anstand verlor.

»Ich habe bereits ein Date. Mit einem Model. Also kein Model, aber er sieht genauso heiß aus«, log Katia. Das gute Aussehen entsprach zwar den Tatsachen, aber das Date nicht.

»Wer?« Neugierde lag in Daphnes Blick.

»Er heißt Noah.« Katia könnte sich selbst ohrfeigen. Das war kein Date, sondern eine Art Mission. Gut, er sah aus wie ein Model und … ein Mann wie Noah war genau der Richtige für Katia! Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. Noah Carter war attraktiv (untertrieben ausgedrückt) und dazu ein adeliger Vampir (sonst würde er nicht für den König arbeiten) und ihr Vater hielt große Stücke auf ihn (das hieß, Noah musste moralisch integer sein). Katia konnte ihr Glück kaum fassen. Sie würde morgen Noah diesen Club zeigen und mit ihm ausgehen.

»Cool! Marc und ich treffen uns im Wollensky`s Grill. Wenn ihr Lust habt, schaut vorbei.« Daphne strahlte.

Katia lief zähneknirschend in ihr Zimmer. Marc und ich, äffte sie Daphne lautlos nach. Dieser blöde Arsch!

Katia rollte sich im Bett ein und schloss die Augen. Es war noch etwas früh für sie zum Schlafen. Sie wollte nicht, dass Daphne sich wunderte. Katia genoss die Wärme ihres Bettes und die Stille. Vielmehr versuchte sie, es zu genießen. Wutschnaubend setzte sie sich im Bett auf. Dieser Arsch hatte Daphne geküsst! Katia stolperte regelrecht aus dem Bett und lief auf und ab.

Beruhige dich!, mahnte sie sich. Er kann küssen, wen er will. Daphne weiß, worauf sie sich einlässt. Katia stampfte auf.

Kurzerhand verließ sie ihr Zimmer und eilte abwärts in den Keller. Sie würde trainieren. Schließlich wollte sie tanzen und studierte das passenderweise. Hektisch drückte sie an der Anlage herum.

Dieser Typ regte sie dermaßen auf.

Vergiss Marc!, schalt sie sich verzweifelt. Warum grinste er sie durchgehend an, obwohl er gar nicht anwesend war?

Drei Stunden später fiel sie erschöpft in ihr Bett. Das Tanzen hatte ihr gut getan. Sie hatte sämtliche Übungen der letzten Wochen wiederholt und an ihrer Ausrichtung gefeilt, wie es ihre Choreographin eingefordert hatte.

Sie erwachte bei Einbruch der Nacht.

Sofort eilte Katia ins Bad, um sich in Schale zu werfen. Sie würde bald von Noah Carter abgeholt werden und ihm diesen Club zeigen. Danach würden sie noch gemeinsam ausgehen. Fest nahm Katia es sich vor. Auf keinen Fall würde sie einen weiteren Gedanken an Marc verschwenden.

Mister Achso Rücksichtsloser Chauvinist.

Katia verfluchte ihn wiederholt. Wieso führte er Daphne aus? Wozu ging er vorher mit ihr essen, wenn er sie nur kurz abschleppen wollte?

Grummelnd verließ sie ihr Zimmer und setzte sich an den Tisch. Joyce hatte ihr Frühstück gemacht. Katias Eltern waren beide in Oklahoma. Sie nahm den Anruf ihres Vaters entgegen, der ihr erklärte, dass Noah Carter sie in einer Stunde abholen würde. Katia gab sich ihrem Vater gegenüber locker. Sie war es allerdings nicht. Sie war völlig durch den Wind.

Noah Carter war pünktlich. »Lady de Bug«, begrüßte er sie mit diesem charmanten Lächeln, bei dem die halbe Frauenwelt wohl in Ohnmacht kippte.

»Katia wäre mir lieber.«

»Soll mir recht sein. Dieses Schnöselsgetue ist eh nicht meins.« Er lachte und diese Grübchen, die dabei sein Gesicht zierten, waren äußerst sexy. Katia verfolgte ihren Plan, Noah zu einem Date zu bekommen.

Sie würde ihn in den Wollensky`s Grill bringen und Marc zeigen, dass sie stilvoll durchs Leben ging.

Als Noah ihr die Tür aufhielt, fühlte Katia sich bestätigt. Er war ein Gentleman. Ein Model mit Anstand.

»Hast du die Adresse?« Fragend drehte er sich zu ihr.

»Chicago River. Die Straße weiß ich nicht so genau. In der Nähe des Fevers. Kennst du das?«

Er nickte und startete den Wagen. Katia suchte nach einem Einstieg in das nötige Gespräch, um ein Date mit ihm zu arrangieren.

»Lebst du hier in Chicago?« Die Frage war doch gut. Oder nicht?

»Nope. Rio de Janeiro.«

»Oh.« Super. Wie sollte sie eine Fernbeziehung aufrechterhalten?

»Enttäuscht?« Grinsend drehte Noah den Kopf.

»Ich verstehe nicht«, stammelte sie peinlich berührt. Hatte er ihre Gedanken gelesen?

»Du checkst mich ab, stellst mir persönliche Fragen… Ich kenne mich mit Frauen aus. Du willst ein Date? Oder gleich einen Ring?«

Katia wollte tot umfallen. Was stimmte nur nicht mit diesen Typen? »Das war eine ganz normale, unverfängliche Frage«, zickte sie. Schließlich hatte sie – Marc sei Dank – Übung darin, sich wie eine Furie aufzuführen.

»Versteh mich nicht falsch, Katia. Du bist ne scharfe Braut. Nur läuft bei mir nix mit Ratstöchtern. Auf den Stress habe ich echt keinen Bock.«

Scharfe Braut? Dieser Typ war nicht weniger eingebildet als Mister Achso Rücksichtsloser Chauvinist!

Katia war regelrecht dankbar, als Noahs Handy klingelte und sie damit auf eine Antwort ihrerseits verzichten konnte. Was sollte sie auch dazu sagen?

»Hey Süßer, hier ist Susanna. Du bist in der Stadt?«

Katia riss stumm die Augen auf. In welcher Welt lebte sie eigentlich?

»Hey Babe, wohnst du noch in der Yorkstreet?«, erkundigte sich Noah.

»Kommst du vorbei? Ich verspreche dir, artig zu sein.«

Katia musste gegen das Kotzgefühl ankämpfen. Soviel zu moralisch integer.

»Ich werde im Laufe der Nacht auftauchen.« Noah legte auf und ließ einen Pfiff entgleiten. »Susanna ist richtig biegsam.«

»Schön für Susanna!«, schnappte Katia aufgebracht. »Was ist eigentlich los mit euch Egomanen? Küsst meine Freundin und fragst mich nach einem Onenightstand!« Oh, sie könnte Marc erwürgen! Wenn er Daphne heute Abend abschleppte… Katia fühlte sich wie ein gottverdammter Bulle kurz vorm Ausbruch.

»Ärger mit deinem Freund?« Lässig grinste Noah. Er ließ sich offenbar nicht aus der Ruhe bringen.

»Er ist ein Arsch!« Katia sog nach Luft.

»Okay, Katia. Ich helfe dir. Nachdem wir uns den Club angeschaut haben, machen wir ihn eifersüchtig.« Sein Grinsen wurde immer breiter.

»Wie bitte?«

»Dein Freund hat dich beschissen und deine Freundin geknutscht. Also willst du es ihm heimzahlen. Ich sehe dein Teufelshörnchen, Kleine.« Nun kam zu dem Grinsen auch noch ein Zwinkern dazu.

Katia hatte es glatt die Sprache verschlagen. Allerdings musste sie sich eingestehen, wie gut sein Plan in ihren Ohren klang. Ehe sie näher darüber nachdachte, ploppte es auch schon aus ihrem Mund. »Er geht mit ihr heute Abend essen. Im Wollensky`s Grill.«

»Was für ein Zufall. Genau da, wo wir auch hinwollen.« Noah nahm den nächsten Anruf entgegen.

Katia verfluchte sich selbst. Auf was für einen Schwachsinn hatte sie sich gerade eingelassen?

Wenige Minuten später parkte Noah den Wagen und spazierte mit ihr den Chicago River entlang. »Der Club ist in so einer Seitengasse«, erklärte sie leise.

Als sie den Platz erreichten, stöhnte Noah auf. »Das hätte ich mir gleich denken können. Die Scheiße mit deiner Freundin ist im Kuro passiert?«

»Kennst du diesen Club etwa?« Katia zischte regelrecht.

»Ich kläre die Sache mit dem König. Es macht keinen Sinn, wenn ich da jetzt reinlaufe. Gehen wir.«

Auf dem Weg zum Wollensky´s Grill erzählte Katia ihrem Begleiter bis ins kleinste Detail, was sie im Kuro gesehen und erlebt hatte. Noah stellte tausend Nachfragen und Katia war so abgelenkt und vertieft, dass sie gar nicht mehr näher darüber nachdachte, dass sie kurz davor war, Marcs Date zu versauen.

Erst, als sie das Restaurant betraten und ihr sein Duft in die Nase stieg, wurde es ihr klar. Marc saß mit Daphne am Tisch und war in eine amüsante Unterhaltung vertieft. Er lachte sogar ausgelassen. Katia fielen regelrecht die Augen aus.

»Du und Marc Winter?«, raunte Noah leise in ihr Ohr.

Sie kannten sich?

»Ich will ihm einfach nur die Augen auskratzen«, murmelte sie wütend.

Noah lachte leise und legte seinen Arm um ihre Taille. »Dein Plan ist perfekt. Ich kenne mich mit geballtem Testosteron aus. Wichtig ist, dass du dich jetzt amüsierst und mich anstarrst, nicht ihn. Okay?«

Was tat sie hier eigentlich? Sie flirtete mit Noah, um Marc eifersüchtig zu machen? So ein Irrsinn!
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Týr war früh aufgestanden und im Bad verschwunden, um sich frisch zu machen. Es hatte Zeiten gegeben, da war Elysa vor ihm auf gewesen. Das war allerdings lange her. Týr hatte zu viel Stress. Auch heute war seine Nacht prall gefüllt. Er musste dringend mit seinem Kreis die aktuelle Lage besprechen. Eigentlich wollte er hierfür auf Noahs Rückkehr warten, damit sie wirklich vollzählig waren, aber eine Zuschaltung per Videoanruf musste wohl genügen. Sonst würde sich das alles wieder hinziehen.

Dazu die Krise von Ryan. Týr hatte gestern den Boxsack gespielt und seinem Cap die Möglichkeit gegeben, sich an ihm abzureagieren. Vermutlich würde die Stimmung des Alphas aber heute nicht besser sein. Týr konnte die Wut nachvollziehen, denn er hasste es selbst wie die Pest, wenn seine Männer ihn belogen oder Geheimnisse hatten, die ihn etwas angingen. Zähneknirschend dachte er an Marc Winter, den er auf unbekannte Dauer beurlaubt hatte. Einen Admiral, der im Untergrund gelernt und es ihm verschwiegen hatte? Konnte Týr sich den wirklich leisten? Oder war Winter das nächste Pulverfass nach Megan Volgast? Angespannt kontrollierte er sein Armband, an dem sich der Sender befand. Er musste einen Plan aushecken, diese Frau anzulocken, um sie in die Finger zu bekommen und schön langsam zu erwürgen. Erwürgen war in diesem Fall nicht im übertragenen Sinne gemeint!

Unsanft schob sich die sexuelle Nötigung dieser Bitch in seinen Kopf. Alles an dir ist geil, hatte sie zu ihm gesagt und dabei von ihm gefordert, dass er sie sexuell unterwarf. Sie ist wohl auf der Suche nach einem dominanten Ficker, war Kuros Meinung gewesen. Widerliches Schwein!

Týr band seine Haare zu einem Dutt. Er beäugte seinen Bart, der gestutzt gehörte. Elysa bevorzugte ganz klar einen Dreitagebart und keinen Wochenbart oder ähnliches. Er schielte auf die Uhr. Die Zeit muss sein, entschied er sich. Schließlich sollte Elysa ihn so verliebt angucken, wie sie es gestern Nacht getan hatte. Das lag wohl nicht nur an seinem Bart, aber es konnte nicht schaden, darauf zu achten, dass alles saß.

Fünf Minuten später trat er aus dem Bad und warf seinen Blick aufs Bett. Die Frau war verschwunden. Stattdessen lag eine weiße Wölfin quer auf der riesigen Matratze. Týr hob eine Augenbraue. Manchmal verwandelte die Frau sich beim Schlafen. Insbesondere, wenn sie Kopfschmerzen hatte, weil sie zu viel getrunken hatte. Der Schädel brummte anscheinend weniger penetrant, wenn sie in Wolfsgestalt war. Eine beschwipste oder betrunkene Elysa handelte zügellos. Ehe er wieder rote Ohren bekam, huschte er auf den Flur.

Raphael wartete bereits auf ihn. Der Typ war pünktlich wie eine verdammte Uhr. »Wir haben viel Arbeit vor uns«, startete Raphael das Gespräch.

»Am besten machen wir einen Plan, was alles erledigt gehört. Ich muss mich mit Ryan auseinandersetzen und außerdem Dustin besuchen und eine Lösung finden.«

»Kenai meinte, dass er die Arbeit als Ausbilder allein nicht stemmen kann.«

Sie erreichten Týrs Büro.

»Guten Abend, Majestät. Der Sekretär hat mir ausrichten lassen, dass Sie dringend Mr. Swan kontaktieren sollen, sobald in Chicago die Sonne untergeht.« Butler Franklyn goss parallel zu seinen Worten frischen Kaffee in die Tasse, um sie danach vor Týrs Nase abzustellen.

Týr verzog das Gesicht. »Hat der Wichtigtuer gesagt, worum es geht?«

»Er war untröstlich«, erklärte Butler Franklyn.

Was auch sonst. »Gut, ich melde mich bei ihm.«

Butler Franklyn nickte und kontrollierte das Frühstück. Der Tisch war so eingedeckt, dass seine Jungs alle satt werden würden.

»Wegen der Ausbilder…«, fuhr Týr das eigentliche Thema fort. »Wie wäre es, wenn Feli die Ausbildung der Wölfe übernimmt, bis Gesse wieder da ist.«

Raphaels Superhirn arbeitete. Týr nutzte die Ruhe, um an seinem Kaffee zu nippen. Die wäre nämlich vorbei, wenn der Rest – spätestens Chester – eintraf.

»Bitte sag mir, dass du heute blendende Laune hast!«

Da war er auch schon. Týr musterte Chester, der so fröhlich aussah, als ob er im Lotto gewonnen hätte.

»Meine Laune ist okay. Könnte besser sein. Ich meine, ich trage dieses beschissene Armband, Ryan ist der Typ, der seinen halben Kreis rausgeworfen hat und…«

»Es waren sieben.« Ches strahlte.

»Sieben?« Irritiert runzelte Týr die Stirn. »Sieben Tage, sieben Weltwunder, sieben Zwerge? Wovon redest du, Ches?«

»Orgasmen. Meine Wendy hatte sieben. Ich meine, ich wusste, dass der Killer es draufhat, aber er hat sich selbst übertroffen.« Ches zeigte keinerlei Skrupel, sich am Sack zu kratzen. »Wenn sie heute komisch läuft, wundere dich nicht, ja.« Ches zwinkerte ihm äußerst zufrieden zu.

Týr hatte die Augen aufgerissen. »Bist du irre?«

»Du meinst, ich hätte es vor Raphi nicht sagen dürfen? Sorry, Kumpel. Ich wollte nicht, dass du Komplexe bekommst. Freya liebt dich bestimmt auch mit weniger Orgasmen. Du siehst einem Filmstar ähnlich. Das ist auch cool.« Ches klopfte Raphael im Vorbeigehen auf die Schulter und warf sich überschwänglich aufs Sofa.

»Könntest du diesem Sexisten bitte Grenzen setzen, sonst mach ich das, mit meiner rechten Schlaghand.« Raphael stierte zu Týr.

»Ches, keiner von uns interessiert sich für die genaue Anzahl deiner Höhepunkte. Zumal ich denke, dass du etwas übertreibst.« Týr winkte ab und setzte sich in einen der Sessel. Er schmierte sich ein Brötchen.

»Ich schwöre dir, es waren sieben. Sie hat meinen Namen geschrien!« Chester bestrich sein Croissant.

Im nächsten Moment gesellte sich Kenai dazu. »Ich brauche Verstärkung bei den Rekruten.« Die Gesichtszüge des Indianers waren deutlich verkrampft.

»Wenn du willst, spreche ich mal ein Machtwort«, schlug Ches vor.

Raphael hustete lautstark.

»Ich fühle mich vom Eisklotz gedisst«, schimpfte Chester.

Ruben stiefelte als Letzter herein.

Skeptisch beäugte Chester Raphaels Frühstück. »Wieso isst du das Brötchen trocken?«

Raphael grunzte. »Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß, Russel. Ich lasse mich weder durch Marmelade noch durch Nutella verweichlichen. Außerdem esse ich Fleisch!«

Chester und Ruben lachten amüsiert. »Typen, die Marmelade essen, sind aber auch soft«, steuerte Ruben bei und griff nach der Konfitüre. Glucksend erkundigte Chester sich nach Nathan. »Was macht mein kleiner Rollmops? Ich wollte ihn gestern eigentlich noch besuchen, aber Claire ist so gierig nach mir…«

»Verschone mich«, grätschte Ruben dazwischen. »Ich bin der Typ, der beim ersten Mal trifft, okay? Also ich bin der Letzte hier in der Runde, der sich Unsportlichkeit nachsagen lassen muss.«

Týr hatte seine Jungs vermisst. Fehlte nur noch Noah. Dann wäre es genauso, wie er es haben wollte. Týr checkte sein Handy, denn Noah sollte ihn längst angerufen haben. Stattdessen war da nur eine Whatsapp von seinem Scharfschützen. »Werde es nicht schaffen und nein, daran ist keine Muschi schuld. Ich habe vergessen, wie Muschis aussehen.« Týr rollte mit den Augen.

»Ich denke, dass Ruben das machen sollte. Also mit den Rekrutinnen«, überlegte Raphael laut. Seine Nummer 2 war ein Workaholic. Allerdings würden sie kaum weiterkommen, wenn Chester hier das Sagen hätte. Insofern war Týr dankbar für Raphaels Geradlinigkeit.

»Ich soll die Rekrutinnen ausbilden?« Ruben stöhnte auf. »Týr, tu mir das nicht an. Vik ist wie so eine Ziege, wenn ich anderen Frauen zu nahekomme, auch wenn das rein beruflich ist. Was ist mit Noah? Der vögelt doch eh lieber Menschen, als übersinnliche Frauen. Der kriegt das mit der Ausbildung hin.«

»Ich wollte, dass Feli eine Aufgabe hat und diese Bodyguardsache vergisst.« Týr räusperte sich. Er könnte keine Sekunde ruhig auf seinem Stuhl sitzen, wenn Elysa von Felicitas bewacht würde.

»Felicitas kommt dafür nicht in Frage«, behauptete Kenai. »Wie soll ich bitte mit meiner eigenen Frau zusammenarbeiten? Die ist so stur wie ein Hornochse.«

»Sehr einfühlsam«, gluckste Ches.

»So kommen wir nicht weiter.« Genervt lehnte Týr sich nach hinten. »Noah ist in der USA, hat nebenbei seinen Videocall abgesagt, kommt aber sicher bald zurück. Allerdings würde ich ihn lieber an meiner Seite haben, um Volgast aufzuspüren. Ich brauche einen, der trifft, wenn wir sie sehen.«

»Hey, was soll die Anspielung«, meckerte Ches.

»Warum nimmst du nicht Cedric? Er ist krass drauf, was seine Kampffähigkeiten angeht, dazu hätte er endlich eine Aufgabe und da Saphira nur eifersüchtig auf Elysa ist, die wir aber nicht als Soldatin ausbilden, wäre das ne super Sache.« Ruben schien diesen Vorschlag ziemlich ernst zu meinen.

»Ich denke drüber nach.« Týrs Kopf ratterte. War Cedric so weit, dass man ihn einsetzen konnte? War Týr so weit, ihm wichtigere Aufgaben anzuvertrauen? »Wie steht ihr dazu?«, bohrte er nun doch neugierig nach.

»Warum nicht?« Ches zuckte die Schultern. »Man sollte ihn beschäftigen, damit er nicht auf dumme Gedanken kommt.«

»Kenai kann den Penner kontrollieren, damit er keine Scheiße baut«, brummte Raphael.

Kenai fuhr sich über sein Gesicht. »Gesse war echt gut in dieser Sache.«

»Das wäre vorübergehend«, erinnerte Ruben.

»Meinetwegen.« Kenai nickte.

»Gut, ich rede mit Cedric«, räumte Týr ein. »Nächster Punkt: Volgast. Wie bereits angedeutet, will ich herausfinden, ob die Frau mir nach Rio gefolgt ist, was ich vermute, aber nicht genau weiß. Ich hätte gern Noah dabei, wenn ich sie rauslocke.«

»Wie willst du sie anlocken, ohne dich zum Anschießen freizugeben?« Chester hob fragend die Augenbrauen.

Das war das Problem an der Sache. Wenn Volgast allein arbeitete, würde Týr nicht zurückzucken, er konnte das aber nicht wissen. Möglicherweise lauerte ein Team hinter ihr.

»Deswegen brauche ich einen Ort, der sich eignet. Irgendeinen Ort, an den ich regelmäßig gehen könnte, damit sie es mitbekommt.«

»Der Musicaldome. Wenn du Elysa ins Training begleitest oder…«, überlegte Ruben laut.

»In dem Satz kommt Elysa vor – Elysa außerhalb des Schlosses.« Týr winkte ab. »Auf keinen Fall.«

»Wir können mit Claudines Hilfe den Musical Dome ein wenig sicherer gestalten. Ein Bunker, ein unterirdischer Fluchtweg. Ich finde Rubens Vorschlag nicht schlecht.« Ausgerechnet Raphael, der sich nie kopflos in Pläne stürzte, dachte Rubens Idee weiter.

»Ich soll Volgast in den Muscial Dome locken?« Týr raufte sich die Haare. Elysa würde ihm um den Hals fallen, wenn sie ins Training durfte. »Ich will Elysa nicht in Gefahr bringen.« Týr schüttelte den Kopf.

»Die Gefahr können wir gegen null halten, wenn wir den Laden umbauen – heimlich.« Raphael blieb eisern in seiner Meinung.

»Okay, setz dich mit Claudine zusammen. Sie kann dir bestimmt Skizzen und Pläne besorgen. Ich brauche ein durchdachtes Konzept.« Týr fixierte seine Nummer 2.

»Ich kümmere mich drum.«

»Nächster Punkt«, führte Týr fort. »Die Sache mit dem Untergrund.«

»Týr, auf wie vielen Hochzeiten willst du tanzen? Ich würde vorschlagen, dass du diesen Kuro erstmal Kuro sein lässt. Er war jahrelang ruhig und wird es weiterhin sein. Wir haben derzeit andere Probleme.« Chester hob beschwichtigend die Arme. »Das war doch deine Rede? Efrain soll warten. Lass Kuro auch warten. Erst fangen wir die Bitch, klären den Scheiß mit Ryans Kreis und danach fliegen wir nach Chicago und räumen den Club auf.«

»Was ist mit Winter?«, hielt Týr dagegen.

»Was soll mit ihm sein? Ich dachte, er ist beurlaubt?«, wunderte Ches sich.

»Schon, aber er hängt in der Schwebe. Ich will eine klare Entscheidung, ob er zurückkommt oder nicht.«

»Unterziehe ihn einer genauen Befragung. Mach den Treuetest«, schlug Kenai vor.

»Also lasse ich ihn einfliegen?« Der Admiral hing seit Wochen in der Luft. Týr wollte für geklärte Verhältnisse sorgen.

»Es sei denn, du willst nach Chicago…« Ches grunzte.

Týr aka Klammeraffe wollte auf keinen Fall nach Chicago.

Als es in seiner Tasche vibrierte, zog er sein Handy raus. Das war Elysa. »Ich weiß nicht, was ich anziehen soll. Könntest du mir bei der Entscheidung helfen?« Týr wäre am liebsten losgestürmt, um ihrem Flirt Folge zu leisten.

»Baby, ich kann nicht. Haben eine Teambesprechung.« Er tippte die Antwort ins Handy und schob es zurück in seine Hosentasche. Leider…. Er unterdrückte sämtliche Phantasien. »Waren das die wichtigsten Punkte? Ich habe noch einige Dinge zu erledigen.« Týr blickte fragend um sich.

»Ich habe wegen Jeremy gebohrt, wie du es wolltest. Er ist wie vom Erdboden verschluckt.« Raphael zeigte seine Wut darüber deutlich durch sein Zischen.

Das Klopfen an der Tür ließ alle herumfahren. Butler Franklyn wies entschuldigend auf das Telefon. »Der Ratsvorsitzende lässt sich nicht abwürgen.«

Týr lief dem Butler entgegen und begrüßte Swan. Brachte er es einfach hinter sich. »Julius, was gibt es so Wichtiges?«

»Ich bin einer Ohnmacht nahe!«

Chester imitierte Swans typische Bewegungen im Hintergrund, während der Schnösel redete.

»Was ist passiert, Julius?«

»Ein Gelage, Eure Majestät. Ich fühle mich in meiner eigenen Stadt entehrt.«

»Was für ein Gelage?«

»Ronalds Tochter wurde Zeugin, wie Vampire sich unsittlich benahmen und sogar Menschen für ihre verwerflichen Gelüste missbrauchten. Ich habe Mr. Carter gebeten, diese Ungeheuerlichkeit aus der Welt zu schaffen. Dennoch… ich konnte kaum nächtigen, Eure Majestät.« Týr sah den imaginären Fächer vor sich.

»Mr. Carter ist meinen Befehlen unterstellt. Ich dulde es nicht, dass du ihm Aufträge erteilst, von denen ich erst hinterher in Kenntnis gesetzt werde! Du hast genügend andere Soldaten, die du hierfür einsetzen kannst«, mahnte Týr. Deswegen hatte Noah abgesagt.

»Ich befand mich in einer höchst bedrohlichen Lage, Eure Majestät. Nur ein äußerst gefürchteter Krieger kann sich solch einem Exzess in den Weg stellen.«

Týr warf einen hilfesuchenden Blick in die Runde. Ruben fächerte sich mit einem unbenutzten Teller Luft zu. Raphaels Adern pulsierten gefährlich durch die Haut hindurch. Chester machte deutliche Handbewegungen, wie er seinen Schwanz entfernte und hinterher im Mülleimer entsorgte. Kenai hatte sein Wasserglas angehoben und hielt es ihm entgegen. Er deutete ihm, den Inhalt einfach übers Handy zu schütten.

Týr riss sich am Riemen. »Julius, ich kläre das mit Mr. Carter und werde dich wissen lassen, wie wir diese Leute drankriegen. Ist Lady de Bug etwas zugestoßen?«

»So weit ich es verstanden habe, ist ihre Jungfräulichkeit unversehrt. Ich bin erleichtert, dass Ronald erhobenen Hauptes im Rat stehen kann.«

»Großartig, Julius. Danke für deinen Anruf.« Týr legte auf und überreichte Butler Franklyn das Telefon. »Keine weiteren Anrufe von Julius Swan für den Rest der Nacht«, diktierte er.

»Sehr wohl.« Der Butler deutete eine Verbeugung an und verließ den Raum.

»Dann würde ich sagen… jeder an seine Arbeit. Ich kümmere mich als Erstes um Ryan. Wenn ich nachher zu Dustin fahre, nimmst du das Armband«, wies Týr auf seine Nummer 2, der es abnickte.

Týr fand Ryan in seinem Büro. »Wie war dein Tag?«, begrüßte er seinen Schwager.

»Okay. Ich hatte einen Rein-Raus Moment mit Chayenne und das hat echt geholfen. Oh, und ich habe eine neue Nummer, die muss ich dir noch schicken.«

Týr setzte sich Ryan gegenüber. »Ist das nicht übertrieben?«, fragte er vorsichtig.

»Dustin hat mich zugetextet und ich kann das gerade nicht gebrauchen. Also, nein, es ist nicht übertrieben. Ich bin erwachsen und kein Kind mehr. Wie geht es Elysa?«

Týr lehnte sich in seinem Stuhl nach hinten. Er konnte verstehen, weswegen Ryan handelte, wie er es tat. Allerdings ging es hier um Familie und da musste man doch irgendeine Lösung finden, oder nicht?

So wie du mit Cedric?, fragte er sich. Er hatte sich vorgenommen, Cedric eine Chance zu geben, stattdessen überließ er ihn dauernd sich selbst.

»Elysa und Romy hatten eine Mädelsnacht, während wir beide uns geprügelt haben.«

Ryan nickte. »Gut, das hat sie sicher gebraucht. Was steht an? Sollen wir ein Gruppenmeeting abhalten? Jemand muss Gesses Posten übernehmen und nach einer Köchin habe ich mich bereits umgesehen.« Ryan durchwühlte seine Unterlagen. »Wegen da Silva… er fordert ein Treffen.«

Týr grunzte. »Wen interessiert, was der fordert?«

»Ich habe ihm abgesagt. Wenn er was will, können wir das telefonisch klären. Ich wollte es nur mal erwähnt haben.« Ryan zuckte die Schultern.

Týr hatte mit Ryan eigentlich ausführlich über den Untergrund sprechen wollen, aber er ließ es gut sein. Der Alpha hatte gerade genug Probleme und sie hatten die Angelegenheit rund um Kuro vertagt. »Okay, würde ich auch so handhaben mit da Silva und wegen des Treffens würde ich morgen vorschlagen. Ich habe heute noch Außentermine. Und was Gesses Position betrifft, habe ich an Cedric gedacht?«

Ryan wirkte überrascht. »Unerwartet, aber passt für mich. Ich kann es mir gerade nicht leisten, auf meine besten Männer zu verzichten. Sind ja nur noch drei. Ich will Cedric in meinem Büro, er soll die Rekruten testen und schnellstmöglich die Vielversprechendsten einsatzbereit machen.« Ryan prüfte Týrs Reaktion.

Wozu sollte Týr ihm widersprechen? Ryan würde selbst wissen, dass er mit seinen Rekruten nichts überstürzen durfte. Da waren sicherlich Kandidaten dabei, aber die Ausbildung dauerte noch über ein Jahr.

»Ich kläre das mit Cedric, er wird sich bei dir melden.«

Sie sprachen noch über eine Stunde miteinander. Týr brachte Ryan auf aktuellen Stand und verabschiedete sich danach. Tjell stand bereits vor der Tür und wartete.

»Wie ist er drauf?«, murmelte der Rapper, als Týr auf den Flur trat.

»Seine Einrichtung ist heil geblieben.«

Tjell schmunzelte. »Deine war öfter hinüber, als Ryans.«

Týr rollte mit den Augen. Er wusste, dass Tjell recht hatte. Ryan war aufbrausend und schnell auf hundertachtzig, aber ebenso schnell unten. Týr hingegen… nun ja. Er war eher die Tsunami Variante.

Die Tsunami Variante machte sich auf den Weg, um Cedric zu suchen. Bevor er es anderweitig erfuhr, sollte Týr das neue Amt vorschlagen. Telefonisch war sein Halbbruder nicht erreichbar. Also versuchte Týr es bei Saphira. Die erklärte ihm, dass Cedric tanzte. »Claudine, Romy und na ja Elysa sind auch dabei. Ich passe auf, dass er nichts macht«, versicherte Saphira leise am Telefon. Týr fuhr sich über sein Gesicht.

Mittlerweile war er cooler, was das Thema betraf. Hey, er hatte die beiden sogar in Jalarus Hütte zurückgelassen. Das verdiente einen Orden! Týr rollte mit den Augen.

Er betrat den Tanzsaal und verdammt, er verstand Saphira. Theorie und Praxis lagen weit auseinander. Claudine diktierte die drei Tänzer herum, aber Elysa drehte sich gerade und wurde von Cedric abgefangen und in die Luft geworfen.

Tsunamis waren doch ein ganz natürliches Phänomen, oder nicht? Týr zwang seine Selbstbeherrschung herbei.

»Nenne mir einen Grund, warum er diese Leggings trägt!« Týr zischte Saphira an.

»Ich möchte nicht mehr die Zicke sein, die ihn dauernd herumkommandiert. Also bin ich die Zicke, die ihn machen lässt, aber es kontrolliert«, räumte Saphira den zweiten Satz ein. »Nebenbei bemerkt, er sieht umwerfend in diesen Leggins aus.« Schwärmend kamen die Worte aus ihrem Mund.

Irritiert verzog Týr das Gesicht. Leggins und umwerfend? Bei Elysa schon, bei einem Kerl war das irgendwie anders.

Egal.

Týr fixierte Elysa. Er sollte auch mal kurz kontrollieren, ob sie sich anständig benahm. Sie war angespannt. Týr musste nicht den IQ von Albert Einstein besitzen, um zu erahnen, dass sie das erst war, seit er den Raum betreten hatte.

»Pause!«, rief Claudine und stoppte die Musik. Wahrscheinlich auch seinetwegen. Týr presste die Lippen aufeinander und versuchte, sich locker zu machen.

Elysa schlenderte in seine Richtung. »Willst du Mittagessen?« Gott, er wollte ihr ein Ja entgegenschleudern und sie aus dem Raum tragen. Er war gestern mit ihr essen. Heute musste er arbeiten und auf ein Date verzichten. »Ich bin voll mit Terminen.«

»Mmh.«

»Also so voll auch wieder nicht«, warf er ein, weil sein Schwanz – der Verräter – aufrecht stand.

»Týr wollte irgendwas von dir«, hörte er im nächsten Moment Saphira sagen. Týr schielte zu der Frau herüber. Sie war rot angelaufen, als Cedric sich mit einem Tuch den Schweiß vom Nacken rieb.

Frauen standen wirklich auf Männer in Leggins. Týr musste dringend mit Chester darüber sprechen.

»Ich hoffe, du wolltest etwas Nettes mit deinem Bruder bereden«, murmelte Elysa leise, die wohl Saphiras Worte auch gehört hatte.

»Ja, ich denke schon.«

Elysa lächelte. »Wenn das so ist, verzichte ich freiwillig auf den unfassbar großen, Orgasmus bescherenden…«

»Elysa!« Peinlich berührt presste er seine Lippen auf ihre, damit diese Beschreibung seines besten Stückes nicht an fremde Ohren drang. Nebenbei war er süchtig nach ihren Küssen, insofern war dieser Kuss das einzig Richtige, das zu tun war.

Nachdem er sich versichert hatte, dass Elysa diesen wohligen Laut von sich gegeben hatte, der ihn bestätigte, ließ er von ihren Lippen ab.

»Cedric?« Er lief auf seinen Halbbruder zu und straffte die Schultern. »Ich müsste was Berufliches mit dir besprechen.« Týr räusperte sich. »Also nicht die Leggins, sondern was anderes. Fahren wir in die Stadt? Ich erkläre es dir in Ruhe.« Auf dem Wege wollte er noch bei Dustin im Hotel vorbeischauen und das nächste Krisengespräch führen.

»Ich geh eben duschen«, erklärte Cedric.

Saphira lächelte Týr zu. »Ich bin so froh, dass du einen weiteren Schritt auf ihn zugehst«, flüsterte sie leise. Cedric war in den Trainingsbereich gewechselt, der an die Duschräume angrenzte.

»Ich hänge da an dieser Stelle«, hörte er Elysa sagen und schielte hinter sich. Sie führte Claudine eine Bewegung vor.

Oha. Týr sabberte ihr bereits entgegen.

»Im siebten Himmel?« Wissend sah Saphira ihn an.

»Es läuft richtig gut zwischen uns. Wir wärmen uns gerade auf, nicht wahr, Baby?« Týrs Mundwinkel zuckten.

Elysa verzog ihr Gesicht zu einer Schnute. »Lass es bleiben, Vampir.«

Grinsend drehte er sich zu Cedric, der wohl seine Dusche beendet hatte. »Kann man John Legend eigentlich für ein Privatkonzert buchen«, erkundigte Týr sich extra laut.

»Du bist so ein Mistkerl!«, rief Elysa ihm nach.

Sein Vanillekätzchen geriet ins Schwitzen. Grinsend drehte er sich noch einmal zu ihr um und musterte sie von oben bis unten.

Eigentlich war das mit der Aufwärmübung und dem Heiratsantrag ein Witz gewesen. Er wusste, dass Elysa noch nicht wollte, aber so langsam wurde er das Gefühl nicht los, dass sie vielleicht doch soweit war. Nicht für die Hochzeit, aber für eine Verlobung.

Er würde das herausfinden.
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Marc konnte nicht glauben, was gerade passiert war. Oberzicke Katia hatte den Wollensky`s Grill betreten. Dabei war ihr Begleiter niemand geringeres als Noah Carter. Noah alias Mr. Hot-as-Hell Carter! Hatten die beiden etwa ein Date?

»Alles in Ordnung?«, fragte Daphne, die ihm gegenübersaß und wohl seinen Stimmungswechsel bemerkt hatte. Das Treffen mit dieser Menschenfrau war unerwartet lustig gewesen. Sie hatten sich super verstanden.

Marc stierte zu Katia herüber. Noch nie in seinem Leben war er jemandem begegnet, der ihn derart wütend machte.

»Katia hat heute ein Date?«, erkundigte er sich bei Daphne. Bei Gott, der Dampf quoll ihm aus den Ohren.

»Oh ja, mit einem Model.« Daphne grinste breit. »Woher weißt du, dass sie ein Date hat?«

Mit einem Model. BÄM. Das hatte ordentlich gesessen. Er war so sauer, dass er sein Bier exte.

Daphne beobachtete ihn amüsiert. »Durstig?«

»Sie hat ihr Date dabei«, informierte er Daphne scharf. Die Frau drehte sich suchend um.

Katia stand an der Bar. Noah raunte ihr dauernd etwas ins Ohr und spielte mit ihren Haaren. Marc hatte alle Mühe, das Glas in seiner Hand nicht an den Kopf dieses zu schön geratenen Vampirs zu werfen.

»Ich sage mal Hallo«, entschied Marc kurzerhand und sprang regelrecht von seinem Platz. Blödes Weib!, beschimpfte er Katia in seinem Inneren. Er würde ihr dieses Date versauen und wenn es das letzte war, was er tat! »Noah, was für eine Überraschung«, begrüßte er den Wichser mit lauter Stimme.

»Marc Winter? Was machst du hier? Bist du nicht gefeuert?« Noah lächelte diese Frechheit so charmant in Marcs Gesicht, dass er ihm SOFORT die Fresse polieren wollte. Leider würde das seine Probleme mit dem König verstärken.

»Beurlaubt«, korrigierte er. Nicht, dass das geil vor der Zicke kam, aber besser als gefeuert.

»Du bist arbeitslos?« Katia blickte verächtlich zu ihm herüber.

Diese kleine Bitch mit dem heißen Arsch! Was für ein Bombenkleid trug sie schon wieder! Marc stierte zuerst auf ihre Titten und schließlich auf ihren Po. »Fräulein Oberzicke interessiert sich für mein Berufsleben?«

Im nächsten Moment kam Daphne angelaufen. »Katia, cool, dass ihr hier seid! Wollt ihr euch mit zu uns an den Tisch setzen? Ich bin übrigens Daphne«, stellte sie sich Noah vor.

»Noah. Hi Daphne.« Marcs Fake-Date lief rot an. Marcs Kiefer mahlten aufeinander. Daphne konnte anhimmeln, wen sie wollte, aber nicht vor seiner Nase, wenn sie ein Fake-Date hatten, damit er den Kontakt zu dieser hirnfickenden Frangipani nicht verlor.

»Setzen wir uns zu den beiden, oder Kat?« Noah schnurrte das Wort Kat regelrecht.

Atmen!, mahnte Marc sich.

Sie liefen zum Tisch und endeten so, dass Marc Katia genau gegenübersaß. Wie sollte er bitte einen klaren Gedanken fassen, wenn er ihre perfekten Züge durchgehend vor Augen hatte und diese Titten. Katia trug wieder eines dieser Kleider, das er keinem anderen Kerl zu sehen gönnte.

»Erzähl mal, Marc. Warum bist du arbeitslos?«

Erzähl mal, Marc. Kleine Bitch.

»Ich habe meine Kolleginnen gebumst und als zwei von ihnen schwanger wurden, war das meinem Chef zu heikel.«

Katia riss die Augen auf. Hektisch schnupperte sie in die Luft. Natürlich würde sie seine Lüge enttarnen können, aber ihr Blick war es wert gewesen.

Noah war in schallendes Gelächter ausgebrochen.

»Krass«, staunte Daphne.

»Das war ein Witz«, erklärte er ihr.

»So witzig, Marc. Ich lache mich tot«, zickte Katia. Der Kellner nahm die Bestellung auf.

»Woher kennt ihr beide euch?« Daphne war verdammt wohltuend an diesem Tisch. Das musste Marc ihr lassen.

»Wir sind beide Soldaten. Ich bin in einem Spezialteam und Marc ist Admiral. Er führt ein eigenes Team. Und das – nebenbei bemerkt – ziemlich gut.« Noah nickte ihm zu. Das war der Noah, den er eigentlich kannte und schätzte. Ein Genie, der für das Gute kämpfte. Natürlich wollte eine Frau einen Typen wie ihn.

»Ich muss mal eben…«, entschuldigte Katia sich.

Marc fing ihren Gesichtsausdruck auf. Katia verschwand in Richtung der Toiletten. Er sah ihr nachdenklich hinterher.

Wenige Minuten später verließ Daphne die Bar, um vor der Tür in Ruhe telefonieren zu können. Irgendein Arbeitskollege wollte seinen Dienst tauschen.

Marc blieb mit Noah allein zurück.

»Wie lange bin ich beurlaubt?«, drängelte Marc angespannt. Noah stand dem König nah, er musste es doch wissen!

»Das entscheidet Týr. Ich habe keine Ahnung. Wegen deines beschissenen Werdegangs habe ich das Meeting eben verpasst. Kuro zieht hier eine ziemliche Scheißnummer durch, bringt Menschen und Vampire in Gefahr und du sagst jahrzehntelang kein Wort?« Noah hatte leise, aber eindringlich mit ihm gesprochen.

»Ich wollte das hinter mir lassen«, verteidigte Marc sich.

»Ziemliche Egonummer, oder? Du hast erreicht, was du wolltest und hinter dir die Sintflut? Und Katia behandelst du genauso scheiße?«

Marc ballte seine Hände zu Fäusten. »Ich habe ihr geholfen und sie tut seit Tagen so, als wäre ich ein minderwertiger Arsch!«

»Geholfen? Wie lange ward ihr beide zusammen?«

Zusammen? Marc verstand nur Bahnhof.

»Sie hat erzählt, dass wir zusammen waren?«

»Und dass du mit ihrer Freundin herummachst. Hör zu, wenn du in der Welt vögeln willst, vögle. Es wäre allerdings deutlich stressfreier, wenn du die Finger von Ratstöchtern lässt und von Vampirinnen im Allgemeinen. Nur so als Tipp.«

Marc versteifte an seinem Platz. Katia war eine Ratstochter?

Das erklärte alles.

Ihre Zickigkeit. Ihre erhobene Nase. Ihr gesamtes Verhalten.

»Danke für den Hinweis.« Marc zischte regelrecht. Innerlich erklärte er seinem Kumpel, dass er sich den Fick mit Katia abschminken konnte. Es war, als protestierte sein gutes Stück. Denn die Lust auf diese Frau war trotz dieser äußerst wichtigen Argumente keinen Millimeter gesunken.

»Wo bleibt sie überhaupt?«, murrte Marc, weil die Kleine schon viel zu lange auf der Toilette war.

Noah zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Ich muss auf jeden Fall noch weiter.« Der Krieger checkte die Uhrzeit. »Außerdem muss ich den Boss anrufen.«

Marc erhob sich von seinem Platz. »Ich sehe nach ihr.« Er lief die Treppen nach unten und klopfte bei den Damen an. »Katia?«

Kurz darauf öffnete sich die Tür und sie kam heraus.

»Stimmt etwas nicht?« Er hob ihr Kinn an, damit sie ihn ansah.

»Warum bist du beurlaubt worden?«

Überrascht ließ er die Hand sinken, mit der er gerade noch ihr Kinn berührt hatte. »Ist das dein Ernst?«, wunderte er sich.

Fragend wartete sie auf eine Antwort.

»Du willst eine normale Unterhaltung mit mir führen? Obwohl ich der Teufel bin?« Das kam unerwartet.

»Vergiss es einfach.« Sie drehte sich weg und steuerte den Weg zu den Treppen an.

»Ich habe den König nicht vor einer potentiellen Gefahr gewarnt, obwohl das meine Aufgabe gewesen wäre. Mittlerweile ist diese Gefahr Realität geworden.« Warum auch immer, aber er hatte ihr tatsächlich eine Antwort geben wollen. Wenn er sich auch bedeckt halten musste.

Langsam drehte sie sich um. »Ich habe einfach nicht erwartet, dass du so zielstrebig bist. So lange an einer Sache dran bleibst, bis du sie bekommst. Admiral… das ist ein sehr ehrenwerter Posten. Ich bin mir sicher, dass der König ihn nicht leichtfertig vergibt.«

Marcs Herz machte einen Hüpfer. Fuck. Ihr Lob bedeutete ihm etwas. »Das hättest du eigentlich vermuten können. Seit unserer ersten Begegnung bin ich ziemlich zielstrebig gewesen, um dich ins Bett zu kriegen.« Er schob die Hände in die Hosentaschen. Dieses sanfte Gespräch mit Katia behagte ihm nicht, besser er blockte diese Intimität ab. Zu sehr ging ihm diese Frau unter die Haut und das konnte er gerade wirklich nicht gebrauchen.

Katia brodelte – wie erwartet. Es führte nur dazu, dass seine Mundwinkel sich hoben.

»Als Admiral, Mr. Winter, haben Sie bestimmt viele Frauen gehabt. Wie viele?«

Marc schluckte, als Katia langsam auf ihn zulief und seine Augen fixierte.

»Du willst wissen, wie viele Frauen ich hatte?«

»Nein, wie viele du als leitender Admiral hattest.«

»Du denkst, dass ich meine Verantwortung nicht ernst genommen habe? Du täuschst dich!« Erst lobte sie ihn und nun nahm sie es ihm wieder weg? Ihr indirekter Vorwurf verletzte ihn. Sein Amt war alles für ihn gewesen und das würde er sich nicht nachsagen lassen, dass er sich mit Nutten rumgetrieben hatte, anstatt seiner Verantwortung nachzugehen.

»Dann kannst du ja meine Frage wahrheitsgemäß beantworten.«

»Ich war dreißig Jahre im Amt und in dieser Zeit gab es nichts anderes als die Arbeit in meinem Leben, auch keinen Sex.«

Das ging diese Frau überhaupt nichts an. Wozu erzählte er es ihr? Ohne ein weiteres Wort ließ er sie stehen und machte sich auf den Weg zurück nach oben.

Katia machte ihn kirre. Was hatte sie bitte an sich, dass er sich wie ein Idiot in ihrer Nähe aufführte?

»Ich muss dringend los«, mahnte Noah. »Wo ist die Kleine?«

»Auf der Toilette. Sie kommt sicher gleich, also wenn sie mit bocken fertig ist.«

Noah hob schimpfend die Arme. »Ich muss mit Rio telefonieren. Ich hatte schon drei Anrufe drauf.«

»Ich bringe Katia nach Hause«, rutschte es aus ihm heraus. Marc hatte anscheinend nicht alle Tassen im Schrank.

Seine Libido sehnte den Fick mit ihr herbei, okay. Das hatte er kapiert. Allerdings war seine Reaktion auf Katia extrem anstrengend und er sollte sie einfach gehen lassen. Stattdessen klebte er sich an sie wie so ein fucking Blutegel.

»Super, danke. Das Angebot nehme ich an.«

Das wars. Dieser Pisser hatte sich verpisst.

»Wieso ist Noah ohne Katia gegangen?«, erkundigte sich Daphne beim Reinkommen. 

»Arbeit. Ich bringe sie nach Hause und dich auch.«

»Ich habe die Schicht meines Kollegen übernommen. Seine Frau hat Wehen und ich muss für ihn einspringen. Das sind nur vier Haltestellen mit dem Bus. Es tut mir leid, dass es so endet. Ich schwöre, dass es ein Notfall ist.«

Sie sagte die Wahrheit. Marc konnte es riechen. Selbst wenn das nicht so wäre. Marc hätte Daphne so oder so nicht abgeschleppt.

»Kein Problem. Ich kann dich aber auch hinfahren.«

Sie winkte ab, presste ihm einen Kuss auf die Wange und bat ihn, Grüße an Katia auszurichten. Schon war sie weg.

Marc hingegen wartete auf die Zicke.

Sein rechter Fuß klopfte ungeduldig auf den Boden.

Endlich erschien sie an seinem Tisch. »Wo sind die anderen?«, wunderte Katia sich.

»Weg. Daphne musste in ihrer Arbeit einspringen und Noah hatte Anrufe vom Boss. Ganz schön unhöflich, sein Date einfach zurückzulassen.« Marc brodelte vor Eifersucht.

»Mr. Carter und ich hatten kein Date. Er hat mich zu diesem Club begleitet, in dem Daphne in Trance gesetzt wurde.«

Marc fuhr sich über sein Gesicht. Dieser Club, genauer gesagt das Kuro zerstörte seine Laufbahn. Langsam sickerte in seinen Verstand, was Katia noch gesagt hatte. »Ihr hattet kein Date?« Seine Augen waren geweitet.

Katia hatte sich ihm gegenübergesetzt und nippte an ihrem Drink. »Er ist ein Casanova, genauso wie du. Mit solchen Kerlen date ich nicht.«

»Du wolltest mich aber glauben lassen, dass du ihn datest.«

Katia winkte ab. »Die Welt dreht sich nicht nur um dich, Marc Winter.«

Sie ist eine Ratstochter!, mahnte er sich, weil ihre Aktion, ihn auf die Palme zu bringen, ihn gnadenlos antörnte. Er hatte Daphne getroffen, also lief sie mit Carter auf. Marc mochte Frauen, die zum Gegenschlag ausholen konnten.

»Wer ist dein Vater, Katia? Noah meinte, dass du eine Ratstochter bist.« Marc war kaum auf diesen Bällen oder Schnöseltreffen gewesen. Als Admiral würden ihm zwar solche Feste zustehen, aber er hatte sich dafür nicht interessiert, sondern die Zeit lieber mit Arbeit und seinen Jungs verbracht.

»Was spielt das für eine Rolle?« Sie leerte ihr Glas.

»Dein Ernst? Wenn du mir sofort gesagt hättest, dass du eine Von und Zu bist, hätte ich dich besser verstehen können. Jetzt ist mir auch klar, warum du arrogant, zickig und intolerant bist.«

Marc musterte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Würde sie ihm wieder einen Drink ins Gesicht kippen?

Er hatte bereits erwähnt, dass er Frauen mochte, die zum Gegenschlag ausholten, oder?

»Weißt du, Marc... Mein Vater ist Ronald de Bug, bekannt für sein großes Herz, seine Offenheit und die Tatsache, dass er im 21. Jahrhundert angekommen ist. Ich darf studieren, was ich möchte, darf mir meinen Mann selbst aussuchen und ich muss meine Eltern auch nicht siezen. Meine Eltern sind seelenverwandt und ich sehe, wie ein Mann eine Frau behandeln kann – nämlich wie eine Prinzessin. Nicht, weil ihr Rang entsprechend wäre, sondern weil er sie liebt. Du hast mir einfach nur einen Onenightstand angeboten, während du meine Freundin geknutscht hast. Wenn du mich für arrogant hältst, weil ich verneint habe, okay. Wenn du mich für zickig hältst, weil es mich aufregt, dass du meine Freundin knutschst, obwohl du mir schamlose Angebote unterbreitest, auch okay. Aber intolerant – das bin ich nicht.«

Marc hatte den Atem angehalten.

Katia erhob sich vom Tisch und lief zur Bar. »Ich würde gern zahlen.«

Marc fuhr sich über sein Gesicht. Warum stellte sie sich nicht der Diskussion? Ihm lagen einige Antworten auf der Zunge. Ja, sie hatte sogar teilweise recht. Aber der Zweck heiligte die Mittel und wenn er sie nicht auf diese Art an sich gebunden hätte, hätte er sie nie wiedergesehen, oder doch?

»Ich übernehme das.« Er war aufgestanden, um die Getränke zu bezahlen.

»Das ist unnötig. In unserer emanzipierten Welt kann eine Frau ihre Drinks durchaus selbst zahlen.«

»Zicke«, raunte er ihr ins Ohr.

»Egal, was ich mache, egal, was ich sage. Ich bleibe die Zicke, oder?«

Marc schob einen hundert Dollarschein über den Tresen.

»Ich bringe dich jetzt nach Hause und du hast währenddessen Zeit darüber nachzudenken, ob du dich dazu herablässt, von einem arbeitslosen Admiral vernascht zu werden oder nicht.« Marc legte seinen Arm um Katias Taille und schob sie mit sich raus.

Vor der Bar angekommen, entfernte Katia seinen Arm, damit sie sich nicht mehr berührten. »Meine Antwort lautet nein. Das hat übrigens nichts damit zu tun, dass du arbeitslos bist, sondern mit deinem unverschämten Verhalten.«

»Unverschämt?« Marc wurde selbst sauer. »Seit unserer ersten Begegnung sage ich dir, wie schön du bist und wie sehr ich mit dir eine Nummer schieben will und du tust so, als würde ich dich scheiße behandeln?« Was stimmte hier eigentlich nicht? Wutschnaubend trat Marc gegen den nächsten Mülleimer.

»Du findest mich schön?« Katia hatte staunend die Augen aufgerissen.

Schimpfend hob Marc die Arme. Verarschte sie ihn jetzt? »Das sage ich dir seit Tagen!«

Katia schüttelte den Kopf. »Ob man einer Frau erklärt, dass sie ein geiles Stück ist oder man sie schön findet – das sind zwei Paar völlig verschiedene Stiefel«, behauptete sie.

Marc verstand den Unterschied absolut nicht. »Hör zu, Frangipani, du bist echt anstrengend. Normalerweise läuft das bei mir mit Frauen anders ab.«

»Ich bin ganz Ohr. Wie läuft das denn mit einer Frau bei dir ab?« Dieser zickige Gesichtsausdruck trieb Marcs Erektion an die Oberfläche. Er erinnerte sich an seine letzten Orgasmen – vor über dreißig Jahren. Gut, diese Momente waren nicht die große Liebe gewesen, aber sein Ego hatte zumindest nicht gelitten. SO wie jetzt mit der Frangipani. »Normalerweise hat es den Frauen gereicht zu sehen, wie gut ich kämpfen kann, danach haben sie sich von selbst angeboten.« So war das im Untergrund abgelaufen.

Katia verzog das Gesicht. »Verstehe, du schläfst mit Schlampen. Kann man machen.«

Marc griff nach Katias Hand, um sie zu seinem Wagen zu bringen. Diese Frau machte ihn fertig. Man konnte keine normale Unterhaltung mit ihr führen.

»Wohin gehen wir?« Katia ließ sich nur widerwillig mitziehen.

»Ich bringe dich nach Hause und danach muss ich arbeiten.« Marc musste seinen Plan verfolgen, Delila zu schnappen. Dieses neue Leben als bettelnder Vollidiot war nämlich nicht gut für ihn.

»Du bist arbeitslos«, erinnerte Katia ihn.

»Ich hole mir meinen Job zurück.«

»Wie?«

Am Wagen angekommen, ließ er Katia los und setzte sich hinters Steuer. Seine Frangipani blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Steig ein, Kleine.«

»Normalerweise öffnet ein Mann einer Frau die Autotür, wenn er sie umwerben möchte«, erklärte Katia und umrundete den Wagen. Als sie neben ihm saß, erfasste Marc ein unbeschreibliches Glücksgefühl. Das war verdammt scharf, wie gut seine Kleine in sein Auto passte.

»Du hast doch von Emanzipation gesprochen.« Er grinste.

Katia musterte ihn. »Der Punkt geht an dich.«

»Der Punkt geht an mich?« Keine Sekunde würde er glauben, dass sie ihm recht gab. Er beobachtete, wie Katia an seinem Navi herumtippte und die Adresse eintippte.

»Wenn du mich stalkst, werde ich meine Kontakte spielen lassen, um dich einzubuchten«, informierte sie ihn, ohne ihn anzusehen.

Marc schielte zu der Frau hinüber. Eine Ratstochter, die so normal redete, wie eine natürliche Frau. Dazu hatte sie behauptet, dass ihr Vater keine standesgemäße Ehe von ihr erwartete. Was für ein bescheuerter Gedankengang. »Du darfst dir deinen Mann aussuchen, auch wenn er nicht adelig ist?« Oh du Idiot!, schalt er sich. Diese Frage hatte unerwartet seine Lippen verlassen und er schämte sich schon jetzt dafür.

Das Navi hatte den Weg geladen. Marc startete den Wagen.

»Meinen Eltern geht es um mein Glück und nicht um ihren Rang.«

Marc starrte auf die Straße. »Dennoch ist dein Vater Ratsmitglied, also muss er blaues Blut haben«, hielt er dagegen.

»Das hat er auch.«

Marc schwieg. Katia war eine Bombenfrau und eindeutig nicht sein Kaliber. Als Ratstochter standen ihr alle Türen offen.

»Wie willst du deinen Job zurückbekommen?«, bohrte sie. Diese Frage hatte sie ihm vor wenigen Minuten bereits gestellt und anscheinend nicht vergessen. Marc wollte darauf nicht antworten.

Seine Vergangenheit war schmutzig und sicherlich nichts für die Ohren dieser Frau.

»Marc?«

Er knirschte mit den Zähnen, weil sie nicht lockerließ. »Ich werde die Bitch fangen, die meine Karriere zerstört hat und dem König ausliefern.«

»Das klingt gefährlich!«

»Ist es auch.«

Die Frangipani hatte ihre Augen aufgerissen und wollte offensichtlich mit ihm diskutieren. Nur hatte Marc da keinen Bock drauf. Er drehte das Radio laut. »Lass es!«, fauchte er in ihre Richtung, als sie versuchte, die Lautstärkeregler zu erreichen.

Er musste die Frangipani loswerden. Das hier war von Anfang an eine Schnapsidee gewesen. Er würde zu dem Marc der letzten dreißig Jahre zurückfinden und seinen Job noch besser, noch ehrgeiziger und ehrenwerter machen.

Delila würde büßen. Soviel stand fest.

---

Katia hatte vieles erwartet, aber nicht, dass sie nervös oder gar ängstlich reagieren könnte. Leugnen war an dieser Stelle zwecklos.

Seit dem Moment, als sie erfahren hatte, dass Marc ein Admiral war, hatte sich ihre Sicht auf ihn komplett verschoben. Nun ja, nicht komplett. Er war ein unverschämter Arsch und das würde er wohl bleiben. Nur glaubte sie zu verstehen, was vor sich ging, obwohl Marc es nicht eingestanden hatte. Am Tag ihrer ersten Begegnung hatte er wie ein heruntergekommener Penner ausgesehen. War das sein Loch gewesen, weil er gefeuert worden war? Katia vermutete es stark. Sie hatte davon gehört, wie schwer es war, sich zu einem derartigen Posten hochzuarbeiten und sie respektierte Marc dafür. Und der Grund seiner Kündigung schien auch nicht gänzlich seine Schuld zu sein, sondern jemand hatte ihn runtergezogen und diese Person wollte Marc aufspüren.

Katia ließ kaum merklich die Luft entweichen. Marc hatte vor diesem Club herumgelungert, dem Kuro und anscheinend hatte diese verräterische Person mit diesem Ort zu tun. Gut, das waren alles reine Vermutungen.

Katia versuchte, die Musik runterzudrehen, aber Marc ließ es nicht zu. Für ihn war das Gespräch beendet und sie spürte die Wand, die er errichtet hatte.

Soll er doch. Er ist mir egal!, redete sie sich verzweifelt ein. Er war der Arsch, der sie seit Tagen zur Weißglut trieb und aus ihr eine keifende Ziege machte.

Sie hatte Noah Carter in diese Bar gebracht, um Marc zu sehen, um ihm eins auszuwischen und um sicherzustellen, dass er nicht mit Daphne schlief. Ja, diese Wahrheit war extrem unschön. Es warf kein sonderlich glänzendes Licht auf sie. Sie hatte seine Beschuldigung, sie wäre eine Zicke, verdient.

Katia presste die Lippen aufeinander. Sie bereute ihr Verhalten nicht. Marc hatte in Daphnes Zuckerhöhle nichts zu suchen! Als ihre eigene Zuckerhöhle das Pochen begann, verfluchte Katia ihre Lage.

Er war scharf und sexy und so aufregend. Er ist ein Arsch, erinnerte sie sich und wies auch ihre verräterische Zuckerhöhle darauf hin.

Der Weg bis zu ihrer Villa war schneller abgefahren, als es Katia lieb war. Was sollte sie jetzt machen?

Aussteigen, nett Danke sagen und ihn nie wiedersehen?

Endlich machte Marc die Musik leiser. »Ich warte bis du im Haus bist. Mach es gut.«

»Danke fürs bringen.« Sie rang nach den richtigen Worten.

»Katia?«

Hoffnungsvoll drehte sie ihren Kopf und sah ihm direkt in die Augen. Ihre Gefühle waren auf einmal so widersprüchlich. Alles nur wegen der Information, dass er es zum Admiral geschafft hatte?

Nein, es ging ihr nicht um den Titel. Sie war tief beeindruckt von seinem Durchhaltevermögen, seiner Führungsstärke, die er für den Posten brauchte und die Fähigkeit, Verantwortung zu tragen. Sie wusste auf einmal, dass hinter der unverschämten Fassade so viel mehr steckte, als sie gedacht hatte.

»Bitte geh nicht mehr ins Kuro. Dieser Club wird früher oder später hochgehen und glaub mir, sein Besitzer geht über Leichen, wenn er es muss. Versprich mir einfach, dass du dich fernhältst und dein Leben mit Glück füllst.«

Katia schluckte schwer bei seinen Worten. »Das klingt wie ein Abschied.« Er hatte ihr doch deutlich zu verstehen gegeben, was er von ihr wollte und nun ließ er sie ziehen?

»Das ist ein Abschied. Ich bin seit knapp drei Wochen zwangsbeurlaubt und seit das so ist, kann ich mich selbst nicht ausstehen. Ich habe dafür gelebt, Soldat zu werden und ich habe es einmal geschafft, ohne bei dem Versuch draufzugehen, also werde ich es auch ein zweites Mal probieren.«

»Im Alleingang?« Katias Körper stand unter Strom.

Warum zur Hölle hatte er sie nicht einfach nett und freundlich um ein Date gebeten? Bei Gott, sie wäre mit ihm ausgegangen! Stattdessen hatte er sie wie eine Schlampe behandelt, der man einfach sagte, sie solle die Beine breit machen, damit er einmal drüber rutschen konnte!

War er beruflich dieser Traummann und im Privatleben ein Reinfall? Er hatte dreißig Jahre lang keinen Sex gehabt. Sie hätte eine Lüge gewittert, aber es war die Wahrheit gewesen. Also musste doch etwas Anständiges in ihm stecken!

»Geh jetzt.«

Katia verharrte auf ihrem Platz. Überfordert mit der Situation.

»Wie wäre es, wenn wir nochmal von vorn beginnen und die letzten Tage streichen?«

Fragend hob Marc die Augenbrauen. Ehe sie der Mut verließ, streckte sie ihm die Hand entgegen. »Ich bin Katia de Bug, einunddreißig Jahre alt, studiere Tanz und komme eigentlich aus Oklahoma. Ich liebe Basketball. Also ich spiele es nicht sonderlich gut, aber ich verfolge die Tabelle mit Leidenschaft und war schon bei zahlreichen Spielen live dabei.«

Marc starrte sie an, als wäre sie eine Außerirdische. Nervös lächelte sie.

»Welches ist dein Lieblingsteam?«, wunderte er sich.

»Die Golden State Warriors«, kam es wie aus der Pistole geschossen.

»Die spielen eine richtig starke Saison.«

Katia nickte. »Du magst Basketball?«

»Ich mag Sport im Allgemeinen.«

Katia nahm sich vor, aufs Ganze zu gehen. »Wie wäre es, wenn wir gemeinsam zu einem Spiel gehen?« Ein vernünftiges Date. Das wäre doch ein guter Neuanfang?

»Die Dinge haben sich geändert.« Er schüttelte den Kopf.

Er gab ihr eine Abfuhr? Katia schluckte hart.

»Du bist eine Ratstochter und entsprechend werde ich dich in Zukunft behandeln.«

Sie hatte keine Ahnung, was er damit andeutete.

»Du meinst, du wolltest nur unverbindlichen Sex und da kommt ein Date natürlich nicht in Frage.« Sie war verletzt. Übel verletzt. Mit Daphne war er ausgegangen.

Katia stieg aus dem Wagen und knallte die Tür hinter sich zu. Sie grub in ihrer Handtasche nach ihrem Schlüssel.

Nicht weinen!, mahnte sie sich. Auf keinen Fall fängst du an zu heulen wegen dieses Idioten.

Sie öffnete die Tür und schlüpfte durch. Die Stille, die sie nun in der Villa umgab, war kaum zu ertragen. Verhohlen spickte sie aus dem Fenster und jede heimliche Hoffnung zerschlug sich in diesem Moment. Marc war weggefahren.

Er war ihr nicht nachgelaufen.

Er drehte auch nicht um.

Er war weg.

Dieser Mann war nicht ihr Kaliber. Soviel stand fest. Sie konnte mit ihm nicht umgehen und obwohl er sie als Mann wirklich anzog, war sein Charakter nichts, womit sie klarkam.

Enttäuscht wandte sie sich ab und zog ihre Schuhe aus. Sie stieg die Treppen nach oben und schleuderte ihre Tasche aufs Bett. Nun drängten doch Tränen an die Oberfläche.

Warum? Warum verdammt?

Katia kämpfte dagegen an und rieb die Tränen hektisch fort. Warum bitte heulte sie wegen Marc Winter?

Weil er nicht mit dir ausgehen will, beantwortete sie sich ihre Frage selbst.

Sie lachte regelrecht auf. Sie sollte froh darüber sein. So einen unverschämten Typen brauchte niemand. Sie schon gar nicht.

Leider war irgendwas in ihr anderer Meinung. Ihre Zuckerhöhle pochte. Nicht nur sie, auch ihr Herz. In seiner Nähe war es höhergeschlagen. Sie hatte es vor lauter Wut nicht bemerkt, aber hinter all diesen zornigen Gefühlen schlummerte etwas anderes.

Katia ließ angespannt die Luft entweichen und stellte sich vor ihrem Badspiegel auf. Sie blickte in ihre eigenen Augen, die verheult waren.

Du hast dich verknallt.

In einen Arsch.

Glückwunsch, Katia.
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Rio de Janeiro, Brasilien

Elysa konzentrierte sich auf die Abfolge der Übungen. Claudine hatte eine absolute Hammerchoreographie erarbeitet. Romy und Elysa lernten diese gerade. Der Song She Wolf von David Guetta feat. Sia dröhnte durch die Lautsprecher. Claudine war so begeistert von ihrer neuen Natur, dass sie einen entsprechenden Song gesucht und ihn auseinandergenommen hatte.

»Schneller!«, feuerte sie Elysa an, die sich im Kreis wirbelte. »Deine Übersinnlichkeit soll rein«, erinnerte Claudine lautstark. Das war neu. Das erste Mal in ihrem Leben hatte Elysa eine Trainerin, die die Wölfin in ihr tanzen sehen wollte.

Claudine stoppte die Musik. »Lass deine Wölfin in der Drehung durchschimmern. So dass der Zuschauer sich fragt, ob er einer optischen Täuschung unterliegt und sobald du langsamer wirst, um dich herauszudrehen, lässt du die Wölfin weg.«

Elysa nickte konzentriert und entflammt. Oh ja, sie war in einer Art Himmel, in den sie sonst nur Týrs unfassbar großer, Orgasmus bescherender…

»Erde an Elysa!« Claudine schnippte vor ihrem Gesicht herum. »Würdest du mir zuhören?«

Elysa rollte mit den Augen. »Ich habe zugehört. Týrs Zepter war kurz vor meinem geistigen Auge aufgetaucht.« Sie winkte ab, während Romy das Gackern angefangen hatte.

»Okay, warum lacht sie und ich nicht?« Claudine verschränkte die Arme vor der Brust.

»Elysa hat betrunken von Týrs riesen Schwanz geschwärmt und er stand auf einmal da«, erklärte Romy unbedarft.

Claudine schlug sich die Hand auf den Mund. »Das ist peinlich!«

»Ein bisschen«, räumte Elysa ein.

»Was ist mit dir? Bist du mit Kurts Leistungen zufrieden?« Elysa gluckste und griff nach der Wasserflasche, nachdem sie nun eine spontane Pause einlegten.

»Kurt ist wie so ein frischer Spargel, bei dem man sich die leckere Spitze bis zum Schluss aufhebt.« Claudine hatte begeistert die Augen aufgerissen, bis sie schnüffelte und zusammenzuckte. Raphael stand in der offenen Tür. Sein Gesicht unlesbar.

Elysa sah, wie Claudine hektisch mit dem Kopf schüttelte. »Du darfst Calvin das nicht sagen, ja? Also mit seinem Penis und dem Spargel und das alles.« Claudine eilte auf Raphael zu.

Das war so typisch für sie. Elysa grinste.

»Penis und Spargel?« Joshua steckte fröhlich fragend den Kopf durch die Tür. Er gab ein grunzendes Geräusch von sich und schlüpfte so schnell in den Tanzsaal, dass Raphaels Schlag ins Leere lief. »Jetzt weiß ich auch woran du denkst, wenn du Spargel isst, du kleines perverses Ding.« Josh zwinkerte zu Claudine, die so tief die Luft einsog, dass es fast nach Yoga aussah.

»Ich wollte mitmachen. Also Leggings geht bei mir nicht, bin ja nicht schwul, aber habe ne coole Hotpant gefunden.« Josh zog blank und stand in einer Bärchenunterhose in der Mitte des Raumes. »Habe ich mir bei Cal geborgt.«

Elysa konnte sich nicht halten und brach in schallendes Gelächter aus. Joshua Sanders war nicht grundlos ihr bester Freund. »Hot.« Elysa zwinkerte prustend.

Claudine hingegen hatte einen hochroten Kopf. Vermutlich war das eine Mischung aus Zorn und Scham. »Sanders! Raus aus meinem Tanzsaal!«

»Ich werde dich bei Cal verpetzen. Glaub mir, du hast ihn beleidigt mit dem Spargel«, behauptete Joshua.

»Ich bin aus beruflichen Gründen hier«, brummte Raphael, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

»Was auch sonst? Freya mit einem Hochzeitswalzer zu beeindrucken, würde dir ja nicht im Traum einfallen.« Josh rollte mit den Augen.

»Ich tanze nicht.« Erbost ballte Raphael seine Hände zu Fäusten.

Josh kreiste in seinem Bärchenhöschen wild die Hüften. »Komm, Maus. Zeig mir deine neuen Moves.«

Elysa näherte sich dem Chaoten und schlang ihre Arme um ihn. »Ich habe dich sehr vermisst«, raunte sie ihm ins Ohr. Joshua erwiderte die Umarmung und hielt sie fest.

»Können wir in meinem Büro sprechen? Anweisung von oben«, erklärte Raphael derzeit Claudine.

»Gut, wir treffen uns morgen wieder hier«, informierte Claudine sie und winkte ihnen noch zu.

»Was machen wir jetzt?« Romy zog sich gut gelaunt ihre Trainingsjacke an.

»Ich muss arbeiten und wollte eigentlich nur kurz Hallo sagen.« Josh stiefelte zu seinen Klamotten.

Sie waren chronisch unterbesetzt. »Hast du auch mal frei?«, fragte Elysa.

Josh seufzte. »In nächster Zeit nicht sonderlich viel. Der Dienstplan ist beschissen, aber ich verstehe Ryan. Es ist okay. Ich mach das.«

Elysa nickte nachdenklich. »Ich werde mal nach ihm sehen und ihn auf andere Gedanken bringen. Wahrscheinlich igelt er sich in seinem Büro ein.«

»Viel Erfolg.« Romy schaltete die Anlage aus und verließ hinter ihnen den Raum.

Elysa fand ihren Bruder in seinem Büro. Er stand vor seinem Wandkalender und überprüfte die Termine.

»Hey.« Sie begrüßte ihn und stellte sich neben ihm auf.

»Hallo Prinzessin.« Seine Stimme klang überraschend fest.

»Wie laufen die Pläne ohne die drei Verräter?« Sie hob fragend die Augenbrauen. Ryan rollte mit den Augen.

»Ich werde ihnen beweisen, dass ich kein Baby mehr bin und sie meine Führung als solche akzeptieren müssen oder es eben lassen.« Ryan trug einen letzten Namen in den Kalender ein und wandte sich ab. Elysa hingegen blieb stehen und runzelte die Stirn.

»Théo, Henrique, Arthur? Wer ist das?« Diese Namen standen an der Wand und waren in zahlreiche Schichten eingetragen.

»Ich habe eben mit Milo und Joseph gesprochen. Es gibt einige Absolventen, die das Amazonascamp erfolgreich bestanden und abgeschlossen haben und nun eine Stelle suchen.« Ryan nickte ihr zu. Elysa war im positiven Sinne überrascht.

»Das klingt vielversprechend. Meinst du sie sind vertrauenswürdig?«

»Milo schwört auf alle drei und natürlich werde ich sie testen und befragen, aber ich gebe sehr viel auf Milos Einschätzung. Ich brauche gute Männer im Team. Unsere Rekruten sind fit, aber noch nicht so weit, die Verantwortung zu übernehmen, die ich fordern muss.«

Ryan hatte seine Papiere zurecht geschoben und sich seine Lederjacke geschnappt. »Gehen wir was essen? Ich brauche eine Pause. Außerdem war ich erfolgreich, ich habe mir ein paar schöne Stunden mit meiner Schwester verdient.« Nachdem er sich die Jacke übergezogen hatte, legte er seinen Arm um Elysa und nahm sie mit sich.

»Ich muss mich umziehen«, informierte sie ihn und lenkte in die andere Richtung.

»Ich nehme dich auch in Leggins mit.«

Elysa ließ sich nicht beirren und suchte ihre Suite auf. Ryan stiefelte hinein. Elysa wechselte in ein hübsches Kleid und öffnete ihre Haare. Sie durchwühlte ihre Schublade im Badschrank, um die Haarklammer mit den Steinen zu finden. »Da war diese Brosche von Onkel Dustin!«, fluchte sie.

Ryan wollte ihr wohl suchen helfen und zog an einer anderen Schublade, die aber Týr gehörte. Sie wollte ihrem Bruder gerade sagen, dass das sinnlos war, als er ein kleines Kästchen in die Luft hob und einen Pfiff entließ.

Elysa riss die Augen auf. »Was ist das?«

Ryan grinste schelmisch und lugte hinein. »Oh mein Gott«, stieß er aus, knallte das Ding zu und warf ihr einen bedeutenden Blick entgegen.

Elysa war das Herz in die Hose gerutscht. »Erst diese Aufwärmübung, dann die Drohung wegen des Privatkonzerts und nun versteckt er so eine Schachtel in seinen Sachen! Ich fühle mich gestresst.«

Ryan lachte lauthals und öffnete die Schatulle. Manschettenknöpfe befanden sich darin.

»Du bist so blöd«, meckerte sie und stolzierte an ihm vorbei.

»Nachdem du seinen letzten Ring im Pool versenkt hast, wird Týr sicher nicht so dämlich sein, es noch einmal zu probieren.« Ryan winkte ab und verließ die Suite als Erster.

»Das war Raphaels Ring. Außerdem dachte ich da, dass Týr mich heiraten will. Diesmal steht ja nur eine Verlobung im Raum.« Sie folgte Ryan zu seinem Wagen.

»Erkläre mir den Unterschied.« Schmunzelnd setzte er sich hinters Steuer und lenkte aus dem Fuhrpark.

»Verloben ist nicht so ernst, wie heiraten. Ich muss nicht regieren.«

»Du willst dich verloben?«

»Ich pirsche mich an die Idee heran.«

»Du sagst Ja, wenn er dich fragt?« Ryan starrte sie an, so als ob sie nicht mehr alle Latten am Zaun hatte.

»Nein«, schimpfte Elysa. »Ich pirsche mich ran heißt, dass ich den Gedankengang durchspiele, um mich daran zu gewöhnen, dass es irgendwann so ist.«

Ryan lachte amüsiert. »Du spinnst.«

Seufzend stellte Elysa ihre Lieblingsmusik ein. Schließlich lagerte sie einen ihrer Sticks im Auto. »Fahren wir zu Mc Donalds?«

Ryan brummte. »Sicher nicht.«

»Wieso, ich wollte mal einen Blick auf Chayenne werfen.«

»Okay, ich habe nichts zu verbergen. Sie ist scharf, aber ich muss dich vorwarnen… Sonderlich hell ist sie nicht.«

Elysa verkniff sich ihre Meinung. Sie kontrollierte ihr Handy.

Als sie das Fastfood Restaurant erreichten, war Elysa schon aus dem Wagen gesprungen, ehe Ryan realisierte, was geschah. »Ich laufe schon mal vor«, ließ sie ihn wissen und hechtete durch die Tür. Sie wollte diese Ziege sehen, bevor Ryan seinen heißen Hintern hier hereinschob. Suchend schritt sie am Bestelltresen entlang.

»Das haben Sie mit Absicht getan!«

»Ich? Das würde mir nicht im Traum einfallen.«

Elysa stöhnte auf. Verdammter Mist. Sie hätte es ja genauso gemacht, aber leider war ihr Bruder auf dem Weg hierher. Ehe er eintreten konnte, schob sie ihn rückwärts raus. »Essen wir doch woanders«, forderte sie.

Ryan grunzte nur und verschaffte sich Zugang.

Elysa verfluchte ihre Lage.

»Wissen Sie eigentlich, was diese Wäsche gekostet hat«, keifte das Weib, das zweifelsfrei Chayenne war. Oh ja, das musste sie sein. Ihre aufgepumpten Möpse fielen aus dem Top, ihre Haare waren blondiert. Elysa verzog das Gesicht. Die Lippen? Ernsthaft?

»Vielleicht nehmen Sie mein Missgeschick als Zeichen, dass Sie das nächste Mal Wäsche in Ihrer Größe kaufen. Ihre operierten Brüste passen da nicht hinein.«

»Sag mir, dass ich träume.« Ryan hatte seine Hände in die Hüften gestemmt.

Solana drehte ihren Kopf in ihre Richtung.

»Was machst du hier!«, schnauzte Ryan unbeherrscht.

Elysa blickte sich hektisch im Raum um. Sie brauchte irgendeine Waffe, bevor ihr Bruder Solana erst beschimpfen und sie hinterher küssen konnte. Das Risiko bestand.

Da lagen Tabletts. Elysa griff nach einem und näherte sich den Streithähnen.

»Kuschelwuschel, diese Frau hat mir ihren Kaffee in den Ausschnitt geschüttet«, jammerte Chayenne.

Kuschelwuschel?

Elysa war kurzzeitig festgefroren.

»Wenn sie sich so dämlich anstellt beim Servieren.« Solana rümpfte die Nase. »Kuschelwuschel? Das ist ein Witz, oder?«

»Ist das etwa deine Ex-Freundin?« Chayenne hatte sich in einer theatralischen Bewegung die Hand auf den Mund geschlagen. »Aber Kuschelwuschel, du hast gesagt, du stehst auf blond!«

»Was soll dieser Auftritt?« Ryan fixierte Solana.

»Diese Welt dreht sich nicht allein um dich. Das hier ist ein öffentliches Restaurant, das …«

Ryan packte Solana am Oberarm und zerrte sie in Richtung Ausgang. »Als ob Seherinnen bei Mäckes essen. Das glaube ich keine Sekunde. Woher weißt du, dass ich Chayenne flachlege?«

Elysa eilte den beiden hinterher. Vor dem Restaurant angekommen schob Elysa sich zwischen die Streithähne – mit diesem blöden Tablett in der Hand. »Das war eigentlich ganz anders. Solana und ich haben noch etwas zu besprechen. Wir haben uns im Dschungel getroffen und sind unterbrochen worden.«

Ryan entglitten die Gesichtszüge. »Wieso weiß ich davon nichts? Ihr verabredet euch hier und du sagst mir kein Wort?«

Solana blickte dankbar in Elysas Richtung. Sie schuldete der Seherin was. Schließlich hatte Solana ihr geholfen.

»Na ja, ich wusste nicht, dass sie so früh dran ist.«

»Was habt ihr beide zu tuscheln? Du hast mir von eurer Begegnung nichts erzählt!« Ryan blickte sauer zwischen den beiden Frauen hin und her.

»Kuschelwuschel! Der Chef hat mir freigegeben. Ich kann so unmöglich weiterarbeiten. Meine Schminke ist verlaufen, weil ich solche Wuttränen hatte. Fährst du mich nach Hause und tröstest mich mit deinem Kolben?«

Elysa spürte die Wutwelle, die von Solana ausging.

»Okay, Kuschelwuschel fährt dich heim. Ich rede mit Solana und du holst mich wieder ab.« Elysa machte wedelnde Handbewegungen.

»Auf gar keinen Fall! Wenn die Vogelscheuche was zu besprechen hat, kommt sie ins Schloss und ich bin bei dem Gespräch anwesend. Warum telefoniert ihr eigentlich nicht?« Misstrauisch scannte Ryan sie beide.

»Kuschelwuschel!«, jammerte Chayenne hinter ihnen.

»Halt dein operiertes Maul«, fauchte Solana geladen.

Ryan hob beschwichtigend die Arme. »Wou, aus dem Mund einer unparteiischen Seherin.«

»Wir telefonieren. Ich rufe dich nachher an.« Elysa stierte Solana an. Geh jetzt endlich!, formte sie lautlos mit den Lippen.

Solana marschierte davon.

»Was war das bitte?« Ryan war stinksauer.

»Kuschelwuschel! Ich will nach Hause.«

Elysa hatte alle Mühe, die Faust, die sie geballt hatte, nicht gegen Chayenne zu schleudern. Besser noch – das Tablett, das sie in der Hand hielt.

»Gehen wir. Komm, Babe.«

Babe? Elysa machte würgende Geräusche, während sie zum Auto liefen. Sie hatte ihr Tablett auf einem parkenden Auto abgelegt. Chayenne stieg natürlich vorne neben Ryan ein. »Wer ist eigentlich diese blonde Frau?«

»Sorry, das ist Elysa, meine Schwester.«

»Achso, ich habe mich schon gewundert. Ich meine, sie hat keine Brüste.«

Elysa, die hinten eingestiegen war, kämpfte gegen ihre Aggressionen.

»Elysa ist eine natürliche Schönheit.« Ryan zwinkerte ihr im Rückspiegel zu.

»Stopp, stopp!« Elysa würde das nicht auf sich sitzen lassen. »Ich habe ein sehr gut gefülltes B-Körbchen, das hervorragend zu meinem Körper passt.«

Chayenne drehte sich zu ihr nach hinten und musterte sie arrogant. »B ist boring.« Sie machte diese Tussibewegung mit der Hand, die Elysa auf die Palme brachte.

»Kannst du deine Schwester zuerst nach Hause bringen? Danach könnte ich noch deinen Kolben bearbeiten.« Chayennes Hand wanderte in Ryans Schritt.

Elysa würgte lautstark. »Ich glaube mir wird schlecht«, erklärte sie.

Chayenne drehte erneut ihren Kopf nach hinten. »Kann es sein, dass du etwas gegen mich hast?« Schnippisch wedelte sie mit dem Kopf. Irritiert verfolgte Elysa Chayennes Lippenbewegungen.

»Du siehst aus wie Donatella Versace.« Und nein, das war kein Kompliment.

»Echt? Oh danke!«, stieß Chayenne aus. »Oh Kuschelwuschel, ich glaube, deine Schwester und ich werden noch richtig gute Freundinnen. Vielleicht empfehle ich ihr noch meinen Beauty Doc wegen der boring Bs.« Chayenne kicherte und knetete Ryans Schritt.

»Könntest du bitte was machen?« Elysa zischte regelrecht, weil sie diese Frau von hinten so lange würgen würde, bis sie tot war, wenn Ryan nicht sofort diese manikürten Finger von seinem Schwanz nahm.

»Na toll, da vorne ist ein Unfall«, jammerte Ryan und bremste den Wagen ab.

»Die Rettungsgasse«, erinnerte Elysa.

»Rettungsgasse? Was soll das sein?« Chayenne reckte den Kopf aus dem Fenster, um etwas sehen zu können. »Kannst du näher an den Rand fahren? Dann kann ich besser spannen!«

Elysa schüttelte freudlos den Kopf. Diese Frau war der Supergau. »Ryan!«

»Entspann dich, Kleine. Das sind nur Rein-Raus Momente.«

Elysa öffnete die Tür und stieg aus. »Ich gönne euch etwas Privatsphäre.« Türknallend und wutgeladen stapfte Elysa davon. Ihr Bruder hatte sie nicht mehr alle!

»Elysa! Du kommst sofort zurück!« Elysa streckte ihrem Bruder den Mittelfinger entgegen. »Du läufst nicht allein durch die Stadt!«, tobte Ryan. Hinter ihm hupten die Autos bereits, weil er nicht weiterfuhr.

Elysa lief schräg in Richtung der U-Bahn. Das war ihr gerade sowas von egal.

Im nächsten Moment schlüpfte sie in den Zug und machte zehn Kreuze, weil sie diese Hohlbirne überlebt hatte.

---

Týr fuhr mit Cedric in Richtung des Hotels, das Gesse und Dustin mit ihren Gefährtinnen bewohnten. Das Gespräch mit den Wölfen war dringend notwendig, nachdem die Situation derart verfahren war, dass eine Lösung nicht in Sichtweite schien. Zuerst würde er sich dem Gespräch mit Cedric stellen.

»Du tanzt neuerdings mit Elysa?« Möglicherweise war das nicht der beste Start ins Gespräch, aber Týr hatte Cedric genau wissen lassen, was er von ihm forderte, um im Schloss geduldet zu werden.

»Das war nicht geplant. Ich war beim Training, als Claudine mit den Mädels dazukam und sie wollte, dass ich mitmache. Saphira war doch dabei.«

Týr versuchte, ruhig zu bleiben. Eine halbwegs normale Unterhaltung mit seinem Halbbruder musste doch möglich sein? Die Sache wäre ihm deutlich leichter gefallen, wenn er ihn nicht schon wieder in Elysas Nähe hätte finden müssen.

»Wie fühlt es sich an, Elysa in den Armen zu halten?« Týr drehte kurz den Kopf in Cedrics Richtung, um danach wieder den Verkehr im Auge zu haben.

»Können wir das einfach lassen? Wir haben es doch schon geklärt.«

»Bist du hart, wenn sie mit dir tanzt?« Týr hörte, wie Cedric angespannt den Atem entweichen ließ.

»Ich habe mich im Griff.«

Týr wurde wütend. Zur Hölle mit dieser Scheiße! »Cedric! Ich stelle dir Fragen, auf die ich eine Antwort will. Wenn wir beide halbwegs vertraut miteinander umgehen wollen, solltest du ehrlich zu mir sein. Wie viel bedeutet dir Elysa noch?«

»Ich bin hart, wenn sie mit mir tanzt, aber ich ignoriere es.«

Týr krallte seine Hände ins Lenkrad. »Ihr beide tanzt nicht miteinander! Ist das angekommen? Du bist nicht so weit. Warum konzentrierst du dich nicht auf andere Dinge?«

»Ich will Elysa in meinem Leben haben! Sie bedeutet mir nämlich verdammt viel!«

Herrgott. Týr hatte alle Mühe, sein Temperament zu zügeln. »Ich biete dir einen Job an. Ruben hat es vorgeschlagen und ich stimme zu.«

»Ich nehme an, du versetzt mich irgendwohin, wo du mich nicht sehen musst.« Cedric zischte.

Týr kämpfte um seine Professionalität. Er hatte sich dazu entschieden, Cedric eine Chance zu geben und daran würde er festhalten. »Du irrst dich. Kenai braucht dringend einen zweiten Ausbilder, nachdem Gesse gefeuert wurde. Das muss jemand machen, der es drauf hat.«

Cedric ließ einen Pfiff entweichen. »Das ist ein verantwortungsvoller Posten und ich darf damit im Schloss bleiben, obwohl ich eben zugegeben habe, dass ich hart werde, wenn Elysa…«

»Willst du den Job oder nicht?« Týr war Cedric dazwischen gegrätscht. Was für ein Arschloch in ihm steckte. Er hatte kapiert, was Aegir Cedric angetan hatte, aber rechtfertigte eine schwere Kindheit jedes Verbrechen? Cedric hatte einige davon begangen.

»Ich mache den Job.«

Sie hielten vor dem Hotel und stiegen aus. Bevor sie beide da reingehen würden, zog Týr Cedric an die Seite, um nicht der Öffentlichkeit ausgeliefert zu sein. »Ich erwarte von dir, dass du dich am Riemen reißt. Das hier ist deine letzte Chance. Ich habe dich nur zurückgeholt, weil wir beide den gleichen Vater haben und ich Elysa liebe. Wenn du von mir erwartest, dass ich nach jeder guten Tat, die du vollbringst, staunend und applaudierend danebenstehe, hast du dich getäuscht. Ich habe dich im Blick und ich sehe, was du tust. Im Dschungel warst du ein vorbildlicher Soldat und deswegen vertraue ich dir jetzt einen wichtigen Posten an. Ich werde dich auch dort im Auge haben.«

»Du wirst mir nie richtig verzeihen«, hielt Cedric dagegen.

»Wenn ich dabei zusehen muss, wie du mit meiner Frau tanzt und dabei einen hochkriegst, macht das die Sache zwischen uns nicht leichter. Du hättest gegenüber Claudine ablehnen müssen, weil du den Abstand zu Elysa nicht hast, der für einen gemeinsamen Tanz nötig wäre.«

Die beiden Männer stierten sich an. »Es tut mir gut, wenn ich sie halten kann. Elysa beruhigt meine Seele.«

Ehe Týr eine Schlägerei anfing, ließ er es gut sein. Er stiefelte schnurstracks in das Hotel. Dustin hatte ihm die Zimmernummer geschrieben und so konnte Týr gleich mit dem Aufzug ins obere Stockwerk fahren. Cedric war ihm nicht gefolgt. Ihr Gespräch tobte in Týrs Innerem. Cedric war auf Elysas Sexy-Typen-Liste auf Rang 2. Das stresste Týr gewaltig. Und Cedric sabberte ihr immer noch nach! Das war zum Kotzen!

Eigentlich hätte er eine Pause gebraucht, bevor er sich der nächsten Krise stellte. Nur würde die Sonne aufgehen und er musste das hinter sich bringen.

Schließlich hatte er für morgen auch schon enorm wichtige Punkte auf seiner Agenda, sei es mit Noah zu sprechen und Marc Winter herzubestellen.

Týr klopfte an die Suite. Dustin öffnete ihm und winkte ihn herein. »Wir sind so froh, dass du da bist. Hast du Ryan zur Vernunft bringen können?« Dustin eilte hinter ihm her.

Zur Vernunft? Dieses Gespräch würde ähnlich unangenehm werden, wie das mit Cedric.

»Ich denke, Ryan ist bei Vernunft. Ich sehe ihn äußerst stark und klar in seiner Führungsrolle.«

Janett keuchte auf. »Was redest du da? Er ist wie ein Sohn für uns und wir beschützen ihn!«

Diese Frau sollte lieber die Klappe halten, bevor ihm noch Unverschämtheiten über die Lippen kamen, die er eventuell hinterher bereute. »Janett, ich denke es ist sinnvoller, wenn ich dieses Gespräch mit Dustin und Gesse allein führe.«

Kia, die am Fenster lehnte, nickte und huschte ins Nebenzimmer.

»Ich sehe das gar nicht ein! Wir haben den Jungen erzogen und ich habe ein Recht, bei dieser Diskussion anwesend zu sein. Es ist eine Unverschämtheit, wie Ryan uns behandelt. Wie ich feststellen muss, hat Sophie stärker auf ihre Kinder abgefärbt, als es gut für Ryan und Elysa ist. Ich meine, seht euch die beiden an. Elysa benimmt sich überhaupt nicht wie eine Königin und Ryan zeigt keinerlei Respekt vor seiner Familie. Ich finde, dass…«

»Janett!«, brüllte Týr erbost, weil diese Frau ihn aggressiv machte. Nicht zum ersten Mal. »Ich frage mich, wie aus Elysa und Ryan derart wundervolle Persönlichkeiten werden konnten, obwohl du deine Finger im Spiel hattest!« Týr hatte seine Faust lautstark auf den Tisch geknallt. Das war nicht sehr konfliktlösend, aber Týr konnte seine Wut kaum zügeln.

»So redest du nicht mit meiner Frau«, tadelte Dustin. Der Stress stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Ich habe alles versucht, um Elysa das Kochen beizubringen. Sie kann es nicht! Sie ist der totale Reinfall.« Janett jammerte theatralisch. »Welche Frau kann nicht kochen? Es ist eine Schande.«

Týrs Wutausbruch stand kurz bevor.

»Liebes, das Thema ist nicht das Entscheidende. Wir wollten über Ryan sprechen.« Dustin hob beschwichtigend die Arme.

Týr krallte seine Hände in die Tischplatte, damit sie sich nicht verselbstständigten und das unschuldige Hotelzimmer zerlegten.

»Ryan ist euer Alpha und er hat euch explizit dazu aufgefordert, ihn wie einen Erwachsenen zu behandeln und ihm die Wahrheit über Efrain zu sagen. Wenn er einen solchen Befehl erteilt, solltet ihr ihm schonend beibringen, was geschehen ist. Ich verstehe, dass ihr Sorge habt, wie er mit Efrains Verrat umgeht. Diese Sorge teile ich, aber es ändert nichts daran, dass Ryan erwachsen ist und euer Rudel anführt.« Týr zwang sich sachlich zu bleiben.

»Bevor ich Ryan in seinen Tod rennen lasse, verschweige ich ihm lieber Wahrheiten, mit denen er nicht umgehen kann«, grollte Gesse von seinem Platz am Fenster.

»Ryan hat bereits Lösungen gefunden, wie er ohne euch weiter macht. Es ist ihm ernst.« Týr fixierte die einzelnen Gesichter.

»Wir klären das mit Elysa. Sie wird Ryan davon überzeugen, uns zurückzuholen«, mahnte Gesse.

Týr knurrte laut. Jeder zerrte an seinem Baby! Es ging ihm gewaltig auf den Sack. »Elysa muss selbst mit dem Verrat an ihrem Vater zurechtkommen. Was soll das? Die beiden sind die Leidtragenden in dieser Sache und sollten von uns aufgefangen und geliebt werden. Stattdessen wollt ihr die Geschwister gegeneinander einsetzen?« Týr konnte sein Temperament kaum zügeln. Wieder knallte seine Faust auf den Tisch. »Ich lasse das nicht zu!«

»Das Rudel klärt die Probleme selbst. Da musst du dich überhaupt nicht einmischen«, keifte Janett. »Dustin, ich bin mir langsam nicht mehr sicher, ob Týr der Richtige für Elysa ist. Er ist aggressiv. Nachher erwartet uns das Gleiche wie mit Aegir!«

Das hatte gesessen.

Týr spürte, wie die Aggressionswelle ihn mit sich riss, wie sich seine Augen dunkel färbten. Ehe er diese Frau packte und vom Balkon warf, verließ er die Suite. Und zwar schnell.

Týr stürmte nach draußen und rang nach Luft, er rang um seine Selbstbeherrschung. Es war nicht leicht. Der Tornado in ihm wollte wüten.

»Denk an was Schönes.« Cedric stierte ihn an, der seine Stimmung bemerkt hatte. »Ruf Elysa an.«

Überrascht nahm er den – wirklich guten – Tipp zur Kenntnis. Týr wählte ihre Nummer. Sie würde ihn runterholen. Ein blöder Spruch von ihr und er müsste einfach nur darum kämpfen, sich nicht in der Öffentlichkeit selbst zu befriedigen. »Der Teilnehmer ist nicht erreichbar…« Týr ließ angespannt die Luft entweichen. Im nächsten Moment klingelte sein Handy und kündigte Ryans Anruf an. Týr hob ab.

»Týr? Elysa ist mir abgehauen! Sie ist irgendwo in der U-Bahn. Die App zeigt, dass sie sich bewegt, aber ich rolle in einem verdammten Stau und… FUCK!« Týr riss die Augen auf. »Kuschelwuschel, glaubst du die Frau war tot?« In dümmlicher Tonlage redete eine weibliche Stimme im Hintergrund.

Týr legte auf und kontrollierte seine App.

Elysa allein draußen. Ehe Týr einen klaren Gedanken fassen konnte, rannte er los und folgte dem Signal seines Handys.
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Marc hatte seine Entscheidung gefällt. Er würde aufs Ganze gehen und den Untergrund nach Delila absuchen. Entweder sie war dort, oder er würde jemanden finden, der mehr über ihren Aufenthalt wusste. Blieb das Risiko namens Kuro. Marc hatte keine Ahnung, wie der Untergrundchef darauf reagieren könnte, wenn Marc zurückkam. Würde er ihn wieder aufnehmen? Würde er ihn umbringen?

Marc hatte alles vorbereitet. Seinem Anwalt hatte er einen Brief für seine Eltern übergeben, für den Fall, dass Marc nicht zurückkäme. Es war ein äußerst ehrlicher Brief, für den er im persönlichen Gespräch wohl nie den Mut gefunden hätte.

Er starrte auf sein Telefon. Er musste Týr eine Nachricht hinterlassen. Was wäre, wenn der König abhob? Das passte nicht in Marcs Plan. Ohne ein Wort konnte Marc allerdings nicht in den Untergrund verschwinden. Was wäre, wenn man die Tatsachen verdrehte und Týr annehmen müsste, dass Marc ihn wirklich hintergehen wollte?

Angespannt wählte er die Nummer des Königs. Nach vergeblichem Läuten sprang tatsächlich die Mailbox an. Marc war regelrecht erleichtert, dass ihm das Gespräch erspart blieb.

»Hallo Týr. Hier spricht Marc Winter. Ich weiß, dass ich beurlaubt bin und ich rufe nicht an, um zu betteln, obwohl ich es tun würde, wenn ich hoffen könnte, dass es was bringt. Ich werde dir meine Loyalität beweisen. Deswegen gehe ich zurück in den Untergrund und spüre Delila auf. Ich liefere sie dir aus. Leider weiß ich nicht, wie Kuro auf meine Rückkehr reagiert. Schließlich ist eine solche nicht erlaubt. Sollte ich bei meiner selbst auferlegten Mission draufgehen, ist es in Ordnung. Ich bin kein Mann, der das Risiko scheut. Ich habe in einem Käfig auf Leben und Tod gekämpft und gesiegt. Nun stelle ich mich einer neuen Herausforderung. Ich danke dir für die letzten Jahrzehnte, die mir alles bedeuten. Viele Grüße, Marc.«

Er legte auf und sog tief die Luft ein. Im nächsten Moment zerstörte er sein Handy. Man würde es ihm abnehmen, wenn man ihn zu Kuro brachte und die Gefahr, dass der Untergrundchef die Nummern durchging und damit etwas anfangen konnte, war Marc zu groß. Außerdem war das hier ein Neuanfang. Da konnte er keine Altlasten gebrauchen.

Marc checkte aus und verließ anschließend das Hotel. Er machte sich auf den Weg zum Kuro und damit direkt in die Höhle des Löwen. Am Chicago River angekommen, ließ er seinen Blick über das Wasser schweifen.

Katia hatte ihn um ein Date gebeten. Sein Herzschlag beschleunigte sich wie von selbst. Marc hatte nie gedatet. Also nicht so richtig. Klar, er war mal aus gewesen, so wie mit Daphne. Das war schon eine Seltenheit. Streng genommen war das mit Daphne auch kein richtiges Date gewesen.

Marc war einhundertzwei Jahre alt. Die letzten dreißig Jahre als Admiral hatte er abstinent gelebt. Davor hatte er die Ausbildung im Camp absolviert. Da war auch nix in Richtung Date denkbar gewesen. Als junger Mann war er durch einen Bekannten auf den Untergrund aufmerksam geworden. Zwanzig Jahre war sein Leben dort schmutzig und kalt abgelaufen. Im Untergrund hatte er nur Nutten gevögelt. Und an das davor konnte er sich kaum erinnern. Da war er erst zum Mann geworden.

Marc hatte also keine Erfahrung damit, wie man eine Ratstochter ausführte. Soweit würde es in seinem Fall sowieso nicht kommen. Katia verdiente etwas Besseres als ihn.

Marc verdrängte das dumpfe Gefühl in seinem Herzen so gut es ging. Katia ist ein Sextraum, mehr nicht, mahnte er sich. Sie wird jemand finden, der weiß, wie man mit einer richtigen Frau redet, wie man mit ihr umgeht und wie man datet. Marc redete sich das ein. Nicht, dass es etwas an seinen Phantasien änderte. Sein Schwanz schwoll an, wenn er nur an sie dachte.

Vielleicht wurde es einfach Zeit, dass er sich die Ratstochter im Untergrund mit einer Nutte aus dem Kopf vögelte. Funktionierte sowas? Das ließe sich herausfinden, wenn er das Gespräch mit Kuro überlebte.

Marc bog in die Gasse ab, in der das Kuro gelegen war. Er straffte seine Schultern und schritt hinein. Er bezahlte den Menschen an der Kasse und verschmolz mit dem Club. Ein dumpfer Bass vibrierte ihm entgegen. Zahlreiche Besucher tanzten auf der Fläche in der Mitte. Marc schritt an ihnen vorbei in Richtung V.I.P. Lounge. Die Wärter, die dort standen, kannte Marc nicht. »Ich muss Kuro sprechen. Bin ein alter Bekannter. Sag ihm, dass Max hier ist.«

Der Wächter musterte ihn von oben bis unten. Schließlich zog er sein Smartphone und tippte etwas hinein. Der Kerl würde sich nicht einfach so von seinem Platz wegbewegen.

Wenige Minuten später, in denen Marc mit den Füßen auf den Boden tippte und sich fragte, was er erleben würde, sprach der Wächter ihn an. »Komm mit.«

Marc folgte dem Hünen, der ihn allerdings nicht die Treppen nach oben führte, sondern in den Getränkekeller. Das hier musste einer der Einstiege in das unterirdische System sein. Marc war diese Stelle unbekannt. Zwei Männer saßen auf Stühlen und tippten auf ihren Handys. Als der Wächter reinkam und sie darüber informierte, dass Kuro Max sehen wollte, handelten die Männer schnell. Sie untersuchten Marcs Körper auf Waffen und Wanzen. Nachdem er sauber war, räumten sie einige Kisten zur Seite und öffneten eine Luke.

Marc fackelte nicht lange. Er lieferte sich aus. Das war der Plan gewesen. Ob er gut oder schlecht war, würde sich zeigen. Abwarten musste er jedenfalls nicht. Einer der Männer folgte ihm und ging dann voraus, als sie unten waren.

Marc blickte sich um. Es herrschte eine seltsame Stimmung. Die Leute, die sich hier aufhielten, packten. Kisten wurden einsortiert und Käfige abgebaut.

Marcs Kopf ratterte. Gab Kuro diesen Standort auf, weil der König hier gewesen war? Ließ er sich so einfach vertreiben?

Der Kerl, der ihn begleitete, führte ihn direkt zu Kuros Büro und klopfte an. »Schick ihn rein.« Das war Kuros Stimme.

Marc schritt durch die Tür, erhobenen Hauptes. Erstens hasste Kuro Weicheier und zweitens hatte Marc sich nichts zu Schulden kommen lassen.

»Max, was für eine Überraschung.«

»Für mich auch unerwartet, Kuro. Dennoch bin ich aus freien Stücken hier.«

Kuro musterte ihn interessiert von oben bis unten. »Ich weiß nicht, ob mir gefällt, dass du hier bist. Meine Regeln sind klar. Wer geht, kommt nicht zurück.«

Marc nickte, denn die Regel kannte er. »Was passiert, wenn jemand doch zurückkommt?«

Kuro zündete sich einen Joint an. Genüsslich sog er an dem Zeug. Das war eindeutig Haschisch. Marc kannte sich mit diesen Sachen aus, schließlich hatte er schon einige Tüten mit Kuro geraucht.

»Kommt auf den Fall an. Von Kopf abhacken, bis rausschmeißen, bis wieder aufnehmen, war alles dabei.«

Das war interessant. Es gab also doch welche, die wieder aufgenommen wurden.

»Was willst du hier?«, bohrte Kuro.

»Ich will Delila.«

Kuro lief um Marc herum. »Weißt du, dass der König hier war und nach ihr gefragt hat?«

Lügen war zwecklos. Marc hatte keine Lust auf der Folterbank zu landen, weil er auf Diva machte.

»Ich weiß davon. Der König hat mich kämpfen sehen und mir eine Ausbildung in seinem Camp angeboten. Ich habe es kämpferisch weit gebracht. Leider hat Delila mir die Karriere versaut. Der König hat mich rausgeschmissen und ich würde mich gerne persönlich bei Delila bedanken.«

»Der König hat dich also tatsächlich genommen.«

Marc nickte.

»Delila ist nicht hier. Ich bin übrigens nicht die Auskunft. Möglicherweise muss ich zu dem Schluss gelangen, dass du mir den König auf den Hals gehetzt hast. Das würde mich nicht glücklich stimmen, Max.«

Marc fixierte Kuro unnachgiebig. Er durfte keine Schwäche zeigen. Das war das A und O in dieser Angelegenheit. »Delila ist der Grund, warum der König bei dir war. Sie hat Xander Morgan, Valdrassons Widersacher, auf den König gehetzt und wichtige Geheimnisse verraten. Sie ist der Grund, warum du umziehen musst.« Der letzte Satz war gewagt.

»Morgan und Delila haben Kontakt?« Kuros Gesicht war wie eine Maske. Dennoch… Marc kannte ihn lange genug. Kuro hatte davon nichts gewusst. Und die Information schien brisant für den Untergrundchef zu sein.

»Sie hat Morgan mehrere Dienste erwiesen. Unter anderem die Koordinaten des Standortes, wo sich der König aufhielt, sodass Morgan einen Bombenangriff auf die Krone starten konnte. Delila ist sowas wie die Staatsfeindin Nr. Eins und ich will diese Schlampe fangen und sie büßen lassen.«

Kuro setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl und lehnte sich nach hinten. »Delila ist nicht hier und ich weiß nicht, wo sie ist. Wir haben seit Jahren keinen Kontakt. Delila hat als Gespielin ausgedient.«

Marc fluchte innerlich. Delila war nicht mehr Teil des Untergrunds. »Also ist sie zu Morgan übergelaufen«, mutmaßte Marc laut.

Kuros Gesichtsausdruck gefiel Marc nicht. Irgendein Plan reifte in dem Hirn dieses Kerls heran, nur würde Marc den sicher nicht gesteckt bekommen.

»Das weiß ich nicht.«

Noch nicht? Oder was? Marc ließ kaum merklich die Luft entweichen. »Du hast immer darauf plädiert, dass du dem König nicht ans Bein pissen willst. Leute ohne Rang und Namen treiben sich hier herum. Du warst stolz darauf, diese Leute anzuführen. Morgan sieht auf Leute – wie uns – herab.« Strenggenommen würde Marc Kuro und ihn nicht als uns bezeichnen, aber sie waren beide unadelig. Es gab Parallelen zwischen ihnen. Es schien ihm sinnvoll, darauf zu pochen und an diese zu erinnern.

»Dieses Gespräch beginnt mich zu langweilen, Max. Ich unterbreite dir folgendes Angebot: Dieser Standort bleibt dir verwehrt, da du gegangen bist. Dein Glück ist, dass wir umziehen und einen neuen Stützpunkt errichten werden. Ich nehme dich als Silberkrieger wieder auf. Du bindest dich an mich für mindestens zehn Jahre.«

Was für ein beschissenes Angebot. »Ich bin auf der Jagd nach Delila. Die werde ich in deinem Käfig nicht finden.«

»Nein, vermutlich nicht. Ich denke, falls sie zurückkommt, werde ich ihr den Hals aufschlitzen, weil sie mir ans Bein gepisst hat. Besuche des Königs sind keine aufregenden Erlebnisse. Im Gegenteil. Sie verführen mich dazu, sauer zu werden.« Kuro zog sein Smartphone hervor und tippte etwas hinein. »Apropos. Falls du dich gegen die zehn Jahre entscheidest, bist du tot.«

Marc zeigte nach außen keinerlei Regung. Innerlich hingegen tobte er. Kuro wollte ihn zu seinem Scheiß Sklaven machen?

Hinter ihm traten zwei riesige Kerle ein.

»Das Halsband«, wies Kuro an und machte eine wedelnde Handbewegung.

Marc hatte keine Wahl. Nun dämmerte ihm auch, was diese fucking Stachelhalsbänder bedeuteten.

»Ich kontrolliere deine Fessel. Wenn du abhaust, dich daneben benimmst oder sonst irgendwie Ärger machst, gibt es einen Stromschlag. Übrigens kann man die Stacheln per Knopfdruck ausfahren. Echtes Silber.«

Marc stierte Kuro ins Gesicht. »Was ist nach den zehn Jahren?«

»Danach bist du frei zu gehen, falls das dein Wunsch ist.«

Was für ein krankes Spiel.

»Du wirst erst im neuen Standort als Silberkämpfer eingesetzt. Du kannst dich hier unten frei bewegen. Dein Radius ist auf dreihundert Meter beschränkt. Ich liebe die moderne Technik.« Kuro musterte ihn aufmerksam.

Marc sagte dazu nichts mehr. Ein Streit mit Kuro machte keinen Sinn. Vielleicht war diese Entwicklung gar nicht so schlecht? Schließlich wollte Marc Delila finden. Auch wenn sie nicht mehr hier war, so könnte er dennoch Informationen über sie sammeln.

Wie dem auch sei. Marc war zurück in seinem alten Leben. Seine Vergangenheit hatte ihn nicht nur eingeholt. Sie war seine neue Gegenwart.

Du hättest einen anderen Weg gehen können, schalt er sich. Du hättest Katia daten können, anstatt alles für deinen Posten zu riskieren.

Marc verließ das Büro. Seine Hand wanderte zu dem Halsband. Er war eingesperrt. Wie ein Tier.

Marc suchte sich ein freies Zimmer und legte sich aufs Bett. Er schloss die Augen.

Zehn Jahre. Was bedeuteten schon zehn Jahre für einen Unsterblichen?

---

Katia hatte miserabel geschlafen. Sie war auf dem Weg in die Akademie. Bei dem Telefonat mit ihren Eltern hatte sie gelogen und ihnen vorgegaukelt, wie gut es ihr ginge, dabei war sie derart aufgewühlt, wie noch nie in ihrem Leben.

Die letzten Tage war Katia in eine Welt gezogen worden, die ihr Angst machte und gleichzeitig eine Energie durch ihren Körper jagte, die ihr zeigte, wie lebendig sie war. Erst Daphne in diesem kriminellen Club, danach Marc, der sie so wütend werden ließ, aber neuerdings auch ihr Herz dazu brachte, seinen Rhythmus zu verlieren. Das Treffen mit Swan und hinterher mit Noah Carter, der Marc als Admiral kannte.

Warum hatte Marc nicht mit ihr ausgehen wollen? Tagelang hatten sie gestritten und miteinander gerungen und gestern war er einfach gefahren, statt mehr zu wollen.

In der Akademie angekommen, wechselte sie in ihre Trainingskleidung. Im Tanzsaal traf sie auf ihre Kollegen. Daphne wärmte sich bereits auf. »Hey Süße, da bist du ja!« Daphne winkte aufgeregt in ihre Richtung. Katia huschte zu ihr herüber. Sie hatten noch ein paar Minuten, bevor der Kurs starten würde. »Wie war es gestern noch mit Mr. Hot?« Daphne zwinkerte ihr zu.

»Er war dein Date, nicht meines«, zickte Katia regelrecht. Oh nein! Was für eine beschissene Freundin war sie eigentlich? Sie hatte Marc um ein Date gebeten, obwohl er mit Daphne aus war und… es fiel Katia wie Schuppen von den Augen! Marc stand auf Daphne!

Enttäuscht verzog Katia das Gesicht. Katia wäre der Onenightstand gewesen, aber mit Daphne wollte er daten.

Was für eine charakterlose Frau war sie bitte? Erst die Oberzicke, dann die Kackfreundin und nun auch noch beziehungsuninteressant.

»Süße, ich habe es gecheckt. Das ist okay.« Daphne grinste nur und legte ihr Bein auf der Ballettstange ab, um sich zu dehnen.

»Was hast du gecheckt?«

»Das mit Marc und dir. Warum gibst du es nicht ehrlich zu? Ich habe dir doch versichert, dass ich nur Interesse an Sex mit ihm habe. Wenn ihr beide euch verknallt, halte ich mich zurück. Dafür müsst ihr mich nicht wie einen Pingpongball benutzen, weil ihr es selbst nicht auf die Reihe bekommt.« Daphne rollte mit den Augen.

Katia presste unglücklich die Lippen aufeinander. »Es tut mir so leid, Daphne. Ich wollte dich nicht hintergehen oder Schlimmeres. Ich habe mir bis gestern Abend nicht einmal selbst eingestehen können, dass ich ihn toll finde. Also ich finde ihn gar nicht toll.« Katia hob beschwichtigend die Arme. »Ich meine, was ich eigentlich sagen will… Ich will ihn nicht toll finden, weil er so unverschämt ist und trotzdem… Ich kann in seiner Nähe nicht atmen. Oh Mist.« Katia fuhr sich über ihr Gesicht.

»Hatten wir nicht ausgemacht, dass wir uns in Typen wie Marc nicht verlieben? Herzensbrecher sind das, Katia.«

»Vielleicht ist er keiner und es hat nur den Anschein erweckt. Er hatte ziemlich lange keinen Sex.« Ein Herzensbrecher war Marc sicher nicht. Das war falsch rübergekommen. Er hatte ihr versichert, seit Jahrzehnten abstinent zu leben. Vielleicht hatte er als Admiral unter testosterongeballten Soldaten den Umgang mit Frauen verlernt?

»Und jetzt? Wie geht es weiter? Geht ihr beide miteinander aus? Es ist offensichtlich, dass er Interesse an dir hat.« Daphne wechselte ihr Bein, um das andere dehnen zu können.

»Er will nicht mit mir ausgehen.« Katia hatte allen Mut zusammengenommen und ihn gefragt.

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Er steht auf dich. Als du gestern mit diesem Noah eingelaufen bist, war Marc total eifersüchtig und hat mich links liegen lassen und davor…«

Neugierig riss Katia die Augen auf. Wie so ein dummes Teeangermädchen, das in jede Bewegung ihres Schwarmes irgendwas hineindeutete. »Davor was?«

»Hat er dauernd von dir geredet. Für mich war klar, dass er mich trifft, um an dich ranzukommen. Ich habe ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass wir das Essen weglassen und gleich zum heißen Teil übergehen können. Er hat sich gewunden wie ein Aal.« Daphne lachte. »Du hättest ihn sehen sollen. Und dann betrittst du die Bar und Marc springt geladen von seinem Platz.«

»Gibst du mir seine Nummer? Ich will ihn anrufen!« Von Daphnes Worten ermutigt, fasste Katia den Plan, nicht aufzugeben. Vielleicht war der Typ ein unverschämter Idiot, aber dieses Gefühl, durchgehend an ihn denken zu müssen, war Katia neu. Sie hatte sich richtig schlimm verliebt und das war erst einmal vorgekommen. Allerdings war Scott höflich und charmant gewesen. Dazu ein Mensch. Diesmal war es ein Vampir. Nie hatte Katia sich in einen Vampir verguckt.

»Nach dem Training, okay? Es geht jeden Moment los.«

Katia konnte sich keine Sekunde auf etwas anderes konzentrieren. Sie war völlig neben sich. »Bitte Daphne!«, bettelte sie.

Daphne schmunzelte. »So schlimm?«

Schlimmer. Katia erkannte sich selbst nicht.

Daphne holte ihr Handy aus dem Regalfach an der Wand und schickte ihr die Nummer. Katia spürte die Vibration in ihrer Hosentasche. Ehe sie der Mut verließ, eilte sie aus dem Raum und wählte Marcs Nummer. »Der Teilnehmer ist nicht erreichbar...« Enttäuscht blickte Katia auf das Display.

Sie zwang sich zum Training. Tatsächlich half es etwas, um nicht durchgehend an Marc Winter zu denken.

Nach dem Training zogen sich die Teilnehmer um. »Gehen wir noch aus?« Hoffnungsvoll sah Katia zu Daphne herüber. Vielleicht würde sie ihn am Chicago River antreffen, wie so oft in den letzten Tagen?

»Ich bin am Ende. Gestern die Extraschicht und morgen muss ich früh raus«, entschuldigte Daphne sich.

»Das verstehe ich.« Katia seufzte. Daphne umarmte sie noch, bevor sie ging. Katia stand draußen und starrte gedankenverloren in die Nacht. Sollte sie auch nach Hause gehen? Ihr Handy zeigte keinerlei Aktivitäten an. Auch ein zweiter Anruf bei Marc verlief ins Leere.

Sie winkte ein Taxi heran und fuhr zum Chicago River. Ein Spaziergang würde nicht schaden. Mit äußerst beobachtenden Augen lief Katia eine halbe Stunde später in Richtung Kuro. Sie stand an der Stelle, an der sie Marc das erste Mal getroffen hatte. Von hier hatte man eine genaue Sicht auf den Club, war aber selbst verborgen. Hatte er wirklich das Kuro beschattet? Irgendwie musste das alles ja zusammenhängen.

Jetzt war er jedenfalls nicht hier. Katia wartete und wartete. Sie hatte tatsächlich gehofft, dass er auftauchen würde, aber er tat es nicht.

Katia löste sich aus dem Schatten und trat auf den Weg hinaus. Sie würde nach Hause gehen. Kaum war sie ein paar Schritte gelaufen, blickte sie erstaunt auf. »Anna?«

Die Vampirin, die Katia entdeckt hatte, drehte sich zu ihr um.

»Anna, was für eine Überraschung! Dich habe ich ewig nicht gesehen«, begrüßte Katia sie. Sie kannte Anna Daxton von früher. Die Ratstöchter waren bei verschiedenen Ratstreffen und Bällen einander vorgestellt worden.

»Katia de Bug.« Annas Augen wanderten wachsam durch die Gegend.

»Es tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe, als die Nachrichten eintrafen, dass dein Vater…«

»Schon gut«, würgte Anna ab.

»Wie geht es dir?« Katia hatte nicht einmal ihr Beileid bekundet, dabei hatte ihr Vater ihr erzählt, dass David Daxton verstorben war. Katia schalt sich selbst.

»Ist die Frage ernst gemeint? Hat dein Vater nichts weiter erzählt? Über mich?« Anna fixierte Katia.

Katia wunderte sich über die Art und Weise, wie Anna sich aufführte. »Nein, mein Vater hat mir nichts über dich gesagt. Nur, dass David Daxton verstorben ist. Es tut mir leid, dass ich mein Beileid nicht bekundet habe.«

Anna nickte kaum merklich. »Was machst du hier am Kuro?«

Katia nahm die Frage überrascht zur Kenntnis. »Du kennst diesen Club? Anna, er ist äußerst…«

»Anna!«

Katia erstarrte, als sie in das Gesicht von Xander Morgan blickte. Dieser Vampir war der größte Widersacher der Krone. Katia lebte zwar nicht dieses politische Leben, wie ihre Eltern, aber die Geschichte, wie Morgan den Rat verließ und Attentate auf die Königsfamilie ausübte, die kannte Katia. Davon wusste wohl jeder. Spätestens seit dem Moment, als Morgan die Gebiete der Ratsherren angegriffen hatte und Mitglieder tötete, die den König verehrten.

Morgan legte seinen Arm um Annas Taille. Anna strahlte verzückt. Das war echt. Katia verstand nun, dass Anna und dieser Verbrecher miteinander verkehrten.

»Dich habe ich schon mal gesehen. Vor Jahren«, murmelte Morgan und musterte Katia.

»Katia de Bug«, warf Anna ein.

»Ah ja, ich glaube, ich erinnere mich an die kleine Katia de Bug, aus der eine attraktive Frau geworden ist.« Die Stimme dieses Verbrechers klang so schmierig, dass Katia gegen den Brechreiz ankämpfte.

»Du kennst das Kuro?« Anna hob fragend die Augenbrauen.

Katia spürte, wie die Vampire rund um Morgan einen Kreis um sie zogen. Sie musste eine Entscheidung treffen.

Entweder würde Morgan sie umbringen, weil sie ihn hier entdeckt hatte, oder entführen, weil sie eine Ratstochter war, oder…

»Ja. Ich war bereits im Kuro in der V.I.P. Lounge«, erklärte Katia und zwang sich zu einem begeisterten Strahlen. »Äußerst interessant und definitiv eine Ablenkung vom Alltag.« Sie musste darauf achten, dass ihre Aussage nicht nach Lüge stank.

Morgans Mundwinkel hoben sich. »Das klingt nicht schlecht. Begleite uns doch. Das hier ist mein erster Besuch im Kuro und da kann ich eine so charmante Kennerin gut gebrauchen.«

Katias Herz rutschte ihr in die Hose.

Morgan musterte ihre Erscheinung.

Ja, Katia hatte sich in Schale geschmissen und trug ein Kleid, das äußerst sexy war. Allerdings war das der Hoffnung geschuldet gewesen, Marc zu begegnen und nicht für den Zweck, von einem Verbrecher wie Morgan, in einem kriminellen Club wie dem Kuro, vergewaltigt zu werden.

Morgan winkte sie mit sich und seine Leibgarde sorgte dafür, dass Katia folgte.

Und sie tat es, denn sie hatte keine Wahl. Sie betrat hinter Xander Morgan das Kuro oder sollte sie sagen: die Hölle?


10

Rio de Janeiro, Brasilien

Elysa saß in der U-Bahn und genoss die Tatsache, dass sie keine Hohlbirne ertragen musste, die nicht einmal wusste, was eine Rettungsgasse war. Was fiel ihrem Bruder eigentlich ein? Hatte er etwa überhaupt keinen Anspruch an die Frau, die er flachlegte?

Elysa blickte sich in der Bahn um und musste sich eingestehen, wie herrlich es war, so etwas Normales zu tun, wie hier zu sitzen. Einfach in der Masse unterzutauchen und sich frei bewegen zu können.

Sie verdrängte das Wissen, das sie einen Peilsender trug, ihr Bruder und ihr Freund ihren Standort auf ihrer App verfolgten und sie jagen und einfangen würden. Danach würden beide Männer sie anschreien, toben und ihr Vorwürfe machen.

Elysa schob diese – zugegeben nahen – Zukunftsereignisse von sich. Jetzt in diesem Moment saß sie wie eine ganz normale Frau in einer U-Bahn. Es war spät abends, andere Frauen waren auch hier, hatten sich aufgetakelt und gingen aus. So wie ich früher, erinnerte Elysa sich seufzend.

Wohin sollte sie fahren? Wie viel Zeit würde sie haben, bevor die erste Glucke auf der Matte stand und sie einfing?

Elysa checkte auf dem Plan, in welche Richtung die U-Bahn fuhr. Wenn schon kurzzeitige Freiheit, dann zu ihrem Lieblingsplatz: an die Copacabana. Sie verließ die U-Bahn und wechselte in den Bus. Nun war sie auch wieder erreichbar. Ihr Smartphone zeigte zahlreiche Anrufe an, die per SMS eingingen. Týr und Ryan. Das war vorher klar gewesen.

Elysa tippte eine Nachricht an beide: »Ruhe bewahren, ich fahre zum Strand und bin gespannt, wer mich zuerst einholt. Wage es nicht, mit der Hohlbirne aufzutauchen (Ryan!).«

Sofort klingelte ihr Handy. Ryan. Elysa ließ genervt die Luft entweichen. »Kuschelwuschel, was geht ab?«, begrüßte Elysa ihn.

»Spinnst du jetzt total?«

»Woher stammt der Name eigentlich? Wegen deiner Wuschelmähne oben oder unten am Bolzen?«, verwendete sie das Wort, das Hohlbirne Chayenne benutzt hatte.

Einige Businsassen drehten ihre Köpfe in Elysas Richtung.

»Wohin fährst du?«, donnerte Ryan aufgebracht.

»Copacabana.« Er würde es so oder so herausfinden und entsprechend geladen dort auftauchen. »Bis später.« Sie legte auf.

Schon kündigte sich Týrs Anruf an.

»Ola«, grüßte sie ihren Donnergott.

»Ola? Ich bin stinksauer!«

Was auch sonst… »Ryan hat diese Flachpfeife in meine Nähe gezwungen!«, echauffierte Elysa sich.

»Baby, das ist nicht witzig! Wo bist du?«

»Ich fahre Bus. Meinst du die Bitch klappert alle Busse ab, weil sie meinen neuen Fetisch kennt?« Elysa grinste frech. An der nächsten Haltestelle stieg sie aus.

»Du bist unmöglich!«

»Mmh. Týr, kannst du mich erst in fünfzehn Minuten retten? Ich wollte mich noch mit Solana treffen.« Die Frau wäre doch ruckzuck zu ihr rüber geflogen oder nicht?

»Die App zeigt die Copacabana an.«

»Richtig…« Elysa spazierte zum Strand. Sie zog die Schuhe aus und genoss das Gefühl des weichen Sands unter ihren Füßen.

Sie ließ ihren Blick in die Ferne schweifen.

Im nächsten Moment streifte Elysa ein kalter Windzug. Ihre Haut fröstelte. In unguter Vorahnung drehte sie sich um.

Vor ihr stand Amalia. Aus dem Nichts. Zumindest war sie eben nicht dort gewesen.

»Vielleicht rettest du mich doch eher früher, also jetzt. Amalia steht vor mir«, sagte Elysa ins Handy.

Im nächsten Moment flog Elysa das Handy aus der Hand.

»Endlich können wir in Ruhe sprechen.« Ein Lächeln zierte Amalias Gesicht. »Gar nicht so einfach, dich allein anzutreffen, Elysa.«

Elysa spürte in sich hinein. Sie musste wissen, ob die Seherin ihr nach dem Leben trachtete oder nicht.

»Gib mir deine Hand.« Amalia packte Elysas Handgelenk.

Oh, die Seherin war stark. Sehr stark. Zu stark.

---

Chicago, USA

Katia betrat unfreiwillig das Kuro. Morgan und seine Männer blickten sich um. Sofort wurden sie von einem Hünen in Empfang genommen, dieser hatte eine Glatze, dazu einen Ohrring, durch den Katia wie ein Loch gucken konnte. Hatte der Vampir sich sein Ohrläppchen zerschnibbelt? Sie versuchte, sich ihre Irritation nicht anmerken zu lassen. Die anderen reagierten nicht sonderlich seltsam auf die Erscheinung dieses Kerls, der so gefährlich aussah, als würde er gleich ein Messer ziehen und wahllos um sich stechen. Der Glatzenmann trug ein Stachelhalsband.

»Kuro erwartet Euch oben in der V.I.P. Lounge«, erklärte das Ekel und wies den Weg in Richtung der Treppe.

Die Wächter am Treppenabsatz ließen Morgan kommentarlos passieren. Der Glatzentyp lief vorneweg, schob den Vorhang zur Seite und gab damit den Blick auf die Lounge frei. Morgan stolzierte hindurch. Katia folgte weiter hinten, leider achteten die Männer darauf, dass sie in der Gruppe blieb.

»Ich stehe auf Glatzen. Hast du einen passablen Liebeslolli?« Eine Frau musterte das Ekel mit offensichtlichem Interesse. Katia wurde bereits schlecht.

»Sonya! Erst die Arbeit…«, klang es von Morgan zu ihnen herüber.

Katia wollte nicht in der Gruppe auffallen. Sie hoffte einfach, dass sie ungesehen davonkäme, so wie beim letzten Mal, als sie Daphne herausgeschafft hatte. Sie wagte es nicht, an ihr Handy zu gehen und einen Notruf abzusetzen. Sie schluckte nervös bei dem Gedankengang. Sie hatte Noahs Nummer und er kannte den König!

»Xander Morgan?« Ein Mann, äußerst elegant gekleidet, begrüßte den Widersacher des Königs.

»Kuro?«

»So ist es«, antwortete der andere.

»Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet. Schließlich konnte ich meine Zukunftsvisionen vorantreiben, weil Sie so gut geschultes Personal haben. Äußerst scharfsinnig, dem König Soldatinnen unterzujubeln, die ihn auf die Knie zwingen.« Morgan hatte es sich in einem Sessel gemütlich gemacht.

Katia hörte völlig verängstigt zu. Eine Soldatin hatte den König verraten? Das musste die Frau sein, die auch Marc geschadet hatte.

»Nun ja, auf die Knie hat sie den König nicht bekommen. Ich konnte einen kurzen Blick auf die Wölfin werfen, die dazu in der Lage ist, den König niederknien zu lassen.« Kuro saß nicht weniger selbstsicher auf seinem Platz, wie sein Gegenüber.

»Elysa Sante war hier?« Morgan hatte die Augen aufgerissen. »Sie hätten diese Frau aufhalten und gegen den König einsetzen müssen!«

Kuro zündete sich eine Zigarette an und blieb völlig ruhig, obwohl Morgan ihn indirekt beleidigt hatte. »Was wollen Sie hier, Morgan? Warum baten Sie mich um ein Meeting?«

Morgan lehnte sich in seinem Sitz nach vorne und fixierte Kuro. »Ich biete Ihnen eine Kooperation. Die Untergrundkämpfer kann ich sehr gut gebrauchen.«

»Was erhalte ich im Gegenzug?«

»Was wollen Sie?«

Katia hockte sich in einen der Sessel, obwohl fast alle standen. Sie hoffte auf einen Moment, in dem sie unauffällig ihre Hand in ihrer Tasche verschwinden lassen konnte, um Noah eine Nachricht zu schreiben.

»Wir wollen unsere Ruhe und unserer Leidenschaft nachgehen, ohne dauernd kontrolliert zu werden«, gab Kuro bereitwillig Auskunft.

»Wenn ich unser Volk führe, brechen andere Zeiten an. Zeiten, in denen sich Vampire, die sich an Menschen laben, nicht verstecken müssen. Gesetze, die besagen, dass wir unsere Blutwirte nicht austrinken dürfen, wird es nicht mehr geben. Hierfür muss aber eine Basis geschaffen werden, in denen wir stark genug sind, den Mensch unter Kontrolle zu halten.«

Katia hatte alle Mühe nicht laut aufzukeuchen. Was für einen furchtbaren Plan hatte dieses Scheusal Morgan? Er wollte die Menschen knechten?

Katias Brustkorb senkte sich in schnellen Zügen auf und ab. Das hier war zu viel für sie. Sie war doch nur eine junge Frau, viel zu nichtbedeutend und unsicher. Wie sollte sie einen Beitrag leisten, um ihre Welt zu beschützen?

Katia schob verhohlen ihre Hand in ihre Handtasche und fand ihr Handy. Sie stellte es zuerst auf lautlos. Dafür musste sie nicht einmal den Blick senken. Mit ihrem Fingerabdruck entsperrte sie danach das Gerät. Nun musste sie allerdings auf das Display schielen, um Noahs Nummer entdecken zu können und ihm eine Nachricht zu schreiben.

»Diese Pläne scheinen mir in weiter Ferne zu liegen. Valdrasson ist kein Clown, der zufällig König geworden ist. Er ist eine lebende Legende«, antwortete Kuro ohne jegliche Emotion in seiner Stimme.

»Höre ich da Bewunderung?« Morgan verzog angewidert das Gesicht.

»Männer wie er, sehen auf Männer, wie mich, herab. Der König ist mir egal, so lange er sich fernhält und mir keinen Ärger macht. Diesen habe ich jetzt aber. Ich bin mitten im Umzug und nicht gut auf den König zu sprechen. Allerdings muss ich über Ihr Angebot nachdenken, Xander. Es ist doch eine weitreichende Entscheidung.« Kuro drückte seine Zigarette aus.

Katia hatte in der Zwischenzeit Noahs Kontakt gefunden und geöffnet. Sie tippte nur drei Wörter: Kuro Morgan treffen und löschte die Nachricht sofort, nachdem sie sie gesendet hatte. Schnell schaltete sie das Smartphone aus. Sie hatte Angst, dass Noah sie anrief. Ihr Vibrationsalarm war an und sie wagte es nicht, länger an ihrem Handy herumzutippen.

Sofort schob sie ihre beiden Hände auf ihren Schoß, für alle sichtbar.

Sie hatte eine kleine Heldentat vollbracht, oder nicht?

Eines war klar: Katia war starr vor Angst.

»Gut, ich warte auf Ihre Antwort. Übrigens habe ich gehört, dass man im Kuro ein ganz besonderes Spektakel erleben kann«, führte Morgan schmierig fort. »Kämpfe im Käfig? Eure Krieger müssen äußerst brillant sein.«

Kuros Mundwinkel hoben sich. »Eine Kostprobe gefällig?«

»Dazu sage ich nicht nein, wenn ich schon einmal da bin.«

»Zeigen Sie mir Ihren stärksten Kämpfer«, forderte Kuro.

Morgan scannte seine Männer. »Dimitri, vortreten.«

Katia schluckte nervös. Was erwartete sie nun?

»Wir sind, wie bereits erwähnt, mitten im Umzug, aber ich zeige Ihnen meine letzte Bleibe. Folgen Sie mir.« Kuro erhob sich von seinem Platz und stolzierte voran. Die Meute setzte sich in Bewegung. Katia wurde mitgedrängt. Morgans Männer sorgten dafür, dass sie nicht flüchten konnte. Natürlich nicht. Sie wusste bereits zu viel. Sie würde nicht mehr freikommen.

Die Gruppe folgte Kuro in den Getränkekeller und einer nach dem anderen kletterte durch die Luke. Auch Katia musste in den Keller.

Vor ihr tat sich eine Art Wohnung auf. Wobei das kaum beschrieb, was sie sah. Zahlreiche Zimmer grenzten an einen breiten Flur. Diese Zimmer wirkten wie Schuhkartons, ohne Fenster. Der Flur öffnete sich und Katia entdeckte eine riesige Fläche, die eingezäunt war. »Unsere Arena. Sie wird schon abgebaut«, informierte Kuro von vorne. Die Bewohner dieser Unterwelt beobachteten die Gruppe. Katia sah auch Frauen, diese waren offensichtlich Huren. Ihre Kleidung sprach Bände. Teilweise liefen sie in Wäsche herum, andere trugen Latexröcke, die kaum etwas verhüllten. Die Szene wirkte äußert bizarr.

»Wir haben weiter hinten noch eine etwas kleinere Arena, die noch steht. Dort können wir ein wenig das Spektakel genießen.«

Um die Arena, von der Kuro gesprochen hatte, waren Bänke aufgestellt. Morgan ließ sich auf einer der größeren Sitzgelegenheiten nieder. Katia suchte sich einen Platz am Rand. Verhohlen beobachtete sie Morgan. Der zischte Anna etwas ins Ohr, was Katia nicht verstehen konnte. Im nächsten Moment entledigte Anna sich ihrer Kleidung. Sie trug nur noch die Wäsche einer Leder - Fetisch Hure.

»Ich bin bereit für das Spektakel.« Morgan lehnte sich breitbeinig nach hinten. Anna kniete vor ihm nieder und öffnete seine Hose. »Fang erst an, wenn die Kämpfer sich an die Gurgel gehen«, befahl er harsch.

»Ja, Sir.«

Katia musste den Blick abwenden, so sehr schockierte sie, was sie sah. Als ihr im nächsten Moment der tiefe Duft von Zypresse gemixt mit Edelhölzern in die Nase stieg, drehte sie schockiert den Kopf. Marc wurde in den Käfig geführt. Marc!

Wachsam fixierte Marc seinen Gegner.

Katia schossen die Tränen in die Augen. Was geschah hier? Warum trug Marc ein Stachelhalsband und weswegen musste er gegen Morgans besten Mann antreten? Katia kämpfte gegen die Verzweiflung.

Mit lautem Gebrüll warf sich Dimitri auf Marc.

»Er hat über zwanzig Jahre bei mir gelernt und gekämpft«, stellte Kuro seinen Kämpfer vor. Kuro hatte sich an Morgan gewandt, nickte ihm kurz zu und setzte sich auf eine eigene Bank.

Morgans Augenbrauen hoben sich interessiert, als er den Kampf verfolgte. »Tiefer, Anna«, forderte er in einem Nebensatz und lächelte dann, als Marc einen derart heftigen Schlag abbekam, dass er gegen die Gitterstäbe krachte.

Katia hatte alle Mühe an sich zu halten. Am liebsten wäre sie schreiend aufgesprungen. Nur, was würde es ihr nutzen?

Sie war hilflos und überfordert. Ihr Leben war von null auf hundert gefahren. Katia betete, dass Marc gewann. War das hier ein Kampf auf Leben und Tod? Oder ging es einfach um den Stärkeren? Sie wollte, dass Marc lebte.

Und was hieß überhaupt, dass er zwanzig Jahre bei Kuro gelernt hatte? Er war doch ausgebildeter Soldat des Königs!

Der König hat ihn gefeuert!, mahnte Katia sich. Irgendwas hat Marc verbrochen.

Bisher war der Kampf ausgeglichen. Zumindest knallten die beiden Männer abwechselnd gegen die Gitterstäbe. Die Fänge von Dimitri hatten sich ausgefahren. Sein Gesicht glich dem einer Fratze. Marc schien konzentriert und ruhiger zu sein.

Katia hatte jegliches Zeitgefühl bereits verloren. Ihr war übel und sie konnte nicht eine Sekunde lang nachvollziehen, dass Schaulustige an diesem Szenario Freude hatten. Es war einfach nur abartig, die Hölle selbst.

Schließlich schien es ernst zu werden, denn Marc hatte Dimitri im Würgegriff. Morgan war auf einmal derart angespannt, dass er Anna von seinem Penis zog und zur Seite warf. Er verschloss seine Hose und stellte sich am Käfig auf. Katia bemerkte es verhohlen von der Seite. »Dimitri!« Morgan zischte, als er realisierte, dass sein Kämpfer gerade dabei war, zu verlieren.

Plötzlich ertönte ein Geräusch in der Arena. Eine Stimme kam laut und deutlich über den Lautsprecher. »Zehn, neun, acht…« Die Stimme zählte runter, während Marc Dimitri würgte und nicht lockerließ.

Katia hielt den Atem an. Sie war im Schock, dennoch unfassbar erleichtert, dass Marc der Sieger war.

»Drei, zwei, eins. Max siegt. Glückwunsch.«

Max? Wieso Max? Katia wunderte sich.

Begeisterungsjubel der Schaulustigen wurde laut. Vampire applaudierten und grölten Kuro entgegen, der den Ruhm mit seinem Krieger teilte. Huren steuerten zum Eingang.

Katia starrte auf das Szenario, wie die Frauen sich gegenseitig wegschubsten und ihre Vorzüge anpriesen, in der Hoffnung, vom Sieger des Kampfes vorgezogen zu werden.

»Normalerweise hat es den Frauen gereicht zu sehen, wie gut ich kämpfen kann, danach haben sie sich von selbst angeboten.«

Katia erinnerte sich an Marcs Worte vor dem Wollensky`s Grill. Es stimmte also. Marc Winter hatte zwanzig Jahre unter Kuro gedient und sich mit diesen Weibern amüsiert. Deswegen hatte er Katia auch so unverschämt behandelt!

Katia vergaß einen Moment, dass sie in Morgans Klauen war, dass sie unter der Erde saß und Zeugin eines illegalen, aggressiven Kampfes geworden war. Alles, was sie gerade vor sich sah, war, wie diese Huren sich um Marc scharten und ihn anbettelten, dass er sie mitnahm.

Dieser Mann machte sie unfassbar wütend!

»Du hast dir ein paar schöne Stunden mit einem Weib verdient.« Kuros Mundwinkel zuckten. Der schien das Ganze amüsant zu finden. Morgan hingegen fixierte Dimitri zornig, der auf den Knien im Käfig hockte und nach Luft rang.

Katia saß wie erstarrt an ihrem Platz. Sie musste mitansehen, wie Marc eine der Huren abschleppte und sich danach von Morgan entführen lassen.

»Ich nehme die Hure dort hinten«, erklärte Marc laut und deutlich und wies mit dem Finger auf Katia.

Sie riss die Augen auf. Hatte Marc sie gerade als Hure bezeichnet? Warum genau hatte sie sich eigentlich in ihn verknallt? Das konnte nur ein Missverständnis sein!

Morgan fauchte lautstark. »Die steht nicht zur Wahl.«

Interessiert hob Kuro die Augenbrauen. »Wie bitte?«

Katia hielt die Luft an. Diese beiden Verbrecher fixierten sich.

»Du bist Gast in meinem Haus und ich erwarte, dass du dich höflich benimmst. Nimm deinen zweitklassigen Krieger und verschwinde. Dein Angebot lehne ich ab.« Kuro gab seinen Männern Handzeichen, dass sie Morgan und seine Vampire hinausbegleiteten.

»Sie ist von kostbarem Blut. Ich habe eigene Pläne mit ihr«, verteidigte Morgan sich.

»Im Untergrund gibt es Regeln und ich erwarte, dass meine Gäste sie einhalten. Ein Kämpfer, der siegt, hat das Recht, sich eine Hure auszusuchen – nur nicht die Favoritin seines Chefs. Wer deine Favoritin ist, konnten wir alle bezeugen.« Kuro wies auf Anna.

Katia war es ein Rätsel warum Anna auf diese Beleidigung noch mit erhobener Nase reagierte. Sie hatte vor allen Anwesenden einen Blowjob durchgezogen! Das war erniedrigend und ekelhaft.

»Gut, gebt ihm die Hure. Ich halte mich als Gast an deine Regeln und gehe davon aus, dass du dir mein Angebot nochmal durch den Kopf gehen lässt, nachdem ich mich kompromissbereit gezeigt habe.« Morgan warf Katia einen verächtlichen Blick zu.

Die beiden Verbrecher waren also beim Du angekommen.

»Du hast es gehört, Weib. Befriedige den Sieger, wie er es wünscht«, befahl Kuro und adressierte damit Katia.

Sie war noch nie in ihrem Leben derart angesprochen und gedemütigt worden.

Katia erhob sich von ihrem Platz. Sie kämpfte um ihren aufrechten Gang. Sie käme von Morgan weg. Das war doch gut, oder nicht?

Sie blieb vor Marc stehen und sah ihm ins Gesicht. Der beachtete ihre Augen jedoch nicht, sondern inspizierte sie wie eine Ware. Er lief um sie herum und begrabschte ihren Hintern. Katia ballte ihre Hände zu Fäusten. Dieser überhebliche Arsch wagte es noch, sie hier vorzuführen?

Im nächsten Moment schob er die Träger von ihrem Kleid und warf seinen Blick auf ihre Brüste, die nur noch von einem Spitzen BH verdeckt wurden.

Marc schob sie mit sich auf den Flur. Katia schüttelte hektisch den Kopf, als sie in einem der Schuhkarton Zimmer landete.

»Zieh dich aus.« Harsch kamen Marc die Worte über die Lippen.

Katia war regelrecht zusammengezuckt.

Tränen füllten ihre Augen. Tränen der Wut.

»Du bist so ein Arschloch!«

Marc reagierte nicht auf ihre Beleidigung. Stattdessen zerrte er an seinen blutverschmierten Sachen. Nicht mal eine Minute später war er nackt.

Wir ignorieren nicht, was für ein Arsch er ist, nur weil er beschissen gut aussieht!, fauchte Katia innerlich ihrer Zuckerhöhle zu, die das Triefen begonnen hatte.

Marc lief ins Nebenzimmer und stellte die Dusche an. Zumindest hörte sie das passende Geräusch. Prüfend kam er zurück. »Du wirst mich jetzt waschen und befriedigen. Also zieh dich verdammt nochmal aus, bevor ich dich zurückschicke, um mir eine andere zu nehmen!« Er brüllte sie an.

Katia zitterte am ganzen Leib. Obwohl sie Marc gerade hasste wie die Pest, würde sie eher mit ihm schlafen, als zurück zu Morgan zu müssen. Katia streifte sich ihr Kleid vom Körper und nestelte nervös an ihrer Unterwäsche.

Sie stand nackt vor Mr. Arschloch.

Mit ihren Wuttränen lief sie zum Waschbecken und griff nach dem Waschlappen. Sie wechselte ins Nebenzimmer. Es bestand aus einer winzigen Dusche und einer Toilette.

Warum nochmal hatte sie Scott verlassen?

Um mit einem Vollarsch in diesem Kabuff zu enden?

Katia straffte die Schultern.

Sie würde sich jetzt von diesem Schwein besteigen lassen. Was sollte sie auch machen?

Sie hatte die Wahl zwischen Mr. Arschloch und Mr. Ich-reiße-die-Krone-an-mich,-um-die-Menschen-zu-knechten.

In diesem Fall zog sie doch Mr. Arschloch vor.
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Rio de Janeiro, Brasilien

Elysa geriet wirklich vom Regen in die Traufe. Erst Chayenne und nun Amalia. Wobei Amalia wahrscheinlich die Gefährlichere von beiden war. Elysa hatte zahlreiche Vermutungen über die Seherinnen aufgestellt, allen voran die These, dass diese Frauen Harpyien waren. Dazu die Auffassung, dass Amalia Elysa im Dschungel gejagt und verfolgt hatte.

Amalia wollte in Elysas Händen lesen, was auch immer sie dort finden würde, schien nichts Gutes zu sein. Warum könnte Amalia sonst nicht offen mit ihrer Absicht umgehen?

»Gib mir deine Hand.« Amalia packte Elysas Handgelenk.

Oh, die Seherin war stark. Sehr stark. Zu stark.

Elysa stierte Amalia ins Gesicht. »Du bist doch unparteiisch?«

»Als Seherin habe ich das Recht in deinen Händen zu lesen. Öffne deine Hand«, instruierte Amalia.

Elysa schüttelte den Kopf und versuchte, den Griff zu lösen. Es wollte nicht gelingen. Hektisch blickte sie um sich.

»Wehre dich nicht gegen mich! Wir Seherinnen beaufsichtigen diese Welt und du musst deinen Beitrag leisten, Elysa.«

Sie spürte die Aura, die von Amalia ausging. Unbändige Energien, Kraft und Gefahr vereinten sich in dieser Frau.

Amalia zwang Elysa dazu, ihre Handfläche zu öffnen.

Da Elysa körperlich nicht gegen die Seherin ankam, aber mehr und mehr in Panik geriet, weil sie realisierte, dass Amalia ihren Willen bekommen würde, ergriff Elysa ihre letzte Chance.

Sie wandelte sich in ihre Wölfin.

Sie konnte nur hoffen, dass die Menschen, die die Copacabana entlang spazierten, die Wandlung nicht bezeugt hatten oder es als bescheuerte Wahrnehmung abtaten.

Amalia kochte vor Wut. Ihr Gesicht war rot angelaufen.

Elysa war sich bewusst, dass weiße Wölfinnen normalerweise nicht an der Copacabana herumsaßen. Sie bemerkte, wie immer mehr Spaziergänger in ihre Richtung blickten. Elysa versuchte es mit einem nicht allzu lauten Bellen, das hoffentlich nach Hund klang. Sie hüpfte hin und her, so als ob sie spielen wollte und hechelte. Sie hob ihre Pfote hoch zu Amalia.

»Du unverschämtes Weib«, presste die Seherin durch zusammengebissene Zähne hindurch. Sie waren der Öffentlichkeit preisgegeben.

»Ist das ein Wolfshund?« Ein begeisterter Passant näherte sich. Elysa sah, wie Amalia ihre Hände zu Fäusten ballte. »Ein Weibchen, oder? Wow, Schatz sieh mal, wie hübsch sie ist!«, rief der Passant seiner Frau zu, die sogleich zu ihnen herübergelaufen kam.

Elysa wedelte wild mit ihrem Schwanz und machte Sitz. Sie stellte ihre Öhrchen auf. Süß sein war wirklich ihre leichteste Übung.

»Sie ist noch jung, oder? Sie ist total verspielt«, schwärmte der Passant.

Elysa gab ein zustimmendes Bellen von sich.

»Verschwinden Sie. Das ist mein Hund«, pampte Amalia erbost.

Der Passant hob entschuldigend die Arme. »Verzeihen Sie. Ich dachte, es wäre in Ordnung, wenn wir uns…«

Im nächsten Moment kam Týr schlitternd oben am Bürgersteig zum Stehen. Cedric direkt hinter ihm.

Elysa stürmte ihrem Gefährten entgegen und sprang an ihm hoch. Sie schleckte ihm quer übers Gesicht.

»Elysa«, zischte Týr.

Der Passant und seine Frau näherten sich nun Týr und Cedric. »Sie ist ungefährlich. Junge Hunde sind verspielt«, versuchte der Mann zu beruhigen.

»Das ist meine Hündin. Sie brauchen mich nicht aufzuklären!« Týr räusperte sich.

Der Passant runzelte die Stirn. »Die Frau meinte, es wäre ihre Hündin.«

Amalia stiefelte geladen zu ihnen herüber.

»Die beiden haben sich getrennt und streiten nun um ihren Hund«, mischte Cedric sich ein.

Elysa brach innerlich in schallendes Gelächter aus. Týrs Gesichtsausdruck war der Kracher.

»Verstehe. Ihre Exfreundin scheint eine Furie zu sein«, raunte der Passant leise.

»Sie ist so süß«, schwärmte die Frau des Passanten und widmete sich Elysa. »Mach mal Sitz.« Begeistert tätschelte die Frau Elysas Kopf, als sie den Befehl ausführte. Im nächsten Moment legte Elysa sich auf den Boden und gab ihren Bauch zum Kraulen frei.

»Elysa!« Týr zischte kaum merklich. »Hör sofort auf mit dem Theater.«

»Das hier ist eine Unverschämtheit!« Amalia hatte die Truppe erreicht.

»Wenn Sie sich nicht einigen können und die Hündin abgeben wollen«, bot sich der Passant an.

»Sie gehört mir und ich kümmere mich vorbildlich um meinen Liebling«, brauste Týr auf.

»Natürlich. Sie hat ein unglaubliches Fell. Bürsten Sie sie täglich?«, erkundigte sich Elysas Streichlerin.

»Verschwinden Sie endlich!« Unbeherrscht fixierte Amalia die Menschen, die zurückwichen.

»Entschuldigung. Komm Schatz.« Der Mann nahm die Hand seiner Frau und zog sie mit sich davon.

Amalia fixierte Týr. »Ich erwarte respektvolles Verhalten. Seit Jahrhunderten wandeln meine Schwestern und ich auf dieser Erde und kümmern uns um die Rassen und ihre Probleme. Ich bin deine Anfeindungen leid, Týr Valdrasson.«

Elysa saß neben Týr und beobachtete Amalia offen.

»Bei allem Respekt, Amalia. Du möchtest Elysas Hand lesen und ich erwarte zu erfahren, was du darin zu sehen glaubst. Stattdessen machst du ein Geheimnis daraus und tauchst hier unerwartet auf, in einem Moment, in dem Elysa allein ist. Beschattest du sie?«

»Ich rechtfertige mich nicht vor einem Vampir.« Arrogant hob Amalia die Nase und stolzierte davon.

»Wir gehen«, mahnte Týr eindringlich. Elysa eilte zurück an den Strand, an die Stelle, wo ihr Handy hingeflogen war. Týr, der ihr gefolgt war, hob es auf und steckte es in seine Hosentasche.

Das Trio setzte sich in Bewegung. »Ich gebe Ryan Bescheid, dass wir Elysa haben und nach Hause bringen.« Týr hatte sein eigenes Handy gezogen und Ryan eine Sprachnachricht gesendet.

Elysa trottete neben den beiden her.

Cedric schmunzelte vor sich hin. »Das war ein genialer Schachzug, Engel.« Als Týr einen knurrenden Laut von sich gab, räusperte Cedric sich. »Elysa. Also das war ein genialer Schachzug, Elysa.«

Týr warf Elysa einen strengen Blick entgegen.

»Wir verschwinden hinter der Häuserwand dahinten und du wandelst dich zurück, damit wir ein Taxi nehmen können«, forderte Týr leise.

Kurz darauf wandelte Elysa sich im Verborgenen zurück in die Frau.

»Was für ein Abenteuer«, erklärte sie und grinste. »Ihr hättet Amalias Gesicht sehen sollen, als sie meine Hand lesen wollte und ich Pfötchen gegeben habe.« Glucksend marschierte sie vorneweg auf die Straße.

»Ich fasse es nicht«, schimpfte Týr hinter ihr. »Das war gefährlich!«

»Das ist Ryans Schuld. Er hat diese Hohlbirne angeschleppt und mich in den Wahnsinn getrieben«, verteidigte sie sich und hob meckernd die Arme.

»Elysa«, begann Týr von vorne. »Du gehst nicht allein auf die Straße! Egal, wer dich nervt!«

Elysa rümpfte die Nase. »Ich habe Hunger.«

»Und ich zahlreiche Anrufe in Abwesenheit. Baby, ich habe andere Sachen zutun, als dauernd hinter dir aufzuräumen.«

»Wo genau hast du denn gerade aufgeräumt? Ich habe mich selbst verteidigt!« Sie wackelte mit den Augenbrauen und winkte ein Taxi heran.

»Sie ist unmöglich«, tadelte Týr in Cedrics Richtung.

Sie stiegen ins Taxi. Cedric setzte sich auf die Beifahrerseite, während Elysa und Týr auf der Rückbank Platz nahmen.

Týr hörte seine Mailbox ab.

»Fuck!«, tobte er lautstark, sodass der Fahrer erschrocken zusammenzuckte.

»Swan hat sich einen Fingernagel abgebrochen?«, erkundigte sich Elysa und klimperte dabei mit den Wimpern.

Cedric gluckste von vorne.

»Winter konnte die Füße nicht stillhalten und ermittelt auf eigene Gefahr!«

Elysa presste die Lippen aufeinander.

Im nächsten Moment rief Týr Noah an, Elysa hörte den Scharfschützen am anderen Ende. »Týr! Endlich! Ich habe eine Nachricht von Katia de Bug erhalten. Wie es aussieht, verbünden Kuro und Morgan sich miteinander. Die Scheiße in Chicago ist gewaltig am Dampfen!«

Elysa sog geschockt die Luft ein.

Týr schüttelte fassungslos den Kopf. »Was ist mit Ronalds Tochter? Wie konnte sie zwischen die Fronten geraten?«

»Sie ist verschwunden.«

»Fuck!«, brüllte Týr und der Taxifahrer verlor kurzzeitig die Kontrolle über den Wagen. Cedric kümmerte sich schleunigst darum, den Fahrer in Trance zu setzen.

»Wir müssen mit einer Übermacht ins Kuro und den Laden hochgehen lassen!«, drängte Noah.

»Du hast meine Erlaubnis und das Kommando. Ich komme so schnell ich kann.«

Elysa blickte verzweifelt aus dem Fenster. Sie wollte nicht, dass Týr sie verließ. Sie waren öfters getrennt, als zusammen.

»Ich melde mich, sobald ich mehr weiß.« Noah verabschiedete sich.

Einen Moment herrschte Stille im Taxi.

Elysa hatte ihre Knie angewinkelt und starrte nach draußen.
»Baby«, sagte Týr sanft und streckte seine Hand nach ihr aus.

»Du rettest die Welt und ich warte halt. Wie immer.«

Niemand sagte mehr ein Wort.

Schließlich hielt das Taxi vor dem Schloss.

»Könntest du dich um den Fahrer kümmern? Ich müsste das Taxi ausleihen.« Týr hatte sich an Cedric gewandt. Der nickte und verließ den Wagen. Er nahm den Taxifahrer mit sich, während Týr sich hinters Steuer setzte.

»Was soll das werden?« Elysa seufzte.

Týr lenkte das Taxi an ein ruhiges Plätzchen. »Es bringt nichts, wenn ich sofort abfliege. Es wäre bei meiner Ankunft Tag in Chicago. Also fliege ich erst bei Sonnenaufgang. Ich habe dir Sex im Taxi versprochen.« Er zwinkerte ihr im Rückspiegel zu. Elysa riss die Augen auf.

»Bist du Týr Valdrasson?«

Týr lachte herzhaft. Er stieg aus, um zu ihr nach hinten gelangen zu können. »Ich bin offen für aufregende Orte. Anders würde ich mit dir nicht überleben.«

Elysas Herzschlag beschleunigte sich. Das verliebte Kribbeln zog sich durch ihren ganzen Körper. Seit wann zerfloss sie eigentlich wie Butter, weil Týr sich süß benahm. Er benahm sich oft süß. Das war wirklich nichts Neues.

Týr zerrte ungeduldig an ihrem Kleid. Elysa öffnete seine Hose und befreite seinen Schwanz, der in ihrer Hand erwartungsfroh anschwoll. Týr hatte ihre Träger nach unten geschoben und küsste sich gierig seinen Weg zu ihren Brüsten.

Elysa saß auf seinem Schoß. Sie geriet bei diesem spontanen Quickie in Begeisterung. Genauso wollte sie ihren Gefährten. Ungestüm bewegte sie mit ihrer Hand seinen Schwanz auf und ab. Sie wollte ihn einfach nur in sich spüren und positionierte sich im nächsten Moment. Sie nahm ihren Donnergott tief in sich auf.

Ihre Mundwinkel hoben sich bei der Glückswelle, die sie erfasste – die nur von kurzer Dauer sein würde, weil Týr sie noch diese Nacht verlassen würde. Darüber wollte sie jetzt aber nicht nachdenken. Elysa ritt ihren Liebsten und keuchte auf. Dieser Mann war zu perfekt, um wahr zu sein. »Du bist wirklich sehr groß und mächtig«, knurrte sie in sein Ohr.

»Das haben Könige so an sich«, antwortete er und ließ stöhnend seinen Kopf nach hinten sinken.

»Ich meinte eigentlich deinen unfassbar großen, Orgasmus bescherenden…«

Týr verschloss ihre Lippen mit seinen. Seine Hände hatten ihr Becken fest im Griff. Seine Bewegungen wurden schneller.

Elysa schrie auf, als Týr sie über die Klippe stürzte.

Er folgte ihr an den gleichen Ort. »Ich werde dich immer lieben, Baby.«

Schon war ihr romantischer Redenschwinger zur Stelle.

»Ich liebe deine Brüste. Ich verstehe wirklich nicht, warum dein Bruder auf diese Tussen abfährt.« Týr küsste sich seinen Weg von ihrem Hals zu ihren Brüsten.

»Chayenne sagt, B wäre boring.«

»Wieso B?« Stirnrunzelnd sah er sie an.

»Týr Valdrasson!«, tadelte sie ihn. »Du kennst meine Körbchengröße nicht?«

Týr war sich offensichtlich keiner Schuld bewusst. »Sie passen wunderbar in meine Hände und ich werde hart, wenn ich sie ansehe. Also warum sollte ich mit - mir unerklärlichen - Buchstaben um mich werfen? Ich meine, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ähnlich verzückt auf deine Brüste reagieren würde, wenn sie etwas kleiner oder größer wären. Das Wichtigste ist, dass du sie trägst und sie so natürlich schön sind, wie du.«

Wieso sagte dieser Mann eigentlich dauernd das Richtige, wenn es darum ging, wie ein Mann eine Frau behandeln sollte?

Dieser Mann war einfach zu perfekt und sie schmolz dahin, obwohl sie völlig unromantisch war.

»Du bist mein Traumkönig, obwohl du mich gleich wieder allein lässt.« Sie seufzte, rückte ihre Kleid zurecht und kletterte von seinem Schoß.

Elysa suchte nach Taschentüchern, um sich sein Sperma abzuwischen.

»Bereit für die zweite Runde?« Sie zwinkerte ihm zu und öffnete die Autotür.

»Dafür solltest du hier auf meinem Schoß bleiben.«

»Ich bevorzuge die Motorhaube.«

Týr hustete lautstark.

Elysa rollte mit den Augen und setzte sich auf das Blech. »Komm, mein Süßer«, instruierte sie.

»Auf keinen Fall!«

»Hier ist keiner. Du hast wirklich ein sehr einsames Plätzchen gefunden, um das Taxi zu parken.« Elysa drehte den Kopf und spähte durchs Fenster, um ihren Vampir zu suchen.

Er saß wie ein Vögelchen auf der Rückbank und schüttelte den Kopf. Elysa hatte alle Mühe ihn nicht auszulachen. Wo war der große König hin? »Ich dachte, Männer träumen davon, ihre Frauen auf die Motorhaube zu werfen?«

Týr piepste regelrecht. »Ich nicht. Entweder du kommst zu mir ins Taxi oder wir gehen in unser Bett. Entscheide dich, Baby. Ich muss meine Abreise organisieren.«

Elysa grinste neckisch zu ihm herüber und zog sich ihr Kleid und die Unterwäsche aus. Týr riss die Augen auf. Wie erwartet war der Mann schneller aus dem Taxi gesprungen, als Elysa bis drei zählen konnte. »Ich bin besitzergreifend, das weißt du ganz genau!« Er schirmte ihren Körper ab und blickte sich prüfend um.

»Es ist niemand da. Von vorne oder von hinten?« Sie schnurrte und rieb sich an ihm.

»Elysa, ich bin schüchtern. Das hier geht zu weit. Wir…«

Elysa drehte sich und streckte ihm ihren Po in die Lenden.

Fauchend erwachte der Kerl zum Leben und presste sie auf die Motorhaube. Elysa war wie in einem Rausch. Týr war so heiß, dass sie seine Stöße herbeisehnte, als hinge ihr Leben davon ab.

Im nächsten Moment nahm er sie in Besitz. Týr füllte sie derart aus, dass Elysa keuchte. »Hart, Týr. Ich will…«

Knurrend beugte er sich über sie und presste ihren Oberkörper gegen das Blech. »Ich weiß ganz genau, wie du es willst.«

Er vögelte sie. Seine Bewegungen waren erbarmungslos fest und Elysa konnte nichts anderes tun, als stillhalten. Sie sah bereits Sterne, denn wildgeworden liebte sie ihren Týr am meisten.

Sie war gleich so weit. Sie schrie bereits seinen Namen.

»Sag es«, forderte er an ihrem Ohr.

Elysa brachte, außer ihren lustvollen Geräuschen, nichts über die Lippen.

Týr stoppte und rang nach Luft. »Sag mir, dass du mich liebst, Baby.« Er zog sich aus ihr zurück und drehte sie mit einem Ruck herum. Týr hob sie auf die Motorhaube und beugte sich über sie.

Das hier war verboten heiß. Insbesondere weil Elysa wusste, dass Týr sich nie für eine andere Frau so gehen lassen würde, wie er es hier mit ihr tat.

Elysa griff mit ihren Händen nach seinem Gesicht und verlor sich in seinen hellblauen Augen. »Ich liebe dich.« Sie starrten sich einfach nur an.

Endlich führte er das zu Ende, was er begonnen hatte. Týr versenkte sich in ihr und pumpte in sie. Seine Zähne schlug er in ihren Hals. Elysa schrie ein letztes Mal auf und ritt ihren Höhepunkt. Seine goldenen Augen stierten in ihre.

Beide rangen nach Luft.

Týr blickte sich verhohlen um und griff nach ihren Sachen. Er legte sie neben Elysa ab und verschloss seine Hose. »Ich denke, ich habe einem Wolf alle Ehre gemacht.« Grinsend zog er sein Haargummi aus den Haaren, nachdem Elysa mehrfach daran gezogen und sich reingekrallt hatte.

Elysa schlüpfte in ihre Wäsche und ihr Kleid. »Das Taxi gehört definitiv zu meinen Favoritenorten.«

»Wenn du willst, kaufe ich dir ein Taxi, Baby.«

Grinsend stieg sie auf der Beifahrerseite ein. Týr lenkte den Wagen zurück zum Tor.

Jayden spielte Mühle mit dem Taxifahrer. »Ryan wollte mit Cedric seinen Start im Job besprechen, deswegen habe ich das hier übernommen. Der Kerl spielt gut.«

Týr entließ den Fahrer aus seiner Trance und drückte ihm die Schlüssel für sein Taxi in die Hand. Dazu schob er ihm ein ordentliches Trinkgeld zu. Der Taxifahrer eilte davon.

Jayden musterte Elysa und Týr. »Hast du deine Schwimmerchen rausgelassen, oder?« Er klopfte Týr auf die Schulter. »Was ist übrigens mit meinen Zukunftsträumen? Ich will Vampiropa werden und bei Saphira braucht man echt Geduld, bis die trächtig wird. Dabei wünscht sie sich längst ein Baby.«

»Tatsächlich?« Týr reagierte überrascht. »Sie hat doch noch über vierzig Jahre oder nicht?«

»Ich finde das eh total krass, dass Wölfe einhundertfünfzig Jahre warten müssen… Das ist wirklich anstrengend.«

»Ich finde das ganz gut.« Elysa lächelte.

»Na ja, es ist schon lange«, räumte Týr ein.

»Sag mir bitte nicht, dass du Babyphantasien hast«, jammerte Elysa.

»Nicht direkt, eher Brautkleidphantasien.«

»Du planst deinen Antrag?« Jayden strahlte über das ganze Gesicht. »Das finde ich großartig! Hilda und ich haben schon Vermutungen angestellt, wann es soweit sein wird. Elysa wird doch demnächst dreißig!«

Elysa riss die Augen auf. »Týr! Wolltest du nicht die Welt retten?«

Lachend verabschiedete Týr sich von Jayden und legte seinen Arm um Elysa. »Ich werde Ches und Ruben mit nach Chicago nehmen. Raphael arbeitet an der Jagd nach Volgast und Kenai muss sich um die Rekruten und Cedric kümmern. Gab es noch irgendwas mit Solana? Du hast am Telefon etwas angedeutet?« Sie hatten das Schloss betreten.

Elysa zog Týr mit sich in sein Büro. »Solana war bei Mc Donalds und hat eine saubere Eifersuchtsszene mit Sternchen hingelegt. Hätte von dir persönlich stammen können.« Elysa hob unglücklich die Arme.

Týr hatte sich mit geweiteten Augen auf die Couch gesetzt. »Das nimmt langsam gefährliche Ausmaße an. Warum hält sie sich nicht von Ryan fern?!«

»Ich habe es vor Ryan so hingedreht, dass sie meinetwegen da war. Solana hat mir im Dschungel geholfen.«

Entgeistert schüttelte Týr den Kopf. »Nur, dass ich das richtig verstehe. Seit Wochen verschweigst du mir, dass Solana irgendwelchen Hokuspokus im Dschungel durchgezogen hat, um sich auf deine Seite zu stellen?«

Elysa seufzte. »Sie hat mich gewarnt und mir dringend zur Flucht geraten, weil Brock mich gegen Decebal einsetzen wollte.«

Týr bekämpfte seinen Wutanfall. Er war von seinem Platz gesprungen und hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Wieso? Wo ist die Verbindung zwischen dir und Decebal?«

»Ich habe keine Ahnung. Solana lässt sich nicht in die Karten gucken. Sie stand auf einmal da und im nächsten Moment war sie verschwunden. Wie Zauberei. Entweder die Seherin ist eine Harpyie oder eine Hexe.« Elysa hob schimpfend die Arme. »Sie kann Regen kommen lassen!«

Týr verzog das Gesicht. »Es gibt weder Hexen noch Harpyien! Ich würde das doch wissen. Ich bin lange genug auf dieser Welt.«

»Was war mit Ryans Handy? Solana hat uns beobachtet und Ryan das Handy aus der Hand gefegt, weil sie eifersüchtig auf die Hohlbirne ist! Sie läuft sogar bei Mc Donalds auf. Das sollte wirklich unter ihrer Würde sein. Mein Bruder hat sie nicht mehr alle. Er vögelt verblödete Tussen mit einem verminderten IQ.« Elysa stellten sich die Nackenhaare auf, wenn sie an Chayenne dachte.

»Du meinst, Solana würde Wind zaubern und Ryans Handy gegen die Mauer jagen?« Týr lachte.

Elysa stemmte die Hände in die Hüften. »Komisch, dass der Wind so stark war, dass das Handy so gezielt gegen die Wand knallte, meine Haare aber nicht einmal geweht haben.«

Týrs Lachen blieb ihm im Hals stecken. »Wir müssen Chayenne loswerden, damit Solana nicht solche Eifersuchtsattacken bekommt und uns alle in Gefahr bringt.«

Elysa nickte. »Ich kümmere mich darum. Außerdem werde ich Solana anrufen und die Sache klären. Gibt es Pillchen, die Ryan impotent machen? Das würde wirklich helfen.«

Týr murmelte etwas Unverständliches. »Ich muss mich um den Abflug kümmern. Ich finde dich, bevor ich fliege.«

Elysa verließ das Büro und steuerte ihre Suite an.

Sie musste Solana kontaktieren und verhindern, dass die Eifersuchtsattacken dieser Frau Ryans Leben zerstörten und… sie musste Chayenne aka Hohlbirne loswerden.

Sie wählte Solanas Nummer.

---

Týr wusste nicht, wo ihm der Kopf stand. Daran war vor allem Elysas Motorhauben Attacke schuld. Wie sollte er sich bitte nach so einer Erfahrung auf die Arbeit konzentrieren?

»Da bin ich.« Chester rauschte ins Büro.

»Wir fliegen vor Sonnenaufgang in die Staaten. Katia de Bug ist verschwunden, Morgan und Kuro treffen sich neuerdings und der Untergrund wird wohl doch zu einer Bedrohung für das Königreich.«

Chester stöhnte auf. »Ich bin frisch verliebt«, hielt er dagegen.

»Ich auch«, winkte Týr ab.

»Was ist mit den anderen?«

»Ruben habe ich eben angerufen, der klärt alles mit dem Piloten und begleitet uns, Noah ist bereits in Chicago und der Rest bleibt hier.«

Chester verzog das Gesicht. »Wenn ich in den Untergrund gehen muss, hätte ich gerne Raphi an meiner Seite, damit er auf mich aufpasst.« Ches wackelte mit den Augenbrauen.

So wie Elysa, als sie ihn dazu gebracht hatte, sie auf der Motorhaube zu vögeln.

»Vielleicht rasiere ich mir auch eine Glatze, damit ich furchteinflößender wirke.«

Gott, sie hatte so erregt gerochen, dass er oben und unten vergessen hatte. Wäre diese Nummer auf seinem Lamborghini noch besser gekommen? Sein Schwanz hob sich freudig nach oben. Wir lieben es romantisch!, mahnte er sein bestes Stück, obwohl er es eigentlich nie so weit hatte kommen lassen wollen, dass er Gespräche mit seinem Penis führte.

»Vielleicht gehe ich auch einfach nackt ins Kuro, damit alle abgelenkt sind und mich nach meiner Nummer fragen, während du dort aufräumst.«

Ihre Brüste waren wirklich der Knaller. So weich und schön und außerdem für ihn geschaffen. Das Schicksal hatte ihm diese süße Frau geschenkt, also durfte er sie doch auch genießen! Wenn er sich in ihr versenkte, fühlte sich das so eng und weich an, dass ihm sein Hirn abhandenkam.

»Okay, welche Phantasie du da auch immer schiebst. Ich will die gleiche! Genau die gleiche!«

Týr registrierte, wie Chester vor seinem Gesicht herum schnippte. Überrascht blinzelte Týr und realisierte entsetzt, dass seine Hand zu seinem Schwanz gewandert war.

Er brauchte umgehend ein Erdloch.

»Raus damit.« Ches grinste.

Týr fluchte. »Ich habe Elysa in einem Taxi und auf einem Taxi ge… liebt.« Großer Gott!

»Auf der Motorhaube!« Ches riss die Augen auf. »Du Arsch! Wie oft habe ich Wendy versucht, da drauf zu bekommen und sie ist schüchtern. Ich meine, hallo? Ich vergöttere sie! Und sie ist schüchtern? Wie hast du dein Babe da drauf bekommen?« Ches fixierte ihn konzentriert.

Týr rollte mit den Augen.

»Verstehe, Elysa hat dich provoziert und du musstest Herr der Lage werden. Vielleicht setze ich Elysa auf Wendy an. Sie kann ja mal laut schwärmen, wie geil so eine Motorhaube ist…«

»Ches, vergiss es bitte. Wir müssen arbeiten.« Týr rang um seine Disziplin. Er musste schleunigst die letzten Telefonate führen. Die Sonne würde bald aufgehen.

»Du hast doch damit angefangen und vor mir die Kronjuwelen ausgepackt.«

Týr versuchte, seinen besten Freund zu ignorieren und wählte Raphaels Nummer. Er bläute seiner Nummer 2 ein, die Baupläne voranzutreiben und Elysa noch nichts davon zu sagen. Wenige Minuten später telefonierte Týr mit Kenai um die Einarbeitung von Cedric in trockene Tücher zu bringen.

Zum Schluss stiefelte er in Ryans Büro. »Ich muss heute noch nach Chicago abfliegen. Morgan und Kuro haben sich im Untergrund getroffen. Eine Ratstochter ist verschwunden. Ich muss den Club hochgehen lassen.«

Dass Týr bei Gesse und Dustin im Hotel gewesen war, ließ er an dieser Stelle aus. Janetts Beleidigungen waren unter aller Sau gewesen.

»Das kommt überraschend. Kuro und Morgan? Ich dachte, dass Kuro seine Ruhe haben will und Morgan nur mit Reinblütern verkehrt?«

Týr nickte seine Zustimmung. »Ich habe Morgan ordentlich die Suppe versalzen, als ich den Rat säuberte und Zugriff auf zahlreiche Standorte erhielt. Er sitzt wie eine Ratte im Loch und braucht Unterstützung. Dass er so tief sinkt, hätte ich auch nicht erwartet, aber es erweckt den Anschein, dass Morgan auf Kuros Hilfe hofft.«

»Nimmst du Elysa mit?« Ryan versuchte offensichtlich gleichgültig zu wirken, aber sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Die beiden Geschwister hatten gestritten und Elysa war weggelaufen und dazu der Stress mit Gesse und Co.

»Sie bleibt hier bei dir. Vielleicht gehst du einen Schritt auf sie zu und unterlässt dieses Techtelmechtel mit Chayenne.«

Ryan verzog das Gesicht. »Es ist ja wohl meine Sache, wen ich pimpere und wen nicht!«

Týr nickte. »War nur ein Tipp. Du kannst auch weiterhin diese Frau flachlegen und mit Elysa streiten. Warum suchst du dir keine Freundin, die irgendwie sympathisch rüberkommt?«

Ryan war von seinem Stuhl aufgestanden und zur Minibar gelaufen. Er füllte sein Glas mit Vodka. »Chayenne ist nicht meine Freundin. Genau das ist der Punkt. Ich habe meine Bedürfnisse und will keine feste Partnerin. Auch habe ich keinen Bock, mich ständig in irgendwelchen Clubs aufzuhalten und zu flirten, um eine willige Frau zu finden, die sich abschleppen lässt. Ich arbeite durchgehend. Also brauche ich eine unkomplizierte Affäre, in die ich mich nie verlieben würde und mit der es Spaß macht, eine Nummer zu schieben. Chayenne ist perfekt dafür.«

Týr konnte das nicht verstehen. Er selbst war als Single anders gewesen. »Dein Leben. Deine Entscheidung.«

»Wenn Elysa und ich Stress haben, macht mich das fertig.« Ryan goss sich ein weiteres Glas voll.

»Ich weiß. Es renkt sich wieder ein. Wir telefonieren, wenn ich in Chicago angekommen bin. Ich hoffe, ich muss nicht allzu lange dortbleiben.«

Eine Stunde später ließ Týr Rio hinter sich. Leider. Er hatte keine Wahl. Die Sonne würde ihn ausknocken und wenn er zu sich kam, wäre er in Chicago und würde versuchen, den Untergrundchef anzutreffen.

»Kuro und Morgan? Das kann ich mir nicht vorstellen«, überlegte Ruben wiederholt.

Niemand hätte das vermutet. Týr hatte Kuro einer Befragung unterzogen. Kuro hatte nicht einmal gewusst, wer Elysa war. Warum hatten sich die Dinge so plötzlich geändert?

»Was, wenn Volgast zu Morgan übergelaufen ist und versucht, den Untergrund für den Kampf gegen mich zu mobilisieren?« Týr suchte nach Reaktionen in Rubens und Chesters Gesichtern. Frustriert beäugte er sein Ortungsarmband.

»Volgast will von dir bestiegen werden! Wozu sollte sie Morgan dabei helfen, die Krone an sich zu reißen? Morgan will dich tot sehen, Volgast will dich aber lebend mit funktionierendem Pimmel.« Ruben schüttelte den Kopf.

Týr entglitten sämtliche Gesichtszüge. »Das ist ekelhaft!«

Chester winkte ab. »Ich finde dein Cowboy lässt sich sehen.«

Warum hatte er nicht Raphael und Kenai mitgenommen? Týr bereute seine Entscheidung bereits.

»Ich glaube, dass der Bombenangriff in Peru eher als Provokation von Volgast zu verstehen ist. Sie wollte dich auf die Palme bringen und dir zeigen, dass du sie nicht unterschätzen darfst. Wenn sie dich hätte töten wollen, hätte sie die Möglichkeit gehabt. Stattdessen ist sie abgehauen.« Ruben seufzte.

Frustriert, weil es wieder an allen Ecken brannte, schloss Týr die Augen. Er würde nun schlafen und diese Kacke für ein paar Stunden ausblenden.
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Marc blickte verhohlen auf die nackte Frangipani vor seiner Nase. Er durfte nicht dumm sein. Katia als seine Trophäe einzufordern, war schon ein verdammtes Risiko gewesen.

Kuro war auf einmal vor ihm gestanden und hatte ihn gebeten, in den Käfig zu steigen und zu siegen. Dabei wollte Kuro, dass Marc langsam gewann und den Gegner keinesfalls zur Schau stellte. Es war eine überraschende Bitte gewesen, schließlich hatte Kuro vorher noch ausgeschlossen, Marc an diesem Standort einzusetzen.

Marc war Kuros Wunsch nachgekommen. Er hatte zwar Kuros Meinungswechsel nicht verstanden, hielt es aber für besser, den Untergrundchef nicht zu enttäuschen.

Erst als er den Käfig betrat und realisierte, dass Xander Morgan anwesend war, klingelte es bei Marc.

Xander Morgan im Untergrund? Das war eine Überraschung und behagte Marc nicht. Er war dem Schwein nie persönlich begegnet, obwohl er als Admiral des Königs im Kampf gegen Morgan eingesetzt worden war.

Neben dem Schocker, dass Morgan und Kuro miteinander verhandelten, traf es Marc unvorbereitet, dass Katia auf den Zuschauerrängen Platz genommen hatte. Natürlich musste er so tun, als ob er sie nicht kannte, aber FUCK seine Frangipani hatte verängstigt dagesessen und die Augen aufgerissen. Wie war sie in Morgans Fänge geraten?

Marc hatte alle Mühe gehabt, sich auf den Kampf zu konzentrieren. Sein Sieg war auf einmal umso wichtiger geworden, denn Katia mit Morgan verschwinden zu lassen, hätte Marc zerstört. Ja, er musste sich diese Tatsache eingestehen: Katia de Bug ging ihm unter die Haut.

Diese Frau war die Letzte, der er hier an diesem dreckigen Ort begegnen wollte. Sie war seine Schwäche und eine solche durfte er sich im Untergrund nicht erlauben.

Er trat zu Katia ins Bad. Marc musste mit ihr schlafen. Daran führte kein Weg vorbei. Er hatte gewonnen und sich eine Hure ausgesucht. Kuro war sogar für ihn in die Bresche gesprungen, weil Marc ihm einen Dienst erwiesen hatte. Also… welche Ausrede sollte Marc vorbringen, wenn er die Kleine nicht anrührte?

Marc phantasierte seit ihrer ersten Begegnung davon, wie es wäre, sie flachzulegen. Nur hatte sie in dieser Phantasie Lust auf ihn gehabt. In der Realität hasste sie ihn, zumal er sie noch beschissener behandelte, als in den letzten Tagen und das war wirklich eine Leistung. Er war selbst überrascht, dass er den Wichser in sich selbst noch toppen konnte.

Keine Schwäche vor den anderen!, mahnte er sich wiederholt. Mit Engelszungen auf Katia einzureden und sie anzubetteln, ihm zu vertrauen, damit er sie schützen konnte, war das Risiko nicht wert. Wenn er eins über Katia gelernt hatte, dann, dass sie zickig, stur und eine Von und Zu war, der man nicht die Welt erklären zu brauchte. Sie war das Mädchen mit den richtigen Verbindungen nach oben. Natürlich wollte Morgan sie Kuro nicht überlassen.

Katia begann, Marc mit dem Waschlappen zu reinigen.

Fakt war, dass er knüppelhart vor ihr stand, denn sie war noch umwerfender, als er sich ausgemalt hatte. Sie war rein und selbst ihm als unsensibler Idiot, der nie gedatet hatte, war klar, dass Katia nicht im Ansatz mit einer Hure zu vergleichen war. Sie war besonders und stolz.

Mit Absicht hatte Marc sich für die Dusche entschieden, denn die Zimmer konnten nicht komplett verschlossen werden. Die Türen bestanden aus Gittern. Eine wirkliche Privatsphäre hatte man im Untergrund nicht. Insofern war klar, dass es auffiel, wenn er Katia nicht flachlegte.

Zudem misstraute Marc seiner Zuneigung zu dieser Frau. Was, wenn er beim Sex mit ihr zum Weichling mutierte? Er konnte sie nicht packen und vor seine Knie zwingen. Marc wollte, dass sie sich an ihn schmiegte und er wollte sie küssen.

Warum auch immer.

»Danke, dass du mich vor Morgan gerettet hast«, sagte sie leise, fast lautlos. Sie sah ihn dabei nicht an, sondern reinigte behutsam seine Wunden.

Er war erleichtert, dass sie wenigstens das verstanden hatte, wenn sie auch mit seinem harschen Ton nicht umgehen konnte. Bei seinen Beleidigungen war sie zusammengezuckt und hätte fast das Weinen angefangen. Glücklicherweise hatte sie es nicht getan. Das wäre ihr Todesurteil gewesen. Kuro konnte Frauen, die weinten und schwach waren, nicht ausstehen. Die Huren, die hier lebten, taten das freiwillig. Zumindest erweckte es den Anschein. Seit Marc selbst ein Stachelhalsband trug, bezweifelte er einige Theorien gewaltig.

So oder so konnte Katia nur bleiben, wenn sie aufrecht stand und sich wie eine der anderen Frauen verhielt.

Marc blieb Katia eine Antwort schuldig.

Er nahm ihr den Waschlappen aus der Hand, warf ihn zur Seite und hob sie auf seine Hüften. Katias Herz schlug so laut, dass er alle Mühe hatte, sein schlechtes Gewissen beiseite zu schieben. Er presste sie an die Wand und sog tief ihren Duft ein.

War er je so heiß auf eine Frau gewesen, wie diese?

Nein. Ganz klar.

Marc griff mit einer Hand nach seinem Schwanz und führte ihn an Katias Pussy. Er hatte ja mit vielem gerechnet, aber nicht, dass sie feucht sein könnte. Ihr Atem kam zitternd aus ihrem Mund, direkt an sein Ohr. Marc schob sich langsam in seine fleischgewordene Phantasie.

Oh Shit. Was für ein berauschendes Gefühl war das bitte?

Marc spürte, wie sie sich inniger an ihn presste. Seine Hände packten ihren süßen Arsch und hielten ihn an Ort und Stelle.

Er hatte also recht gehabt, was seine Vorahnung betraf. Er konnte Katia nicht vögeln, wie die Frauen damals, als er das erste Mal im Untergrund war. Er wollte sie einfach nur spüren, an sich drücken und er wollte, dass sie es mochte.

Im angrenzenden Zimmer wäre es nicht gegangen, denn möglicherweise wäre jemand vorbeigelaufen. Hier im Waschraum waren sie ungestört. Deswegen folgte er seinem Drang und küsste Katia auf den Mund.

Überrascht keuchte sie auf.

Marc brach den Kuss überfordert. Er fühlte sich auf einmal verletzlich. Das durfte nicht passieren.

Katia schlang ihre Arme um ihn und forderte eine Wiederholung. Sie saugte an seinen Lippen und fuhr ihre Zunge aus. Marc stöhnte frustriert und erregt zugleich auf. Seine Hüften begannen sich zu bewegen, zuzustoßen und Katia unmissverständlich klarzumachen, dass das ihre Zukunft war. Sein Schwanz in ihr und seine Arme um sie geschlungen.

Berauscht realisierte er, dass sie sich mit ihm bewegte, dass sie ihn auch wollte. Er versenkte sich wieder und wieder in ihr und kämpfte gegen seinen Höhepunkt. Katia sollte mit ihm kommen. Sie sollte nach diesem Fick zu dem Ergebnis kommen, dass sie nie einen besseren gehabt hatte.

War dieses aufgeblasene Ego normal? Bisher hatte ihn das nicht sonderlich interessiert, ob die Dame seinen Namen in die Welt hinausschrie.

Katia klebte an seinen Lippen. Dafür, dass er nie beim Sex geküsst hatte, fraß er diese Zicke förmlich auf und rang um seine Beherrschung. Seine Eier zogen sich bereits zusammen.

Endlich spürte er wie Katia aufschrie. Heiliger Mist, ihre süßen Wände pulsierten und engten seinen Schwanz so wohlig ein, dass er sich endlich fallen ließ.

Wie tief er fiel, hatte er allerdings nicht ahnen können.

Geschockt riss er die Augen auf. Gold? Gold! Ein verdammter Goldregen prasselte auf ihn herab und benebelte sein Hirn. Nicht minder geschockt riss Katia die Augen auf, als sie seine sah. Er zuckte noch in ihrer Pussy und realisierte parallel, dass das hier seine Seelengefährtin war.

»Fuck«, rutschte es unsanft aus ihm heraus.

Katia, die eben noch vor Lust aufgeschrien hatte, schüttelte ungläubig den Kopf. Ihre Augen weiteten sich noch mehr und ehe Marc sich versah, knallte sie ihm eine heftige Ohrfeige ins Gesicht. »Lass mich sofort runter.« Sie zischte und rutschte an ihm herab. Regelrecht hektisch griff sie nach der Seife und reinigte ihre Pussy derart akribisch unter der Dusche, dass Marc ihr am liebsten die scheiß Seife aus der Hand gerissen und sie zur Sau gemacht hätte, was das soll.

»Mr. Arschloch als Seelengefährte. Glückwunsch, Katia. Am besten gibst du dir gleich die Kugel.« Die Frau – beziehungsweise seine Frau – sprach mit sich selbst.

Marc suchte nach den richtigen Worten. »Im Untergrund nennt man mich Max. Marc gibt es hier nicht.« Nicht ganz so romantisch nach dem Sex, aber okay, das war wirklich nicht seine Stärke. Zudem war es wirklich wichtig, dass sie sich daran hielt.

Katia drehte sich nicht in seine Richtung, sondern ließ das Wasser über ihren Body laufen und beeilte sich, aus der Dusche zu fliehen. Sie schlang ein Handtuch um sich.

Sie verschwand im Nebenzimmer.

Marc ließ angespannt die Luft entweichen. Katia de Bug war seine Seelengefährtin? Nun ergab wirklich alles einen Sinn. Jede einzelne beschissene Reaktion, die er auf ihren hirnfickenden Frangipani Körper zeigte.

Er musste sie hier rausbringen. Aber was danach?

Heiraten und ein Baby kriegen? Sein Schwanz richtete sich auf. Oh Fuck. Das fühlte sich richtig gut an. Er würde sein Amt wiederbekommen und zur Arbeit gehen. Nach Dienstschluss sah er sich sein Haus betreten, in dem eine hochschwangere Katia ihn zur Begrüßung anzickte. Er versicherte ihr natürlich, wie scharf sie ihn machte.

Katia erschien in der Tür und reckte ihr Adelsnäschen in die Luft. »Wenn du denkst, dass wir jetzt heiraten oder so, vergiss es. Ich heirate kein Arschloch!« Alles, was ihn an dieser Ansage scharf machte, war der zickige Tonfall.

Sie wollte nicht von ihm geheiratet werden?

Er stellte das Wasser aus und wickelte ein Handtuch um sich. Er trat ins Nebenzimmer. Katia hatte ein weißes Shirt übergezogen, das viel zu groß für sie war, und hockte auf dem Bett.

Marc starrte auf seine Traumfrau. Ja. Sie war es. Sie war die Frau, die er heiraten würde. Zumindest theoretisch. Praktisch war er die nächsten zehn Jahre anderweitig gebunden und sie beide steckten gewaltig in der Scheiße.

Für heute hatten sie hoffentlich Ruhe. Marc zog sich eine Shorts an. Im Untergrund gab es Zimmermädchen, die putzten und frische Kleidung herlegten. Normalerweise lebten die Huren in eigenen Zimmern. Marc wollte aber nicht, dass Katia woanders bleiben musste, als bei ihm.

»Ich gehe mich umsehen. Du bleibst hier und wartest auf mich.« Er wartete auf ihre Zustimmung. Vergeblich. Die Zicke würdigte ihn keines Blickes.

Marc verließ den Schuhkarton und machte sich auf die Suche nach Kuro. Würde Morgan ohne Katia gehen? Hoffentlich forderte er sie nicht zurück! Auf der anderen Seite nahte der Sonnenaufgang. Der Wichser würde wohl kaum die Sonnenstunden hier verbringen.

Die Arena war leer. Der Abbau des Inventars in vollem Gange. »Das Zeug muss heute noch raus!«, befahl Kuro lautstark. Die Männer beeilten sich und hetzten sich regelrecht ab.

»Max.« Kuro drehte sich zu ihm. »Das war saubere Arbeit. Ich sehe, du hast deine Fähigkeiten verbessert. Beachtlich. Du bist die stärkste Waffe, die ich habe.«

»Dein bester Kämpfer will eine eigene Favoritin.« Möglicherweise offenbarte Marc seine Schwäche zu schnell. Allerdings war ihm das Risiko zu hoch, dass einer der anderen Kerle sich auf Katia warf oder Kuro Katia an Morgan zurückgab.

»Ich bin der einzige, der eine Favoritin hat. Du bist trotz allem nur ein Sklave.« Kuro winkte ab.

»Dann lass sie gehen. Deine Regeln besagen, dass du niemanden festhältst, der sich für ein anderes Leben entscheidet. Zumindest nicht beim ersten Mal.«

»In ihrem Fall geht das nicht. Sie war bei meiner Verhandlung mit Morgan anwesend und der Hinweis, dass sie von edlem Geblüt ist, hat mir nicht gefallen. Morgan hat sie mir als Geschenk überlassen.« Kuro hatte leise gesprochen.

Marc war ehrlich erleichtert. Morgan würde die Frangipani nicht bekommen.

Dennoch wüsste Marc zu gern, was in Kuros Kopf vor sich ging. Warum hatte er das Treffen mit Morgan zugelassen? Seit wann interessierte Kuro sich für die Machtkämpfe der Snobs?

»Sie ist eine Ratstochter und steht unter dem Schutz des Königs.«

Interessiert hob Kuro eine Augenbraue. »Tatsächlich?«

»So ist es. Ich bin ihr vor ein paar Tagen begegnet und habe sie wiedererkannt.«

»Also hast du sie gar nicht unterworfen.«

»Doch.« Marc verschränkte seine Arme vor der Brust. »Sie ist meine Trophäe und ich fordere sie als Favoritin. Im Gegenzug diene ich dir die nächsten zehn Jahre und gewinne oder verliere so, wie du es dir wünschst.« Marc fixierte Kuro.

»Vielleicht pusht es meinen besten Kämpfer, wenn ich ihm seine Wunschfrau gebe. Erstmal. Ein hartes Turnier liegt vor dir, Max. Allerdings erwarte ich, dass du dich wie ein Mann benimmst.«

Marc wusste, was Kuro damit meinte. Für ihn waren Krieger, die nach einem Sieg keine Frau fickten, keine Männer.

»Sobald die Sonne untergeht, verlassen wir diesen Ort. Ich habe das ungute Gefühl, dass wir Besuch bekommen.« Kuro rieb sich nachdenklich über sein Kinn.

»Wenn du dich auf Morgan einlässt, wirst du zum Gejagten. Der König wird dich so lange verfolgen, bis er dich hat. Morgan sucht deine Unterstützung, weil er geschwächt ist. Der König hat Morgan gewaltig in den Arsch getreten. Er steht mit dem Rücken zu Wand. Willst du das auch für dich und die deinen?«

Kuro musterte Marc und schwieg. Gerade, als Marc sich zurückziehen wollte, wandte er sich ihm zu. »Ich schätze dich, Max. Das habe ich damals getan und tue es noch. Die Frau ist mein Geschenk an dich, sieh es als Wertschätzung dafür, dass Morgan hier als Verlierer rausgehen musste. Ich weiß, dass dieser Mann gefährlich ist und ich ihm nicht trauen kann. Ich schätze deinen Rat. Aber ich muss eines wissen: Wem gehört deine Loyalität?«

Marc presste die Lippen aufeinander. Das würde Kuro nicht gefallen. Dennoch musste er diesen Weg gehen, von dem er wusste, dass Kuro ihn respektierte: Den Weg der Wahrheit.

»Meine Loyalität gehört meinem König. Allerdings habe ich dem König dreißig Jahre lang nicht gesagt, woher ich komme oder wer du bist. Ich habe geschwiegen.«

»Bis Delila gekommen ist…«

»Delila ist innerhalb kürzester Zeit zur gefährlichsten Widersacherin des Königs geworden.«

Kuro nickte nachdenklich. »Wenn ich Delila habe und ausliefere, bekomme ich meine Ruhe zurück, nehme ich an.«

Marc schüttelte den Kopf. »Mit dem König kannst du handeln. Mit Morgan nicht. Wenn er dich auf dem Kieker hat, gibt er erst Ruhe, wenn er dich zerstören konnte.«

Kuro lächelte. »Aufregend. Dieses Spiel ist aufregend.«

Marc sah dem Untergrundchef nach.

Das dürfte noch interessant werden.

---

Katia lag in diesem furchtbaren Bett in diesem furchtbaren Zimmer, wo dauernd jemand vorbeilief und reinguckte und weinte lautlos. Sie war in dieser Hölle gefangen. Vielleicht sollte sie dankbar sein, weil sie Morgan entkommen war. Nur wollte sich das Glücksgefühl einfach nicht einstellen.

Dieser Kuro war nicht weniger ekelhaft. Er führte diesen ätzenden Club und behandelte Menschen wie Waren zweiter Klasse. Dazu ergötzte er sich an Kämpfen in einem Käfig. Wo war sie nur gelandet?

Und um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, hatte sie mit Marc geschlafen und herausgefunden, dass er ihr Seelengefährte war. Nicht Marc Winter, der Admiral, mit dem sie sich ein Date hätte vorstellen können, sondern Max, der Käfigkämpfer, der weiß Gott wie viele Nutten abgeschleppt hatte.

»Max?« Katia hörte eine Frauenstimme. Sie wischte sich unauffällig die Tränen aus dem Gesicht und trocknete sie mit der Decke, die auf ihr lag. Sie setzte sich aufrecht. An der Gittertür lehnte eine Frau, die eine Lederkorsage trug. Ihr Busen wurde von unten gestützt, war aber ansonsten nackt. Katias Augen wanderten tiefer. Diese Korsage endete wie eine Art Body, nur dass es ein Loch gab, dass einen ungehinderten Zugang zu ihrer Vagina versprach.

Katia schluckte angewidert von dem Aufzug der Frau. Sie kletterte aus dem Bett, weil es sich irgendwie billig anfühlte, darin zu sitzen. So als würde sie auf ihren Stecher warten.

»Max ist nicht hier.« Hatte er mit dieser Frau etwa geschlafen? Katia könnte genau jetzt wieder in Tränen ausbrechen. Dieser Arsch war ihr Seelengefährte und sie wollte kein Schwein als Mann. Sie wollte einen ganz normalen netten Kerl, der einen Familienwagen fuhr und so aufregende Hobbys hatte, wie ins Kino zu gehen. Stattdessen hatte sie Mr. Arschloch zugewiesen bekommen!

Wenn man an den Teufel denkt…

Marc trat an die Gittertür.

»Da bist du ja.« Die Hand der Hure verschwand in Marcs Shorts. »Ich habe dich vermisst.«

Katia starrte mit geweiteten Augen auf die Szene.

»Lucia heute nicht.« Marc umfasste das Handgelenk der Nutte und sorgte dafür, dass sie den Griff löste.

Lucia HEUTE nicht? Aber morgen, oder was? Katia ballte ihre Hände zu Fäusten.

Schulterzuckend stolzierte das Weib davon.

Marc kam ins Zimmer und schloss die Gittertür hinter sich.

»Ich will mein eigenes Zimmer«, zickte sie ihren Seelengefährten an.

»Damit die Männer hier drin dich als Freiwild behandeln? Ich habe mit Kuro vereinbart, dass du mir gehörst. Morgan ist weg. Sei froh, dass du ihm nicht in die Hände gefallen bist.« Marc zog seine Shorts aus und legte sich nackt aufs Bett.

»Ich bin keine Ware, über die man einfach entscheidet! Ich bin…«

»Ein Adelsweibchen mit Stammbaum. Ich weiß. Komm ins Bett, Frangipani.«

Katia stand inmitten dieses Schuhkartons und sah sich verzweifelt um. Sie würde nicht rauslaufen und nach einem leeren Zimmer suchen, um dort bedrängt zu werden. Sie legte sich auch ins Bett, so weit von Marc entfernt, wie es ging.

Marc lachte leise und griff nach ihr, um sie zu sich zu ziehen. Seine Erektion presste sich an ihren Po. Seine Hand wanderte unter das XXL Shirt, hoch zu ihren Brüsten. »Wir beide müssen aktiv sein, ansonsten kauft mir keiner ab, dass ich dich als Favoritin ausgesucht habe.«

Im nächsten Moment drehte Marc sie auf den Bauch und legte sich auf sie. Katia war so sauer auf ihn, dass sie ihn am liebsten zum Teufel gejagt hätte. Leider brauchte sie ihn als Wachhund. Und dieser erigierte Penis, der sich an ihrer Zuckerhöhle rieb, brachte sie außerdem um den Verstand.

»Du bist heiß auf mich«, raunte er ihr ins Ohr und versenkte sich bis zum Anschlag in ihr. Katia schrie ihre Lust ins Kissen. Alles andere wäre ihr peinlich gewesen. Aber Himmel nochmal! Diesen Typen in sich zu haben war so erregend, dass Katia ihm willig ihren Po entgegendrückte. Als sie ihr Becken anhob, schob Marc seine Hand an ihre intimste Stelle und massierte ihren Venushügel. Katia stöhnte laut auf. Sie keuchte vor Lust. Marc lachte an ihrem Ohr. Er stimulierte sie mit seinen Fingern und drang mit harten Bewegungen in sie ein. Die Decke war längst vom Bett gefallen.

Entfernt wusste Katia, dass sie den Blicken von anderen ausgesetzt wären, aber sie war so gefangen in diesem Rausch, den dieser Mann auf sie ausübte, dass sie ihm verzweifelt ihre Beine weiter öffnete, damit er tiefer in sie eindringen konnte.

Marc vergrub seine Zähne in ihrem Hals und markierte sie.

Katia war so überrascht, dass sie den Kopf aus dem Kissen hob und nach Luft rang. Er trank von ihrem Blut und pumpte sie ins Nirvana. Katia schrie auf. Alles an ihr bebte. Das war der heftigste Orgasmus ihres Lebens gewesen.

Sie brach regelrecht unter Marc zusammen und veratmete ihren Höhepunkt. Ihre Hand wanderte zu seinen Hoden. Sanft massierte sie ihn dort und genoss, wie Marc in ihr zuckte.

Okay, wem wollte sie etwas vormachen? Der Sex mit ihrem Seelengefährten war außerhalb jeder Konkurrenz. Sein Aussehen ebenfalls.

Blieb das Charakterproblem.

»Wie ich sehe, bist du im Bett eine kleine Schlampe«, knurrte Marc ihr ins Ohr.

Sie hasste sich selbst dafür, dass sie ihm so schnell nachgegeben hatte. »Du bist ein unverschämter Arsch«, zischte sie zurück.

Wieder lachte der Mann in ihr Ohr. »Ich werde mich bessern. Für dich werde ich mich bessern.« Leise gab er ihr dieses Versprechen.

Katias verräterisches Herz wollte ihm glauben.

Am nächsten Abend erwachte Katia in diesem beschissenen Schuhkarton und blickte um sich. Marc zog sich gerade eine Lederkluft an. Sofort pochte ihre Mitte.

Das durfte einfach nicht wahr sein. Sie sabberte diesem Typen nach.

»Guten Abend«, raunte er ihr im Vorbeigehen zu. Katia lief zur Toilette und fluchte innerlich. Sie musste pieseln und wollte nicht von Mr. Arschloch belauscht werden.

»Ich muss mal«, informierte sie ihn scharf.

Marc erschien in der offenen Tür, die keine Tür hatte. »Ich sehe nach, wie es weitergeht. Wir ziehen an einen neuen Standort. Wenn dir irgendjemand blöd kommt, sagst du ihm, dass du mir gehörst.«

Katia schmollte und verschränkte die Arme vor der Brust. Nicht sonderlich erwachsen, vermutete sie, aber sie war in einem Horrorfilm gelandet, weil sie diesem Typen nachgelaufen war. Was war nur in sie gefahren?

Warum hatte sie vor dem Kuro herumgelauert, ob Mr. Marc Winter erschien? Was für eine Kacke!

Marc verließ den Schuhkarton und Katia beeilte sich, ihren Toilettengang hinter sich zu bringen und sich frisch zu machen. Sie suchte nach akzeptablen Sachen im Schrank. Leider gab es nichts, was sie freiwillig tragen würde!

Sie schlüpfte in das Kleid vom Vortag.

Anschließend trat sie auf den Flur.

»Ich habe gesehen, wie er dich gefickt hat«, hörte sie eine Stimme hinter sich. Die Stimme kam ihr bekannt vor. Katia drehte sich und erkannte diese Lucia. Diese Nutte war genauso groß wie Katia und stierte ihr ins Gesicht. »Max hatte immer Spaß mit mir. Du bist viel zu unerfahren, um ihn halten zu können.« Lucia stolzierte an ihr vorbei.

Katia ballte ihre Hände zu Fäusten. Was fiel dieser Kuh eigentlich ein?

»Tut mir sehr leid, dass ich nicht so viel Erfahrung im Nuttenbusiness habe«, polterte Katia ihr nach. »Wenigstens ist meine Zuckerhöhle süß und nicht ausgeleiert!« Okay, ihr Vater wäre an diesem Punkt in Ohnmacht gefallen. Katia hätte diesen Spruch zurückgenommen, wenn sie es könnte, aber nun lag er offen auf dem Tisch.

Lucias Gesicht färbte sich rot. Im nächsten Moment ging dieses Weib auf sie los. Katia prallte rückwärts und knallte unsanft gegen die Wand. Sie versuchte, sich zur Wehr zu setzen. Sie packte Lucias Haare und zog daran. Lucia bohrte ihre künstlichen Fingernägel in Katias Haut. Diese Schlampe kratzte sie blutig.

»Heeey! Auseinander. Was soll das?«, brüllte jemand. Katia spürte, wie Lucia und sie auseinandergerissen wurden. Ein fremder Typ hielt die keifende Lucia fest. Marc zerrte an Katia.

»Verteidigst du dein Revier, Adelsnäschen? Da werde ich sofort hart«, murmelte der Arsch ihr ins Ohr.

Hatte er ihr nicht versprochen, sich zu bessern?

Marc schob sie vorwärts. »Wir verlassen den Standort«, ließ er sie wissen.

Sie folgten der Truppe. Es hatte sich eine Reihe gebildet. Katia lief einen unterirdischen Gang entlang. Es dauerte länger, als sie vermutet hatte. Dieser Weg musste zahlreiche hundert Meter gehen. Als sie die Luke erreichten, musste sie klettern. Oben nahmen starke Arme sie in Empfang und drängten sie in einen Transporter. Eine Flucht war ausgeschlossen.

Marc stieg hinter ihr ein. Zusammengepfercht mit zahlreichen anderen Vampiren setzte sich der Kleinbus in Bewegung. Lucia saß Katia gegenüber und giftete sie an.

Katia drängte sich instinktiv näher an Marc. Er ist mein Wachhund, beruhigte sie sich. Mein sexy Wachhund. Mehr nicht. Ich verliebe mich nicht in Arschlöcher. Okay, sie hatte sich in Marc Winter verknallt, was bereits einer Geschmacksverirrung gleichkam. In Max würde sie sich sicher nicht verlieben.

Mittlerweile war bestimmt eine Stunde vergangen. Katia hatte Hunger und Durst und sie war die Stachelblicke der Kuh gegenüber leid.

Es dauerte, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Der Ablauf war ähnlich, wie vorhin. Katia kletterte aus dem Transporter und wurde zu einer Luke geführt, die sie hinabsteigen musste. Wieder war eine Flucht unmöglich. Marc blieb dicht hinter ihr. »Zimmer 63«, erklärte ein Typ in Marcs Richtung.

»Danke, Jay.«

Er kannte diese Leute alle. Katia regte das dermaßen auf.

Allerdings hob sich ihre Stimmung, als sie Zimmer 63 betrat. Das war kein Schuhkarton! Es war deutlich größer, hatte ein Doppelbett und man konnte beim Bad wenigstens eine Tür zuschieben, wenn schon nicht abschließen. »Wow«, sagte sie laut.

»Wow? Ich wette, du hast vorher noch nie in so einem kleinen Zimmer gepennt.«

»Ich kann nichts für meine Herkunft, Max.« Sie betonte das letzte Wort, als wäre es eine Beleidigung. »Weißt du, was mir wichtiger war, als das Geld meiner Eltern?«

Marc hob fragend die Augenbrauen.

»Ihre Liebe und Zuneigung, die sie für mich haben. Viele Frauen, die meinem Rang entsprechen, sind sehr unglücklich, weil sie nicht frei sind. Ihr ranglosen Vampire seht auf uns Adelige herab, dabei habt ihr keine Ahnung. Bei uns gibt es genauso schöne und schlechte Dinge, wie bei euch.«

Marc musterte sie nachdenklich. »Dein Leben klingt perfekt.«

»Es war perfekt. Bis du gekommen bist.«

»Autsch.«

Katia wandte sich ab und durchsuchte den Schrank. »Ich will diese Nuttenteile nicht anziehen.« Sie schwenkte Latexwäsche vor seiner Nase herum.

»Frauen tragen das im Untergrund.«

»Ich will das nicht anziehen.«

»Es passt auch nicht zu dir.«

Sollte sie das als Kompliment auffassen oder eher als Beleidigung? Schließlich hatte er mit Lucia geschlafen. Weiß Gott wie oft.

Katia kochte innerlich vor Wut.

»Ich organisiere dir etwas zu essen.« Marc verschwand.

Katia griff nach einer der Wasserflaschen, die auf dem Nachtschränkchen standen. Sie war wieder kurz vorm Heulen.

»Max?«

Diese Lucia besaß doch tatsächlich die Frechheit hinter ihm herzurennen. Katia trat auf den Flur und sah ihr nach. Lucia hatte Marc eingeholt und stolzierte neben ihm her.

Angespannt ließ Katia den Atem entweichen. Sie war eifersüchtig auf eine Nutte? Wie tief konnte man bitte sinken!

»Alles in Ordnung?« Der Typ, den Marc eben als Jay bezeichnet hatte, stand hinter ihr.

Sie drehte sich zu ihm um. »Es geht so. Ich habe nichts zum Anziehen. Also nichts Passendes und ich habe Hunger und…«

Jay lächelte. Überrascht nahm sie es zur Kenntnis. »Komm mit.«

War er gefährlich und lockte sie in einen Sadomaso Raum, um sie dort zu vergewaltigen? Katia presste die Lippen aufeinander. Lächelten Hardcorer so charmant wie Jay?

»Ich arbeite als Arzt hier«, stellte er sich vor. »Ich bin Jay.«

Arzt? Katia war mehr als überrascht.

»Ich bin Katia.«

»Freut mich.« Er wies ihr den Weg und Katia sah den Aufdruck: Klinik. Sie fand tatsächlich zwei Arztzimmer vor. Im Empfangsbereich stand ein großer Schrank. Jay öffnete ihn und offenbarte jede Menge weiße Klamotten. Hosen, Shirts, Kittel.

»Ich habe eine Assistentin. Sie heißt Jasmina. Sie gibt dir sicher gerne etwas ab.«

Katia erhielt eine weiße Hose, ein weißes Top, dazu Unterwäsche.

»Du kannst dich da drin umziehen«, schlug Jay vor und wies auf eines der Behandlungszimmer. Katia schlüpfte hinein und wechselte in eine 7/8 Jeans und ein einfaches, aber figurbetontes Top. Zufrieden musterte sie ihre Erscheinung.

»Danke, Jay. Du bist meine Rettung.« Sie war aus dem Behandlungszimmer gekommen und lächelte ihm zu.

»Wenn du möchtest, kannst du mit Jasmina gemeinsam assistieren. Dann hast du eine Entschuldigung für dein Outfit und etwas anderes zu tun, als deine Schönheitspflege.«

Das war das, was die Huren machten? Sich auftakeln und auf ihren Einsatz warten?

Katia war fassungslos.

»Das würde ich wahnsinnig gerne. Danke, Jay«, wiederholte sie. Dieser Mann schien ihr Lichtblick zu sein.

»Ich spreche mit Kuro darüber und gebe dir Bescheid. Nun gehen wir etwas essen. Ich stelle dir Jasmina vor, sie wird auch dort sein.«

Dort – war die Mensa. Es gab einen Gemeinschaftsraum, in dem Essen verteilt wurde. Katia war erstaunt, über das weitreichende System, das hier herrschte. Der Untergrund war wie eine eigene kleine Welt.

Katia belud sich ihren Teller und folgte Jay an einen Tisch, an dem Jasmina saß. Zumindest war die Frau weiß gekleidet. »Jasmina, das ist Katia. Sie möchte bei uns arbeiten.«

»Das sind tolle Nachrichten.« Jasmina lächelte und streckte Katia die Hand entgegen. Diese Frau war ihr auf den ersten Blick sympathisch. Katia widmete sich ihrem Essen und führte Smalltalk mit Jasmina und Jay.

»Ich habe dich gesucht«, zischte Marc ihr von hinten ins Ohr.

Katia rümpfte die Nase. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass Lucia und du so schnell fertig seid«, zickte sie.

Marc ließ sich neben ihr auf der Bank nieder. »Katia, als Kämpfer muss ich mich wie ein Mann benehmen und nicht wie ein Schoßhündchen, das Sitz macht, wenn sein Frauchen es will.« Er hatte leise gesprochen.

Katia wäre ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen.

»Du…«

Marc griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich. »Wir klären das unter vier Augen.« Sie erreichten Zimmer 63 und im nächsten Moment sorgte Marc dafür, dass sie im Bad landeten und er die Tür zuschob. »Ich bin hierher zurückgekommen, um Delila zu finden und an den König auszuliefern. Eine Rückkehr ist aber verboten. Deswegen trage ich dieses Halsband, Katia. Ich gehöre Kuro für die nächsten zehn Jahre. Erst danach lässt er mich gehen. So lange setzt er mich als Käfigkämpfer ein. Diesen Job, den ich gerne als meine Erstausbildung bezeichne, habe ich zwanzig Jahre lang ausgeführt, bevor Týr mich in sein Camp gelassen hat. Ich habe mein Ziel vor Augen. Das hatte ich immer. Ich werde diese Jahre durchstehen und danach neu anfangen. Mit dir.«

Katias Augen waren größer und größer geworden.

»Ich soll zehn Jahre in dieser Organisation verbringen?«

Marc seufzte. »Kuro will dich nicht freilassen, weil du sein Gespräch mit Morgan angehört hast und er befürchtet, dass du petzen gehst. Immerhin lässt er dich am Leben und hat eingewilligt, dass du mir gehörst.«

»Wie viele Frauen gehören dir denn, Max?« Wieder zischte sie seinen Fakenamen.

»Nur du.«

»Was ist mit den ganzen Nutten da draußen?«

»Die gehören niemandem. Sie sind Freiwild.«

Katia verzog angewidert das Gesicht. »Das ist ekelhaft. Typen, die es mit solchen Frauen treiben, finde ich übrigens auch ekelhaft.« Sie schubste ihn weg.

Dieser Raum war viel zu eng. Katia flüchtete ins Nebenzimmer. »Jay hat mir angeboten, als Assistentin bei ihm zu lernen«, wechselte sie das Thema.

»Okay. Allerdings musst du bei meinen Kämpfen anwesend sein, dir was Nettes anziehen und…«

»Spinnst du?« Katia schüttelte aufgeregt den Kopf.

»Wenn ich aus dem Käfig steige, muss ich eine Frau aussuchen und sie vögeln. So sind Kuros Regeln. Seiner Meinung nach muss ein Kämpfer ein richtiger Kerl sein. Wir sind angesehen in dieser Welt. Es ist Kuros Spiel.«

Katia funkelte ihn wütend an. »Was, wenn ich es nicht mache?«

»Dann muss ich zwischen dem wählen, was da ist. Die Termine kannst du am schwarzen Brett einsehen. Ich werde dir aber auch Bescheid sagen. Ich verschwinde ins Training.«

Katia stand vor dem nächsten Heulanfall. Sie huschte in das Bad und ließ den Tränen freien Lauf.

Wo war sie nur hineingeraten und wie sollte sie das durchstehen?
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Elysa versuchte es ein weiteres Mal bei Solana. Vergeblich. Gestern hatte sie x-mal die Nummer der Seherin gewählt und heute wieder. Das Handy war aus. Vermutlich wollte Solana nicht mit irgendjemandem sprechen oder hatte die Nummer gewechselt.

Frustriert verließ Elysa die Suite und wechselte in die Küche der Wölfe. Saphira stand am Herd und bereitete – gemeinsam mit der neuen Köchin – das Essen zu. »Hey, alles in Ordnung?«, begrüßte die Anwältin sie.

»Passt soweit.«

»Ich habe mit Janett telefoniert«, erklärte Saphira leise. »Sie und Týr haben wohl gewaltig gestritten.«

Interessiert hob Elysa die Augenbrauen. Týr hatte nichts erwähnt, allerdings gab es wohl auch wichtigere Dinge, als das. »Okay…«

»Sie möchte, dass du sie kontaktierst.«

Elysa nickte. Eilig hatte sie es damit nicht. Sie würde einfach ihren Onkel anrufen. Den mochte sie eh viel lieber. Als Saphira sie abwartend musterte, brummte Elysa nur und verließ die Küche. Sie wählte Janetts Nummer.

»Elysa?«

»Hallo Tante, wie geht es euch?«, fragte Elysa brav.

»Týr hat sich unmöglich benommen«, schimpfte Janett sofort los. »Ich habe ihn immer an deiner Seite verteidigt und euch unterstützt, aber seine Frechheiten gehen wirklich zu weit. Er ist aggressiv, Elysa. Sei ehrlich zu mir. Hat er dich je geschlagen?«

Wou. Elysa glaubte sich verhört zu haben. »Týr ist manchmal etwas wildgeworden, aber er schlägt mich nicht. Was redest du da?«

»Ich möchte, dass du mit deinem Bruder sprichst und wir diesen Familientwist beilegen.«

»Gebt ihm etwas Zeit. Es wird sich alles fügen.«

»Elysa, ich mache mir Sorgen! Was, wenn Týr auch bösartig wird. Ich meine, Aegir hat uns alle getäuscht. Ich sehe mich in der Pflicht…«

»Bist du völlig übergeschnappt?« Sie fiel ihrer Tante ins Wort. »Lass meinen Freund in Ruhe! Halte dich aus meiner Beziehung raus! Ich mische mich doch auch nicht dauernd in deine ein!«

»Du bist wie eine Tochter für mich und ich lasse nicht zu, dass dieser aggressive Mann unseren Familienfrieden stört.«

Elysa legte auf. Sie war fassungslos und wütend. Was fiel Janett ein, Týrs Erbe gegen ihn einzusetzen? Die letzten Monate hatte er darunter gelitten und sich selbst bewiesen, dass er so viel besser war. Und nun benutzte Janett es gegen ihn? Hatte ihre Tante das Týr etwa an den Kopf geknallt?

Elysa brodelte wie kochend heißes Wasser. In genau dieser Stimmung marschierte sie in die Küche. »Gibst du ihr etwa recht?«, schnauzte sie Saphira an.

Die deckte gerade den Tisch. »Ich verstehe, dass Janett besorgt und gestresst ist. Diese Ausgrenzung ist nicht einfach für sie«, versuchte Saphira zu vermitteln.

Elysa schüttelte entgeistert den Kopf. Am liebsten hätte sie Saphira geschüttelt. Warum war diese Frau andauernd so ruhig und beschwichtigte alles um sich herum? Elysa war dafür viel zu emotional. »Janett hat sie nicht mehr alle!«

»Guten Abend«, begrüßte Ryan, der in die Küche getreten war, die beiden. Hinter ihm folgten Josh und Tjell.

Elysa warf ihrem Bruder einen vernichtenden Blick entgegen. Sie hatte ihm das mit Chayenne noch nicht verziehen.

»Können wir uns bitte vertragen?« Er hob beschwichtigend die Arme.

»Nein. Ich habe immer noch Angst, dass Chayenne irgendwie ansteckend ist.«

Ryan rollte mit den Augen.

»Er benutzt bestimmt ein Gummi, Maus. Ich meine, Menschen sind abartig fruchtbar. Damit ist echt nicht zu spaßen«, warf Josh in die Runde. »Bei mir ist schon mal ein Gummi gerissen. Das war der Horror. Ich habe Alpträume gehabt.«

»Du meinst, es läuft vielleicht irgendwo ein Mini Josh rum?« Elysa hatte die Augen aufgerissen.

»Sie hat mir versichert, die Dreimonatsspritze zu nehmen und auf keinen Fall schwanger werden zu können. Eine Lüge hätte ich gewittert.« Josh schüttelte den Kopf.

»Elysa!« Familie Mateos hatte die Küche betreten und Ninan stürmte ihr entgegen. Wie so oft ließ Elysa ihn in ihre Arme springen. »Kannst du heute nach der Schule mit mir spielen?« Bettelnd sah der Knirps sie an.

»Hast du Zeit für ein Gespräch?«, fragte Bente leise seinen Alpha.

Elysa raunte Ninan ein Ja ins Ohr und konzentrierte sich auf Ryans Reaktion.

»Nein.«

»Gut, ich übernehme den Schulbegleiterjob. Dann kannst du die Rekruten anderweitig einsetzen«, schlug Bente vor.

»Ja. Passt.«

Langsam füllte sich die Runde am Tisch. Die Stimmung war angespannt. »Wir müssen los.« Bente winkte Ninan mit sich und drückte Ribanna einen Kuss auf den Mund.

»Papa, Lino hat gesagt, dass er schon mal einen Drachenfilm im Kino schauen durfte. Ich will auch unbedingt…«

Der Rest von Ninans Satz ging unter, weil die Tür ins Schloss fiel.

»Ryan, bei allem Respekt. Ich will nicht, dass Ninan diese Scheiße hier mitbekommt«, erklärte Tjell streng. »Kläre dein Problem mit Bente. Er ist nicht dein Feind!«

Ryan stierte Tjell an. Elysa wusste, dass die beiden sehr enge Freunde waren.

»Heute kommen unsere neuen Kollegen. Sie fliegen direkt aus Manaus hierher. Ich möchte, dass mein Team dabei ist und wir uns kennenlernen«, wechselte Ryan das Thema.

Josh und Calvin nickten ihre Zustimmung.

»Ich will auch dabei sein«, entschied Elysa.

Ryan bejahte. »Wenn du es in meiner Nähe aushältst.« Sie sah die Verletzung in seinen Augen. Elysa seufzte. Sie musste sich wohl doch schneller mit ihm versöhnen, als ursprünglich geplant.

Nach dem Frühstück folgte sie Ryan zum Tor.

»Ryan, ich akzeptiere, dass du selbst entscheidest, wen du flachlegst«, begann sie und es kostete sie Überwindung.

»Aber?«

»Ich kann dieses Weib nicht ausstehen.«

»Was sollte diese Nummer mit der Vogelscheuche?« Überrascht nahm Elysa den Themenwechsel zur Kenntnis. Sie konnte nur hoffen, dass Ryan nicht aus sexuellem Interesse nach Solana fragte.

»Nicht an der frischen Luft.«

Seufzend nickte er. Er ging einen Schritt auf Elysa zu und umarmte sie. Elysa erwiderte seine Liebkosung.

»Du bist das Wichtigste auf dieser Welt für mich«, flüsterte Ryan ihr ins Ohr. »Sei nicht mehr sauer.«

Elysa presste ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich könnte eine gute Affäre für dich finden«, überlegte sie laut.

Ryan grunzte. »Auf keinen Fall. Die wäre witzig, charmant und ich hätte Probleme mit ihr. Mit Chayenne habe ich keine.«

Im nächsten Moment öffnete sich das Tor und die neuen Soldaten traten ein. Die Wächter machten einen Sicherheitscheck.

Luca?

Ryan hatte ihn auch gesehen und nuschelte. »Die Probleme bekommst du. Wenn Týr herausfindet, dass Luca hier ist, wird er komplett am Rad drehen.«

»Da ist ja mein Lockenkopf.« Grinsend näherte sich der Typ, mit dem Elysa mehr als die Hälfte ihres Lebens verbracht – und der sie nebenbei bemerkt – entjungfert hatte.

»Das ist eine Überraschung.« Was sollte sie auch sonst sagen?

»Ich wollte mal sehen, was ihr hier so treibt.« Er schlang seine Arme um sie. »Ryan, hi.« Er begrüßte auch ihren Bruder. »Und? Wie läuft es bei dir? Bist du noch mit dem Vampir zusammen?« Freudig lief der Kerl neben ihr her.

Elysa war auf einmal heilfroh, dass Týr eine Dienstreise angetreten hatte. Wenn er zurückkehrte, wäre Luca längst verschwunden.

»Ich habe übrigens überlegt, eine Soldatenausbildung bei euch anzufangen.«

Oder auch nicht.

»Luca, Týr und ich sind zusammen und er ist wirklich SEHR anstrengend, wenn er eifersüchtig ist.« Elysa betonte das Wort sehr mit untermalender Gestik. Das war noch untertrieben. Týr raubte ihr den letzten Nerv, wenn er seine Anfälle bekam.

»Okay, aber wir sind ja nur Freunde.« Luca winkte ab.

»Freunde, die früher Sex hatten«, murmelte sie. Das musste ja nicht jeder auf dem Gelände wissen.

»Ungefähr dreihundert Mal. Meinst du das kommt hin?«

Elysa presste die Lippen aufeinander. »Nichts davon sollte Týr spitzkriegen. Er weiß, dass wir das mit dem Sex mal ausprobiert haben, aber nicht, wie oft oder wo oder so… du weißt schon.«

»Ich fand die Nummer an der Tankstelle richtig heiß.« Luca grinste schelmisch.

»Genau diese Anekdoten werden mein Leben sehr schlimm durcheinanderbringen.« Elysa räusperte sich unglücklich.

»Das war doch vor ihm. Wir waren beide jung und wild.« Luca verstand das Problem offensichtlich nicht.

»Könntest du deine Ausbildung nicht im Amazonas machen? Ich meine, es ist cool, dass du da bist. Bleib ein paar Tage und wir unternehmen was Platonisches und danach fliegst du nach Hause.«

»Elysa, ich war zwanzig Jahre lang dein bester Freund«, hielt Luca dagegen. »Freust du dich gar nicht, mich zu sehen?«

Elysa ließ angespannt die Luft entweichen. Sie hatte Luca ähnlich innig geliebt wie Josh. Nur, dass Josh von Týr geduldet wurde, weil sie nie eine Grenze übertreten hatten. Das wäre bei Luca sicher anders.

»Luca?« Tjell kam ihnen entgegengelaufen. »Was machst du denn hier?«

»Ich bin mit eurer Verstärkung angekommen und wollte mir euer Camp ansehen. Ich will auch Soldat werden.« Luca blickte sich pfeifend um. »Ein geiles Gelände habt ihr hier.«

»Das geht nicht. Mach die Ausbildung im Dschungel. Die ist umfangreicher und dauert länger. Hier ist das Training intensiv und hart, weil wir nicht die Zeit haben, so grundlegend auszubilden.« Tjell mahnte Luca eindringlich.

»Ich packe das«, hielt Luca dagegen.

»Du packst aber nicht Elysas Typen.«

Luca lachte und legte seinen Arm um Elysas Schultern. »Dein Vampir scheint ein waschechter Charmebolzen zu sein.«

Elysa fuhr sich über ihr Gesicht. »Luca, du hättest vorher anrufen sollen. Bei uns geht es drunter und drüber.«

Interessiert musterte Luca sie. »Habt ihr ne Pause?«

»Nein.«

»Stress?«

Elysa schüttelte nur den Kopf. Tjell war weitergelaufen und begrüßte mit Ryan die neuen Soldaten, die das Team verstärken sollten.

»Elysa, komm her«, rief Ryan ihr zu. Sie ließ Luca stehen und eilte zu ihrem Bruder. Mittlerweile hatte sich eine Traube um Ryan gebildet. Josh, Calvin, Tjell, Raphael, Kenai und Feli waren auch da und wollten die Neuen kennenlernen. »Das ist meine Schwester Elysa«, stellte Ryan sie vor.

»Meine Ex«, mischte Luca sich ein. Kenai und Raphael entglitten sämtliche Gesichtszüge.

»Lass das«, zischte Elysa.

»Der Typ verschwindet«, brummte Raphael.

»Dito«, stimmte Kenai seinem Kameraden zu.

»Schonmal was von Gastfreundschaft gehört? Da sehe ich das erste Mal in meinem Leben Vampire und muss feststellen, dass sie genauso unhöflich sind, wie wir Wölfe uns das immer vorgestellt haben.« Luca meckerte theatralisch.

»Ich bin neugierig auf das Gelände und mein neues Zimmer«, warf Arthur, einer der Neuen, ein.

»Cool, ich auch! Kommst du mit, Lockenkopf?« Luca hatte nach Elysas Hand gegriffen.

Elysa ließ angespannt die Luft entweichen. Was, wenn Raphael oder Kenai petzten? Dann würde Týr hier wie ein Tsunami toben.

»Geht doch schon mal vor«, schlug sie vor, entzog Luca ihre Hand und lief in die andere Richtung davon, um nachzudenken. Sie steuerte den Reitstall an, um sich Brego zu widmen. Bewaffnet mit einem Striegelkoffer näherte sie sich ihrem Hengst, der sich offenbar freute, sie zu sehen. Während Elysa sich Brego widmete, konnte sie abschalten.

»Elysa! Wie schön. Alles in Ordnung?« Claire war im Reitstall aufgetaucht.

»Mein wölfischer Kindheitsfreund Luca hat mich heute mit einem Besuch überrascht.«

Claire strahlte. »Das ist doch toll! Wo ist er denn?«

»Ich kenne ihn seit ich auf der Welt bin und na ja, als ich fünfzehn wurde fand ich es sinnvoll, von ihm entjungfert zu werden.«

Claires Strahlen wich einem entsetzten Laut. Sie schlug sich die Hand auf den Mund. »Mit fünfzehn???«, flüsterte sie regelrecht.

Elysa hob die Arme. »Ich wollte wissen, wie es ist. Ja, vielleicht war ich zu jung. Aber ich habe ihm vertraut und es hat Spaß gemacht.«

Claire presste die Lippen aufeinander. »Ich weiß nicht, ob Týr so begeistert ist, wenn du…« Sie räusperte sich. »Auf der anderen Seite kommt er ja auch mit Cedric zurecht, obwohl ihr… also… halbwegs zurecht. Eigentlich… nicht zurecht.« Claire verzog das Gesicht.

Elysa sollte vielleicht lieber mit Romy über diese Sache reden. Claire war heiliger als der Papst. Elysa fühlte sich bereits wie ein Flittchen.

»Also ich hatte ja auch nicht nur Chester, sondern auch John und wir schaffen das auch. Eigentlich wünschte ich mir, dass ich nur Chester in meinem Leben gehabt hätte.«

»Das freut mich für euch. Ches und du seid so toll zusammen.«

Claire lächelte. »Ich bin so froh, dass er auf mich gewartet hat«, schwärmte die Rothaarige.

Elysa runzelte irritiert die Stirn. »Worauf hat er gewartet?«

»Auf mich!«

Dieser verlogene, kleine Mistkerl. Elysa tippte mit dem Fuß auf den Boden. »Das ist wirklich löblich.«

»Und so romantisch.« Claire hatte die Augen verzückt aufgerissen. »Ich bin so stolz auf ihn. Ich meine, er sieht so gut aus und die Frauen standen bestimmt Schlange, aber er wollte seine Seelengefährtin finden und…« Claire ließ glückselig den Atem entweichen.

»Sehr romantisch unser Ches. Der Killer ganz einsam und allein, so lange… hui.« Elysa lächelte etwas extra breit. Das erklärte auch, warum Claire so entspannt war, wenn eine Rothaarige vorbeilief.

»Wegen dir und Týr. Das mit diesem Luca war doch nur eine dumme Jugendsünde. Natürlich wird Týr verletzt sein, dass es zwei Männer vor ihm gab, aber es ist wichtig, dass du ehrlich zu ihm bist.«

Elysa räusperte sich. Sie hatte noch nie mit Claire über dieses Thema geredet. »Diese Jugendsünde ist öfter vorgekommen. Luca und ich haben als beste Freunde geübt, damit es mit anderen potentiellen Partnern gut klappt.«

Claire hatte die Augen aufgerissen. »Wie kann man das denn üben, Elysa? Mit dem richtigen Mann ist es doch wundervoll, egal wie gut man sich auskennt. Man entwickelt sich gemeinsam und lernt sich zu entdecken.«

»Das klingt sehr schön, Claire. Mit fünfzehn war ich da nicht so reflektiert.«

Seufzend streichelte Claire ihre Stute Happysock. »Am besten reist dein Besuch wieder ab, bevor Týr zurückkommt und die beiden sich streiten. Týr wird sehr verletzt sein.«

»Du meinst sie streiten…« Oh man, Ches war so ein Idiot.

»Natürlich! Wenn ich mir vorstelle, ich müsste einer Frau begegnen, die meinen Liebsten gehabt hat. Das würde mir sehr weh tun. Immerhin ist dieser Luca ein Wolf und bestimmt ganz anders als Týr. Man möchte sich doch besonders fühlen, oder nicht?«

Ches war geliefert.

Elysa nickte gedankenverloren. Sie war auch geliefert!

»Danke Claire, du hast mir sehr geholfen.« Elysa tätschelte Claires Arm und eilte aus dem Stall.

Sie suchte das Gelände nach Luca ab. Nach einer Stunde, in der sie ihn nicht gefunden hatte, klopfte sie genervt an Ryans Büro. Sie steckte ihren Kopf durch die Tür. »Hast du Luca gesehen?«

»Er bezieht eines der Zimmer im Westflügel.«

»Was???«

»Hast du damit ein Problem? Ihr habt euch immer blind verstanden.«

Klasse. Warum konnte ihr Leben nicht einmal glatt laufen?

»Darum geht es nicht. Luca ist mir wichtig. Týr wird ausflippen, wenn er mitbekommt, dass Luca hier ist.«

»Du meinst, weil Luca und du wie die Karnickel miteinander gepimpert habt?«

»Wenn du so einen Satz vor Týr wiederholst, rede ich nie wieder mit dir!« Gestresst hatte Elysa die Augen aufgerissen.

Ryan hob beschwichtigend die Arme. »Ich bin ja nicht blöd.«

Sie würde jetzt zu Luca gehen und ihn unauffällig rausschmeißen.

Soweit der Plan.

Elysa steuerte den Westflügel an und durchsuchte die Flure, bis sie Luca fand.

»Hey Lockenkopf. Komm rein.«

Elysa schloss die Tür von innen. »Luca, du bist wirklich etwas Besonderes für mich. Wenn ich mal wieder in Manaus bin, gehen wir was trinken und quatschen über früher. In Manaus bin ich freier. Hier in Rio ist das nicht so gut.«

»Elysa«, mahnte Luca sanft. »Was ist los mit dir?«

»Ich will keinen Stress mit Týr. Wir haben lange gebraucht, um an diesen Punkt zu kommen, wo es uns gut geht.«

Luca schluckte. »Elysa, ich habe dich vermisst. Kündigst du mir die Freundschaft, nur weil du mit diesem Vampir zusammen bist?«

Sie räusperte sich. »Das nicht. Ich suche nach einer Lösung, die…«

»Seit wann benimmst du dich so stocksteif, wie ein Blutsauger? Ich habe dich vermisst, wie ein Mann eine Frau vermisst. Jahrelang war alles super zwischen uns, aber seit du mir das letzte Mal die Hängematte verwehrt hast, da hat sich was verändert.«

Elysa starrte auf ihr Smartphone, das vibrierte und Týrs Anruf ankündigte. Dieser Vampir hatte wirklich ein Talent für die unpassendsten Augenblicke.

---

Týr war in Chicago angekommen und steuerte auf direktem Weg das Kuro an. Sie saßen in einem Van. Noah hatte die Truppe bereits instruiert und erwartete Týrs Ankunft.

»Sie hat mich weggedrückt!«

Chester lachte. »Du bist ja auch ein Klammeraffe. Lass sie halt mal durchatmen, du bist erst zwölf Stunden weg.«

»Also Vik und Nathan haben mir schon ein Selfie geschickt«, erklärte Ruben stolz neben ihm und zeigte das Foto. Wir vermissen dich, stand darunter geschrieben.

»Der Rollmops verliert jeglichen Speck. Ich finde das nicht richtig«, jammerte Ches.

»Vik meinte, dass das normal ist, wenn sie zu Kleinkindern werden. Ich fand diese Speckbeinchen auch cool.«

»Alles an dem Kleinen ist perfekt, Ruben.« Týr klopfte seinem Freund auf die Schulter. Er war stolz auf sein jüngstes Mitglied und gönnte ihm sein Familienglück von Herzen. Týr wählte Elysas Nummer nochmal, damit sie ranging.

»Hey!«

Seine Mundwinkel hoben sich. »Baby, ich vermisse dich!« Ruben und Chester glucksten neben ihm amüsiert.

»Ich dich auch, Vampir. Wie lange bleibst du weg?«

»Mal sehen…«

»Geht das nicht genauer? Also Tag und Uhrzeit.«

Týr runzelte die Stirn. »Vielleicht überrasche ich dich.« Er grinste.

»Was? Týr bitte nicht. Sag mir einfach, wie es läuft mit Kuro und wann du zurückkommst, ja?«

»Hast du was ausgefressen?« Týr runzelte die Stirn. Elysa klang irgendwie zu aufgesetzt lässig.

»Nein. Ich kümmere mich um Ryan und habe Claire getroffen. Sie ist überglücklich, dass sie einen so vorbildlichen Mann hat.«

Chester erhob seine Brust und zwinkerte Týr zu.

»Übrigens sollte Chester sein Umfeld einweihen, wenn er Probleme mit Claire vermeiden will. Ich meine, alle wissen, dass er eine kleine Schlampe war, bevor er Claire getroffen hat.«

Chester hustete neben ihm lautstark.

Irritiert drehte Týr den Kopf. »Ich bin überrascht, dass Claire so locker damit umgeht.« Claire und Ches waren wirklich ein Herz und eine Seele. Týr hatte sich schon gefragt, warum die beiden nie stritten.

»Oh, sie weiß es nicht. Ches hat ja auf sie gewartet.«

Ruben brach in schallendes Gelächter aus. Týr entglitten sämtliche Gesichtszüge. Ches riss ihm das Handy aus der Hand. »Elysa, du musst auf jeden Fall dicht halten! Claire kann damit nicht umgehen! Sie ist meine süße, unschuldige Wendy und ich muss sie beschützen«, mahnte Ches eindringlich.

»Von mir erfährt sie nichts.«

»Ich bin ihr treu! Sogar in meinen Gedanken. Ich schwöre es. Sie ist mein Ein und Alles.«

»Ich weiß, Ches. Es ist nur so, dass Josh und alle anderen sich sehr leicht vor ihr verplappern, wenn sie nicht wissen, dass du Claire in eine Seifenblase gepackt hast.«

»Ich kümmere mich darum, sobald ich zurück bin«, versicherte Ches.

»Okay, wir hören uns später. Viel Erfolg.«

Elysa hatte aufgelegt. Týr nahm sein Handy entgegen und sah Chester entgeistert an.

»Was«, schimpfte der Rotschopf.

»Ich habe dich seit Jahrhunderten gewarnt, dass du dich nicht so zügellos benehmen sollst! Wenn du Claire das Herz brichst, bin ich stinksauer!« Er fixierte Chester ernst.

»Deswegen habe ich meine Jugendsünden auch abgehakt. Der neue Chester steht vor dir: Jungfräulich und verantwortungsbewusst.« Er wies auf sich selbst.

»Du reitest dich in die Scheiße, Ches«, mahnte Ruben.

»Du warst auch nicht besser!«, wehrte der Peter Pan sich.

»Doch! Erstens habe ich keine Kopien von Vik gevögelt. Zweitens waren es nicht sehr viele und ich bin diesbezüglich bereuend vor ihren Knien herumgerutscht.« Ruben hatte eindringlich die Hände gehoben.

»Was heißt – nicht viele?«

»Dreiundzwanzig.«

»Du kennst die genaue Zahl???« Ches hatte die Augen aufgerissen.

»Du etwa nicht?« Týr schüttelte hektisch den Kopf. »Ches, bist du verrückt?«

»Noah ist schlimmer, als ich«, verteidigte Chester sich.

»Das wird Claire als Argument nicht gelten lassen«, schnauzte Týr unentspannt. Er hatte das Bedürfnis Claire zu beschützen. Sie war wie ein Blümchen, das man hegte und pflegte.

»Ches, du trägst die Verantwortung für dein Leben. Ich habe mich auch gegen das Rumhuren entschieden, weil ich von der großen Liebe geträumt habe und meine Zukünftige nicht verletzen wollte«, wiederholte Týr das, was er seinem besten Freund oft eingetrichtert hatte.

»Ich meine, ich habe den Luxus, dass ich nie mit Typen aus Viks Vergangenheit konfrontiert werden muss und ich muss ehrlich sagen, dass das mega geil ist. Stell dir vor, du müsstest Claires Ex-Stechern gegenüberstehen, die alle so aussehen wie du«, warf Ruben ein.

Týr verzog das Gesicht. Chester nickte verstehend.

»Hatte Elysa eigentlich viele Typen?« Ches hob fragend die Augenbrauen.

Týr hob beschwichtigend die Arme. »Ich will davon nichts wissen. Ich weiß von drei und ich rede mir ein, dass es das gewesen ist. Ich habe sie als Küken kennengelernt. Gott sei Dank«, murmelte er. »Sie hat mir versichert, dass ich ihr erster fester Freund bin.«

Als der Van hielt, stieg das Trio aus. Sie waren unweit vom Kuro entfernt. Noah hatte den Club bereits weitläufig umstellen lassen.

»Noah«, begrüßte Týr seinen Scharfschützen.

»Ich konnte gestern auf die Schnelle keinen Trupp organisieren und mich auf Kuro stürzen. Ich bin mit ein paar Jungs her, in der Hoffnung, Katia anzutreffen. Ihr Handy ist aus, ich konnte es nicht orten. Morgan ist definitiv nicht beim Haupteingang raus. Den habe ich beschattet. Drei menschliche Frauen, die offensichtlich von Vampiren benutzt worden waren, habe ich aufs Schloss bringen lassen. Sie können sich natürlich an nichts erinnern, aber möglicherweise findest du etwas in ihren Köpfen.«

Týr hatte aufmerksam zugehört. Noah war der Elitesoldat mit Sternchen. Týr war stolz auf ihn.

»Wer ist heute in den Club gelaufen?«

»Menschen. Ich habe nicht einen Vampir gewittert.«

Týr ließ angespannt die Luft entweichen. Das war kein gutes Zeichen.

»Winter hat mir aufs Band gesprochen, dass er zurückgeht, um Volgast zu finden. Er ist so ein Idiot. Jetzt könnte ich ihn gebrauchen, warum hatte er keine Geduld!« Týr fluchte regelrecht.

»Ich habe Winter vor ein paar Tagen angetroffen. Zwischen ihm und Katia de Bug läuft etwas.«

»Fuck.« Winter hatte nie mit Frauen verkehrt, seit er ins Camp gewechselt war. Er hatte es Týr erzählt. Die Sache mit Katia de Bug musste ernst für ihn sein. Und dass genau sie verschwunden war, war mit Sicherheit kein Zufall.

»Wenn er zurück in den Untergrund ist, ist Katia ihm vielleicht nachgelaufen.« Noah verzog das Gesicht. »Beschissen ist das.«

»Wir gehen rein.« Týr lief vorneweg. Er gab dem Trupp ein Zeichen, der ihm folgen sollte. Der Rest würde darauf achten, dass sie von außen nicht angreifbar waren. Ein menschlicher Kassierer erwartete sie. Týr ignorierte den Kerl. Schwer bewaffnet betrat er den Club. Die Männer hinter ihm strömten aus. Týr zielte die V.I.P. Lounge an. Die Einrichtung im Club war so, wie er sie vor Wochen bei seinem ersten Besuch vorgefunden hatte. Nur das Personal war menschlich. Keine seltsamen Kreaturen bewachten die Treppe mit dem roten Teppich. Es waren normale Männer, die davorstanden und die versuchten, ihn aufzuhalten. Ruben kümmerte sich um die Wächter, während Týr mehrere Stufen auf einmal nahm, um sich die Lounge anzusehen.

Auch hier oben waren nur Menschen.

»Wer ist hier zuständig?«, brüllte er lautstark.

Die Lounge war nicht voll. Ein paar Tische waren gefüllt. Das wars.

Einer der Männer erhob sich von seinem Platz. »Wer will das wissen?«, fragte er und musterte Týr eisern.

»Ich möchte Kuro sprechen.«

»Der Club heißt Kuro. Sie müssen da irgendwas verwechseln.«

Týr baute sich bedrohlich vor dem Mann auf, der verängstigt schluckte. »Ich will den Besitzer sprechen!«

»Ich bin der Besitzer.«

Kuro hatte den Club verlassen.

Was für eine Scheiße.

»Seit wann?«

»Seit gestern. Also die Verhandlungen liefen seit ein paar Tagen, aber die Schlüssel bekam ich gestern per Kurier. Deswegen haben wir auch noch keine Einweihungsfeier und all das organisieren können. Ich wusste bis gestern nicht, dass ich den Zuschlag bekomme.«

Kuro hatte seinen Club also sofort loswerden wollen, nachdem Týr hier gewesen war. Und er hatte Morgan die alte Location gezeigt. Das konnte nur bedeuten, dass Kuro Morgan misstraute. Außerdem hoffte Týr, dass Katia de Bugs Nachricht an Noah nicht aufgeflogen war.

»Das ist ihre Tasche!« Týr drehte sich zu einem seiner Soldaten um. Er hielt einen Ausweis in der Hand. »Katia de Bug. Das ist ihre Tasche. Sie lag unter dem Loungesessel.« Týr eilte zu dem Soldaten und schüttelte die Tasche aus. Ihr Handy befand sich darin. Dieses war ausgeschaltet.

»Sie war also wirklich hier in der Lounge und hat mitbekommen, dass Kuro verhandelt hat. Fuck.« Noah fluchte lauthals.

»Es muss irgendwo einen Weg nach unten geben. Winter hat darauf beharrt, dass diese illegalen Kämpfe und all das unter der Erde stattgefunden haben«, mahnte Ruben.

»Nehmt den Laden auseinander«, befahl Týr.

»Wer sind Sie? Sie haben keinerlei Recht…«, wehrte sich der neue Besitzer, bis Týr ihn packte und in Trance setzte.

»Kümmert euch um die anderen«, wies er an und eilte nach unten. Wege in die geheimen Räume mussten vom Erdgeschoss oder Keller ausgehen. Die Soldaten suchten akribisch alles ab.

Sie wurden fündig.

Ein Zugang war durch den Getränkekeller. Ein weiterer unter dem DJ Podium.

Týr betrat kurz darauf Kuros Reich. Auch das war verlassen.

Sie kamen zu spät. Wahrscheinlich hatte Kuro seinen Umzug seit dem Moment geplant, als Týr ihm gegenüber gesessen hatte und das obwohl Týr ihm keine kriminellen Machenschaften hatte nachweisen können. Kuro bewegte sich am Rande der Legalität.

Týr blickte sich suchend um. Die Räume waren nicht Hals über Kopf verlassen worden, aber auch nicht in aller Ruhe. Die Gerüche waren noch frisch, die Betten nicht abgezogen. Als Týr Winters Geruch in die Nase stieg, beschleunigten sich seine Schritte. Er landete in einer Arena. Der Käfig war noch da und Blut klebte noch an den Stangen. Týr roch aufmerksam daran und beobachtete die Umgebung. Eine freie Fläche umgab den Käfig. Möglicherweise hatten hier Stühle oder ähnliches gestanden.

»Týr!«, hörte er Noah rufen. Er folgte der Richtung und fand sich in einem kleinen Zimmer wieder. »Katia de Bug war hier mit Marc. Frangipani. Das ist die Ratstochter. Eindeutig.«

Týr roch außerdem den Sex, der hier stattgefunden hatte. Die Bettlaken waren beschmiert.

»Wieso benutzt der Kerl keine Kondome?«, wunderte Noah sich.

»Weil gebundene Vampire, die mit ihren Seelengefährten schlafen, meistens zu geil sind, um daran zu denken«, mischte Chester sich ein. »Oder Týr?«

Týr räusperte sich ertappt.

Noah riss die Augen auf. »Ich glaube, du hast recht. Die beiden waren total aufeinander fixiert.«

»Immerhin ist sie nicht mehr bei Morgan. Nicht, dass ich Ronald sonderlich beruhigen kann, wenn ich ihm beibringen muss, dass sie mit einem Käfigkämpfer herummacht und dazu in Kuros Fängen ist… aber Morgan wäre sicher das schlimmere Übel.« Týr grunzte und durchsuchte den Raum und das angrenzende Bad. Er wechselte auf den Flur, weil er sich brennend für Kuros Räume interessierte.

»Es ist eine regelrechte Organisation.« Ruben staunte neben ihm. »Eine Küche, Krankenabteilung und Büros. Das ist erstaunlich.«

»Das heißt, dass ein Großteil freiwillig hier ist.« Týr wusste nicht, ob ihm das gefallen sollte. Endlich fand er Kuros Privaträume. Sie waren größer und Passwort geschützt gewesen. Nun standen aber alle Türen offen.

Wertvolle Hinweise auf die neue Unterbringung fanden sie nicht. Das wäre auch äußerst überraschend gewesen, wenn Kuro so stümperhaft gearbeitet hätte. Dennoch war Týr schockiert davon, wie organisiert der Untergrund arbeitete und wie viele Vampire hier hausten.

»Vampire sehnen sich wohl doch nach Gemeinschaft«, mutmaßte Ruben. »Das Volk auf der Straße lebt recht isoliert. Damals bei den von Merrensbridges haben sich oft einfache Vampire um Arbeit beworben. Warum hätten sie das tun sollen?«

Týr hatte keine Antwort auf Rubens Überlegungen.

Sie verließen die Räume und trafen oben auf den Rest des Teams. Es war ruhig geblieben und würde es wohl auch bleiben. Kuro hatte es anscheinend nicht auf eine Konfrontation mit Týr angelegt. Zumindest noch nicht.

Würde er sich mit Morgan gegen ihn verbünden? Oder war dieser Umzug gar nicht mal wegen Týr, sondern hatte Morgan Kuro ausfindig gemacht und stresste ihn?

Kuro war ein Rätsel. Ein Scheusal und ein Rätsel.

Týr hatte allerdings in seinem langen Leben gelernt, dass es mehr gab als schwarz oder weiß. Es gab unendlich viel dazwischen und Kuro blieb ein gefährlicher Mann, dem alles zuzutrauen war.

»Bring mich zu den Frauen, die gestern im Club waren«, diktierte Týr in Noahs Richtung.

Vielleicht waren diese Besucherinnen kostbare Informantinnen?

Týr saß schon bald im Van. Im Schloss erwartete ihn mit Sicherheit ein Julius Swan kurz vorm Herzinfarkt und ein Ronald de Bug – ebenfalls kurz vorm Herzinfarkt und seine Mutter. Wenigstens eine Person, die gerade keine Stresshormone bei Týr freisetzte.

König zu sein bedeutete doch wirklich von vorne bis hinten Stress.
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Chicago, USA

Marc hatte sein Training beendet und eine Dusche genommen. Die neuen Räume, die Kuro organisiert hatte, waren deutlich größer und weitläufiger, als die nahe zum Chicago River. Ob es hier auch einen Club gab?

Marc machte sich auf die Suche nach Kuro. Normalerweise gab es Pläne, die zeigten, wann wer gegen wen antrat und all das. Marc wollte sichergehen, dass er die Termine kannte.

Es ist fraglich, ob sie zu den Kämpfen kommt und diese Scheiße mitmacht, mahnte er sich und dachte dabei an Katia. Seine Frangipani war stinksauer auf ihn. Allerdings war es nicht seine Schuld, dass sie Morgan in die Hände gefallen war. Wie kam das eigentlich zustande?

Von diesem Gedanken abgelenkt, drehte er die Richtung und steuerte die Krankenabteilung an. Suchend blickte er sich um.

»Kann ich dir helfen?« Vor ihm stand die Frau, die vorhin mit Jay und Katia am Tisch gesessen hatte.

»Ich bin Max, ich suche Katia.«

»Katia ist mit Jay unterwegs. Er zeigt ihr alles.« Jays Assistentin lächelte freundlich.

Marc hingegen war nicht zum Lächeln zumute. Wäre es nicht seine Aufgabe gewesen, Katia herumzuführen und ihr ihre Fragen zu beantworten? Er verabschiedete sich und suchte seine Seelengefährtin. Marc kannte sich selbst noch nicht sonderlich gut aus. Er passierte die Flure, die Unterbringungen, den Essbereich und landete schließlich im neuen Club. Interessiert kletterte er die Leiter nach oben. Die Wächter hatten ihn problemlos durchgelassen. Der Club, der sich vor ihm auftat, war deutlich kleiner als das Kuro. Das erkannte Marc auf den ersten Blick.

Es war noch geschlossen. Vampire arbeiteten auf Hochtouren, um den Club herzurichten.

»Max, was machst du hier?« Kuro kam ihm entgegengelaufen. Rechts und links neben ihm seine Bodyguards.

»Ich wollte mich umsehen. Die neuen Räume sind größer und luxuriöser«, teilte er seine Beobachtung mit.

»In der Tat. Ich denke, es war ein guter Schritt, das Ambiente zu wechseln. Diese neuen Räume erfüllen mich mit Aufregung.«

Im nächsten Moment öffneten sich die Clubtüren und eine Frau, umgeben von drei Männern, trat ein.

»Roxanne.« In Kuros Augen blitzte es gierig auf.

»Mein Gebieter«, begrüßte sie ihn und sank vor ihm auf die Knie.

Das war also Kuros aktuelle Favoritin. Der Untergrundchef hatte definitiv einen Typ. Roxanne war eine Kopie von Delila. Üppige Brüste, dunkle Haare gepaart mit Extravaganz. »Morgen eröffnen wir den neuen Club. Ich erwarte, dass du dich auf die Feier vorbereitest.«

Roxanne kniete noch vor ihm. »Wie du befiehlst, mein Gebieter.«

Vorbereiten bedeutete wohl ein ähnliches Spektakel, welches Kuro auch mit Delila regelmäßig vorgeführt hatte. Katia würde tot umfallen. Soviel stand fest.

Kuro zog Marc mit sich und ließ seine Favoritin zurück. »Dein Halsband hat einen Radius von dreihundert Metern rund um den Club. Ich habe das neu einstellen lassen. Wenn du dich von hier entfernst, beginnen die Stromschläge. Je weiter du gehst, desto heftiger werden sie.«

»Ist angekommen.« Marc nickte. »Gibt es schon einen Plan, wann ich eingesetzt werde?«

Kuros Gesicht verzog sich zu einer Fratze, die wohl ein Lächeln darstellen sollte. »Ich habe einen Tausch einiger Kämpfer mit Vegas beantragt. Ein wenig Schwung wird mich anregen. Sie sollen morgen eintreffen. Das Jahresturnier wird aber erst in ein paar Tagen beginnen. Du hast Zeit, dich darauf vorzubereiten.«

Aus Vegas? Marc war gespannt, was für Kaliber ihn erwarten würden.

»Deine Favoritin ist ein wandelnder Beweis für deine Männlichkeit«, lobte Kuro. »Ich sehe, du weißt, wie ein Mann sich zu benehmen hat.«

Kuro spielte wohl auf Katias Erscheinung an. Marc hatte Katia markiert und da sie das Kleid vom Vortag getragen und er sein Sperma daran abgerieben hatte, roch sie extrem nach ihm.

»Malcom will nach der Vorrunde die Kämpfe sehen. Ich erwarte, dass wir gegen Vegas siegen.«

Marc nickte nur. Was sollte er auch bitte darauf sagen?

Kuro wandte sich ab. Er verschwand durch die Luke in Richtung der Katakomben.

Marc durchkämmte den Rest des Clubs. Er musste Katia verpasst haben. Er folgte ins unterirdische Gelände und stiefelte erneut in die Krankenabteilung. Diesmal war Katia hier, denn er hörte sie lachen. Zuckersüß lachen.

Nicht einmal, seit sie sich kannten, hatte sie ihm diesen Ton geschenkt. Marc warf einen Blick ins Untersuchungszimmer. Katia hatte ein Stethoskop in der Hand und hörte Jay ab. Was daran allerdings so lustig war, verstand Marc nicht.

»Hallo Max.« Jay nickte ihm zu.

Katia hingegen sah nicht in seine Richtung. Angepisst stierte er sie an. Sie konnte ihn nicht ausstehen und das machte ihn wütend. Sie hatte sich von ihm ficken lassen und sie war gekommen und dennoch war er der Typ, den sie hasste. »Katia«, sprach er sie direkt an.

»Du wolltest zu mir?«, zickte sie.

Zu wem denn sonst? Sie war das Geschöpf, das seine Gedanken bestimmte, seit er sie das erste Mal gesehen hatte.

Kurzfristig änderte er seinen Plan. »Ich wollte zu Jay. Können wir unter vier Augen reden?«

Jay wies ihm den Weg ins andere Behandlungszimmer. Marc folgte ihm und schloss die Tür. »Warum hat sie gelacht?« Marc stellte sich aufrecht. Diese Eifersuchtsszene behagte ihm nicht und er musste sie so cool wie möglich hinter sich bringen.

»Sie sollte mich abhören und lernen, wie das geht. Dabei hat sie das Tattoo gesehen, eine Jugendsünde.« Jay winkte ab und hob sein Shirt an.

»Diese beiden Kirschen sehen aus wie Brüste?« Den Witz dahinter verstand Marc allerdings nicht. Wahrscheinlich war er auch nicht in der Stimmung, sich darüber zu amüsieren, wie Jay seine Frangipani zum Lachen brachte, während er nur Hass von ihr erntete.

»Meine erste Freundin hatte so süße Brüste, dass ich mich dazu habe hinreißen lassen.« Schmunzelnd zog Jay sein Shirt runter.

»Katia gehört mir.« Marcs Körper spannte sich an. Es war ungewohnt für ihn, sich so besitzergreifend wegen einer Frau zu benehmen. Es änderte aber nichts an den Tatsachen.

»Ich weiß. Jeder weiß es. Kuro hat ein Memo rausgegeben, dass du eine Favoritin hast.«

»Das ist gut.« Erleichtert nahm Marc die Neuigkeiten zur Kenntnis.

»Warum machst du das? Katia will offensichtlich nicht.«

Im nächsten Moment hatte Marc sich auf Jay geworfen und knallte ihn gegen die Wand. Dort hielt er ihn an Ort und Stelle. »Du unterstellst mir, dass ich sie vergewaltige? Sie wollte es!«

Alles andere fühlte sich so schlimm an, dass Marc nach Luft rang.

»Okay, wenn das eure Art der Zuneigung ist. Geht mich nichts an.«

Marc stürmte aus der Klinikabteilung. Seine Gefühle liefen Amok. Warum hatte er diese Sache mit Katia nicht besser im Griff? Warum war sein Herz dermaßen in Aufruhr, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte?

Sie ist meine Seelengefährtin!, mahnte er sich. Es ist doch klar, dass ich mich zu ihr hingezogen fühle.

Hatten Frauen denn diesen Sog nicht?

»Fuck!« Wutschnaubend betrat er Zimmer 63. Er hockte dort über zwei Stunden. Katia tauchte nicht auf. Erst als er müde wurde und die Uhrzeit ihm bestätigte, dass die Sonne aufging, kam Katia.

Sie verschwand im Bad und zog sich um. Marc hockte auf dem Bett und wartete auf sie. Sie trug eines seiner übergroßen Shirts und kletterte auf die andere Bettseite. Er grübelte nach einer Möglichkeit, ihr näher zu kommen. »Wie waren deine ersten Stunden hier?« Er bemühte sich um einen höflichen Tonfall.

»Lass es einfach.«

Marc ballte seine Hände zu Fäusten. »Katia, unsere Lage ist beschissen«, räumte er leise ein.

»Unsere Lage?« Sie drehte den Kopf zu ihm und er konnte sehen, wie ihre Augen Blitze schossen. »Es gibt kein uns, kapiert? Ich will so einen Seelengefährten nicht.«

Ihre Antwort war ein direkter Schlag in seine Fresse. Er fühlte regelrecht, wie ein Ruck durch seinen Körper ging und das Blut aus seiner Lippe spritzte. Dimitris Hiebe waren nichts im Vergleich gewesen.

Marc schluckte seine Verletzung, so gut er konnte, runter. »Wieso bist du von Morgan geschnappt worden?«, versuchte er wenigstens andere Dinge mit ihr zu besprechen, die wichtig waren.

»Zufall.«

»Geht es etwas genauer?«, bohrte er.

»Ich bin auf Anna Daxton getroffen und Morgan war nicht weit. Sie waren auf dem Weg ins Kuro und haben mich mitgenommen. Ich habe ihre Unterhaltung angehört und konnte nicht flüchten.«

»Wo bist du auf Anna getroffen?« Anna Daxton war brutal gefährlich.

»In der Nähe vom Kuro«, zickte sie.

»Und warum warst du dort? Ich hatte dir klar und deutlich eingebläut, dass du dich von dem Ort fernhalten sollst!« Verständnislos schüttelte Marc den Kopf.

Katia schmollte.

Das ging ihm allerdings am Arsch vorbei. »Katia! Warum bist du dort hingelaufen?«

»Ich wollte Marc Winter treffen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

»Du bist mir nachgelaufen?« Er zischte leise. Sein Schwanz fand die News super. Aufgeregt richtete er sich auf und forderte seinen Einsatz.

»Nicht dir. Marc. Ich wollte zu Marc.« Sie stierte ihn an.

Er legte seine Hand an ihre Wange, die sie sofort wegschlug. »Ich hätte mich für unser Date entscheiden müssen. Es tut mir leid.« Er suchte ihren Blick, um ihr zu zeigen, dass er es ehrlich meinte.

»Dafür ist es nun zu spät. Ich will weder dich noch Marc. Seit ich die beiden kenne, ist mein Leben die Hölle.« Katia legte sich hin und drehte sich weg von ihm. Sie löschte das Licht der Lampe auf dem Nachttisch.

Dass sie von ihm in zwei Personen sprach, störte ihn im ersten Moment, aber als er näher darüber nachdachte, verstand er sie. Katia hatte einen Mann wie Max nicht verdient. Admiral Marc Winter wäre vielleicht zu dem Mann geworden, den sie hätte lieben können. Marc legte sich schweigend auf seine Seite. Er fühlte sich hundeelend.

Vor Jahrzehnten hatte er diesen Ort verlassen. Damals hatte er Dinge getan, die Schweine taten, aber diejenigen, die es bezeugten, hatten es von ihm erwartet. Sein einziges Gewissen, das ihm über die Jahre erhalten geblieben war, war die Stimme seiner Eltern gewesen. Nun existierte Katia und die Vorstellung, dass er vor ihren Augen zum Schwein wurde, ließ ihn hilflos zurück.

Diese Kämpfe waren unumgänglich. Kuro würde ihn ins Turnier schicken. Wenn Katia aber dort nicht auftauchte – und sie würde es nicht – musste er nach dem Sieg, eine Hure abschleppen. Also blieb ihm nur der Weg, extra zu verlieren. Das würde verdammt schmerzhaft werden, denn sie kämpften nicht mit Wattebällchen gegeneinander.

Marc traf seine Entscheidung. Wenn Katia sich als seine Trophäe verweigerte, würde er eben verlieren. Eins war sicher: er würde nie wieder eine andere Frau vögeln, nicht nachdem er seiner Einen begegnet war und das würde er ihr verdammt nochmal beweisen.

---

Katia durchsuchte überfordert den Schrank nach passender Kleidung. Heute war die Einweihungsfeier der neuen Location des Untergrunds. Jeder, der hier lebte, musste erscheinen. Also auch sie. Allerdings durfte sie dazu keine weiße Assistentenkleidung tragen, sondern ein Kleid. Leider bestand sämtliche Auswahl dieses Schrankes aus Nuttenteilen, die sie nie anziehen würde.

»Es gibt ein Vorratslager mit Klamotten. Wenn du willst, zeige ich es dir.« Marc hatte sie beobachtet.

Sie könnte ihn nun wieder anzicken, wie sie es dauernd tat, aber sein Vorschlag war äußerst nett und sie wollte einfach nur ein halbwegs normales Kleid tragen.

»Danke.«

»Komm.« Er legte seinen Arm um ihre Taille und Katia hasste ihn für die süßen Stromschläge, die seine Berührung in ihr auslösten. Sie wollte keinen Typen, wie ihn. Katia durfte nicht näher über all das nachdenken. Zehn Jahre? Das war ein Alptraum und sie konnte sich nicht vorstellen, so lange an diesem Ort bleiben zu müssen. Marc führte sie ins Vorratslager und Katia suchte verzweifelt nach einem passenden Kleid.

Als sie ein kleines schwarzes Cocktailkleid entdeckte, atmete sie erleichtert auf. Sexy war okay. Sie konnte sexy sein, nur nicht billig. Sie presste dieses Kleidungsstück an sich, als wäre es ein kostbarer Schatz. Wie sich die Dinge im Leben doch verschieben konnten.

Auf Zimmer 63 wechselte sie ins Bad, zog sich um und frisierte ihre Haare. Als sie die Trennwand aufschob, entdeckte sie Marc, der auf dem Bett saß und auf sie gewartet hatte. Seine Augen glühten, als er sie betrachtete. Gegen ihren Willen wärmte sich ihr Herz, weil sie ihm offensichtlich gefiel.

Marc erhob sich und Katia hatte nun die volle Sicht auf sein Outfit. Er trug einen edlen Anzug. Überrascht hob sie die Augenbrauen. »Kuro verehrt seine Silber- und Goldkämpfer«, erklärte Marc, der wohl ihre Verwunderung bemerkt hatte.

»Warum das Halsband?«, fragte sie leise, weil diese Demütigung in ihren Augen nichts mit Verehrung gemeinsam hatte.

»Wer den Untergrund verlässt, darf nicht zurückkommen. Ich habe das getan, um Delila zu finden. Ich wusste nicht, wie Kuro damit umgehen würde. Jetzt ist es klar. Ich bin für zehn Jahre sein Gefangener und dieses Halsband ist die Versicherung dafür, dass ich nicht weglaufe.«

Katia hatte aufmerksam zugehört. »Wie?«

»Ich habe einen Radius von dreihundert Metern, danach erwacht dieses Geschenk zum Leben.« Er wies auf das Halsband.

»Er ist der Teufel.« Katia zischte angewidert.

»Katia, zeige ihm deine Abneigung nicht offen ins Gesicht. Wirke neutral. Bitte hör wenigstens einmal auf mich.« Eindringlich fixierten seine Augen sie.

Sie nickte. »Ich versuche es.«

»Im Club wird er seine sexuellen Vorlieben zur Schau stellen. Seine Favoritin Roxanne macht das freiwillig. Bitte mach keine Szene.« Marc legte seinen Arm um sie und schob sie mit sich.

Mach keine Szene? Was hatte das zu bedeuten?

Sie liefen den Flur entlang, bis sie die Leiter erreichten, die in den Club führte. Jay hatte ihr gestern die Einrichtung gezeigt. Dabei hatte man sie auch darüber informiert, dass sämtliche Ausgänge bewacht wurden. Auch der Eingang zum Club war gesichert. Katia war eine Gefangene. Immerhin musste sie kein Halsband tragen.

Sie blickte sich im Club um. Heute war alles bereit. Musik dröhnte aus den Lautsprechern, Bedienungen eilten mit Tabletts umher und die Lichtershow war beeindruckend. Marc hatte nach ihrer Hand gegriffen und nahm sie mit sich.

Warum konnten sie nicht genauso ins Fever ausgehen? Marc und sie. Warum war alles so beschissen gelaufen?

Katia fand sich an der Bar wieder. »Was möchtest du trinken, Frangipani?« Seine blauen Augen bohrten sich in ihre. Katia vergaß einen Moment zu atmen. Sein gutes Aussehen ist keine neue Information…, informierte sie ihre Zuckerhöhle, die bereitwillig das Triefen begonnen hatte. Seit sie diesen Idioten kannte, führte sie Gespräche mit ihrer Intimzone! Was für eine Scheiße! Welche Frau machte so etwas?

»Einen Mai Tai, bitte.« Sie drehte den Kopf, um nicht länger Opfer seiner Augen zu werden und beäugte das restliche Publikum. Diese Huren waren wirklich das Allerletzte. Sie scharwenzelten um diejenigen Vampire, die offensichtlich Kämpfer waren. Diese Männer trugen die gleichen Anzüge wie Marc. Allesamt von großer Statur und muskulös.

Katia nahm den Cocktail entgegen. Marc trank den gleichen. Interessiert musterte sie ihn. »Sowas habe ich noch nie getrunken. Vielleicht verstehe ich dich besser, wenn ich weiß, was dir schmeckt.« Er grinste.

Katia kämpfte gegen das Lachen. »Was genau willst du denn besser verstehen?«

»Warum du dauernd so zickst beispielsweise. Oder warum du mich mit Noah aufregen wolltest und danach behauptest, mich nicht ausstehen zu können. Ich würde auch wahnsinnig gerne verstehen, warum du vorgestern so hart mit mir gekommen bist und trotzdem keine Wiederholung mehr willst.«

Katia schluckte mit geweiteten Augen. »Das sind intime Dinge, die du da wissen willst.«

»Starten wir andersherum. Gibt es etwas, dass du über mich verstehen möchtest?«

Katia wusste nicht, ob ihr die Richtung dieser Unterhaltung gefiel. Wollte sie wirklich vertrauter mit ihm werden?

Ehe sie eine Entscheidung darüber fällen konnte, trat Lucia einige Meter entfernt an die Bar und orderte einen Drink. Ihr Aufzug war genauso ekelhaft, wie Katia es mittlerweile von ihr gewohnt war.

»Es gibt da schon Dinge, die ich gerne begreifen würde. Hast du mit Lucia geschlafen und wenn ja, wie war es?« Natürlich hatte er das. Lucias Aussage hatte nicht nach Lüge gestunken.

Marc schüttelte kaum merklich den Kopf. »Katia, lass uns einen schönen Abend haben.«

»Tja, ich habe eh gewusst, dass ich dich nicht verstehen kann.« Sie wollte sich von ihm abwenden. Marc hielt sie auf. »Geschlafen klingt romantisch und das war es nie. Es war einfach Sex. Nichts Besonderes.«

Angewidert hob sie den Blick in seine Augen. »Wir beide passen nicht zusammen, Max. Ich bin nicht so.«

»Das ist lange her. Ich bin auch nicht mehr so.«

»Herzlich Willkommen im Untergrund«, ertönte laut und deutlich Kuros Stimme im Club. Katia sah, dass er auf ein Podest getreten war. Neugierig näherte sie sich der Szenerie. Kuro war äußerst elegant gekleidet. So hätte er auf einem der Bälle im Schloss des Königs erscheinen können, ohne aufzufallen.

»Wir starten eine neue Ära.« Er hob ein Sektglas in die Luft. »Wir sind stolz auf das, was wir sind. Im Untergrund muss niemand seine Natur verstecken. Niemand muss seine Lust zügeln oder sich dafür schämen. Wir sind frei.«

Frei? Katia hätte am liebsten laut aufgelacht. Natürlich tat sie es nicht, sondern riss sich am Riemen.

»Wir beginnen nun mit dem aufregenden Teil des Abends. Ich weiß, dass viele es herbeisehnen, Roxanne zu bewundern. Sie ist die perfekte Gespielin. Schön, sexsüchtig und unterwürfig.«

Katia lief rückwärts, als sie gegen Marcs Brust prallte.

Kuro zog sich aus. Katia rang nach Luft. Sie ahnte auf einmal, was passieren würde. Kuro wollte öffentlich Sex haben.

Als Pfiffe laut wurden, blickte Katia reflexartig auf die Bühne. Diese Roxanne wurde gefesselt hereingezerrt. Sie hatte eine Leine um den Hals und kroch auf den Knien vorwärts. Ihre Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden.

»Du bist ein ungezogenes Mädchen«, knurrte Kuro, dessen Stimme unangenehm laut durch den Club ging. »An den Pranger mit ihr«, führte er fort. Katia schlug sich die Hand auf den Mund, als sie realisierte, dass sie Roxannes Kopf an einem Block fixierten, sodass alle eine Sicht auf ihren Po hatten.

Katia vergrub ihren Kopf in Marcs Brust. Sie ertrug das nicht. Tränen füllten ihre Augen.

»Wo soll ich sie zuerst stopfen?«, brüllte Kuro begeistert und die Menge warf ihm Tipps entgegen.

»Fang mit ihrem Maul an«, rief einer der Typen, der unweit entfernt stand.

Katia zuckte zusammen. Sie löste sich aus Marcs Armen und stürzte zur Bar. »Ich möchte eine Flasche Rum«, erklärte sie und war froh, dass der Barkeeper ihr kommentarlos ihren Wunsch erfüllte. Sie eilte zur Luke, die sie von diesem Ort wegbringen würde.

Marc schlüpfte nach ihr durch die Öffnung nach unten.

Katia rannte den Flur entlang und atmete erst auf, als sie in Zimmer 63 gelandet war. Sie rieb sich hektisch die Tränen aus dem Gesicht und öffnete die Flasche, um daran zu trinken. Ihr Körper schüttelte sich, als sie den Rum wie Wasser in sich hineinkippte.

»Es herrscht Anwesenheitspflicht«, mahnte Marc leise.

»Was ist das da oben, Max?« Sie führte die Flasche an ihre Lippen.

»Eine von Kuros berüchtigten BDSM Partys.«

Katia kotzte ihm gleich vor die Füße. »Das ist krank, gestört, ekelhaft. Wie auch immer. Ich sehe mir das nicht an. Ich schwöre dir etwas, Max. Ich erschieße mich eher, als das ich zulasse, dass aus mir so etwas wird.« Sie hielt sich die Hand vor den Mund. Ihr wurde wirklich schlecht. Sie drückte Marc die Flasche Rum in die Hand und stürzte zur Toilette. Katia übergab sich.

Marc tauchte hinter ihr auf und griff nach ihren Haaren, die ins Gesicht fielen. »Lass es nicht so nah an dein Herz, Katia«, mahnte er.

Katia betätigte die Klospülung und putzte sich die Zähne. Sie hatte sich für modern und tolerant gehalten. Anscheinend war sie es nicht. Denn diese Bilder erzeugten Ekel in ihr. Für Katia war das nicht normal.

Sie betraten das Nebenzimmer. Sofort nahm Katia den Rum und trank an der Flasche. Alkohol ist definitiv eine Lösung, beschloss sie.

»Lass mich mit dir trinken.«

Sie setzten sich aufs Bett und leerten die Flasche gemeinsam. Es tat ihr gut, dass Marc schweigend mit ihr trank. Auf seltsame Weise war er für sie da.

»Du sagst, sie macht das freiwillig?« Katia suchte die Wahrheit in Marcs Augen. Er erwiderte ihren Blick.

»Ich denke ja. Bei Delila war es so.«

»Delila… Sie ist die Frau, die du suchst«, erinnerte Katia sich.

»Als Megan Volgast hat sie die Eliteausbildung beim König begonnen und ihr Auge auf ihn geworfen«, begann Marc zu schildern.

Katia grunzte. »Der König ist nicht so. Ich weigere mich, das zu glauben. Er hat diese Aura, die einen einnimmt und fasziniert. Außerdem liebt er eine Wölfin. Ich habe sie tanzen sehen. Das war unglaublich. Danach wollte ich es auch lernen.«

»Du hast recht. Der König ist anders und Delila ist mit ihren Avancen gescheitert. Seit sie abgeblitzt ist, schlägt sie um sich. Sie hat Anna Daxton aus dem Gefängnis befreit und Morgan geholfen. Sie hat nur Schaden angerichtet und tut es noch.«

Katia versuchte, trotz Alkoholpegel, konzentriert zuzuhören. »Sie ist nicht hier? Bei Morgan aber auch nicht. Er wollte Kuros Kämpfer.«

»Verstehe«, murmelte Marc.

Im nächsten Moment zerrte Marc an ihren Sachen. Überrascht und völlig unvorbereitet keuchte sie auf. »Da kommt jemand«, nuschelte er alarmiert in ihr Ohr. Marc hatte sein Jackett ausgezogen und sein Hemd aufgerissen, damit es zügiger ging. Katia spürte, wie er ihr Höschen zerstörte und sie gegen die Wand hob. Im nächsten Moment nahm er sie in Besitz.

Dieser Mistkerl tat das, was sie ihm nie wieder gestatten wollte. Katia wagte es nicht, zu demjenigen herüberzusehen, der vor ihrem Gitter stehengeblieben war.

Sie war in einem Alptraum gefangen. Sie schloss die Augen und klammerte sich an Marc. In dieser ganzen Hölle fühlte er sich so gut an. Sie stöhnte an seinem Hals. Er roch perfekt und sie war längst feucht für ihn.

Entfernt realisierte sie, dass der Zuschauer weg war.

Marc biss ihr in die Schulter, als er kam und Katia konnte auch ihren Höhepunkt nicht mehr halten. Sie veratmete ihre Aufregung in seinen Armen.

»Wir müssen zurück in den Club. Wir sind nur aus Geilheit in unser Zimmer gegangen, um uns zu amüsieren, okay?« Er raunte ihr die Worte leise, aber eindringlich ins Ohr.

Katia presste die Lippen aufeinander. Sie war in diesem Schuppen nichts anderes als eine Hure. Sie kämpfte gegen die Tränen.

Marc suchte nach einem neuen Höschen und reichte es ihr. Sie schob ihr Kleid zurecht und kontrollierte ihre Haare. Sie löste die zerzausten Spangen und ließ ihre Mähne offen. Marc hatte seine Hose verschlossen und nach einem neuen Hemd gegriffen.

Ehe Marc sie mitnehmen konnte, wollte sie ins Bad huschen, um sich sein Sperma abzuwischen und sich danach das neue Höschen anzuziehen.

»Tu das nicht. Sie sollen mich an dir riechen.«

Katia hob empört die Nase. »Das Zeug klebt an meinem Bein und meinen Händen.«

»Da kann es bleiben.« Marc zog sie mit sich.

»Du bist so…!« Ihr fehlten die Worte. An der Luke angekommen, nutzte Katia die Gelegenheit, um sich das Höschen anzuziehen. Sie kletterte nach oben. Marc folgte ihr. Erleichtert stellte sie fest, dass die Show auf dem Podium beendet war und laute Musik spielte. Die Gäste tanzten. Ja, einige vergnügten sich auch mit den Huren, aber das war nicht im Ansatz so schockierend, wie das, was Kuro getan hatte.

»Lass uns tanzen«, murmelte Marc ihr ins Ohr.

Katia legte ihre Arme um seinen Hals und ließ sich führen.

Drei Tänze später klebte sie an ihm. Seine Anziehungskraft auf sie war gefährlicher als angenommen.

»Wechsel.« Entgeistert drehte Katia sich zu Lucia um, die an ihrem Arm zerrte. »Ich bin dran.«

Katia wollte ihr an die Gurgel gehen. Stattdessen trat sie zur Seite. Wenn sie Marc etwas bedeutete, sollte er genau jetzt Stellung beziehen.

»Eine Runde, danach treffe ich dich an der Bar.«

Eine Runde?

Katia versuchte, sich ihre Verletzung nicht anmerken zu lassen. Sie fühlte sich dermaßen von Mr. Arschloch geohrfeigt, dass sie am liebsten losheulen würde.

An der Bar bestellte sie weiteren Alkohol. Sie würde an diesem Ort zur Abhängigen werden. Das stand schonmal fest.

Eine der Frauen neben ihr, schob ihr Pillen rüber. »Damit geht es leichter.«

Katia starrte auf die Drogen.

»Crystal Meth.« Die Frau nickte kurz und ließ sich von einem Kerl auf die Tanzfläche ziehen. Katia nahm die drei Pillen in ihre Hand.

Ja oder nein? Das war nun die Frage.
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Am nächsten Abend suchte Týr nach den Frauen, die Noah hergebracht hatte, damit Týr in deren Kopf gehen konnte. Sie waren seit zwei Nächten verschwunden und die Polizei würde längst nach ihnen suchen. Wenigstens würden sie heil nach Hause zurückkehren können.

Týr betrat die Suite, in der die Frauen sich aufhielten. Alle drei befanden sich in Trance. Noah, Chester und Ruben erwarteten ihn bereits.

Týr näherte sich der einzigen Schwarzhaarigen im Raum. Sie mochte um die dreißig Jahre alt sein. Týr zwang sich in ihren Kopf. Die Barrikaden von Menschen waren leicht zu durchdringen. Auch diese Frau konnte ihm nichts entgegensetzen. Er forderte die Erinnerung der besagten Nacht.

Týr fand sich direkt im Kuro wieder, im Körper dieser Frau. »Bist du zum ersten Mal hier?« Sie wurde direkt angesprochen.

»Ja«, sagte sie.

Der Mann musterte sie interessiert. »Oben in der Lounge hat man eine fantastische Sicht auf den Club«, lockte er.

Sie hörte sich kichern. Ihre Freundin neben ihr war dem Mann längst nachgelaufen. Auch sie folgte neugierig. Was sollte auch dagegensprechen? Die Lounge war bestimmt der Hammer. Sie stieg die Treppen nach oben. Als der Vorhang sich öffnete und sie realisierte, dass hier eine Orgie stattfand, schüttelte sie hektisch den Kopf und wollte sofort die Flucht ergreifen. Starke Hände hielten sie auf. Im nächsten Moment drängten sich seltsam leuchtende Augen in ihr Blickfeld. »Es geht dir gut. Du bist locker und glücklich.«

Sie war locker und glücklich.

Sie ließ sich mitziehen und spürte, wie jemand an ihrem Kleid herumfuchtelte. Es fühlte sich alles so seltsam verzerrt an. So als würde sie träumen. Sie wurde herumgedreht und auf den Schoß eines Mannes gezogen. Diese leuchtenden Augen blickten in ihre. Im nächsten Moment wurde sie an den Hüften gehalten und der Mann schob sich in sie. »Du fühlst dich gut«, sagte die Stimme mit den leuchtenden Augen und es stimmte. Es fühlte sich alles gut an. Sie war im Nebel und bemerkte kaum, als sie auf einem Sessel saß. Blinzelnd versuchte sie, mitzubekommen, wo sie war.

Stimmen drangen zu ihr herüber.

»Ich biete Ihnen eine Kooperation. Ihre Kämpfer kann ich sehr gut gebrauchen.«

»Was erhalte ich im Gegenzug?«

»Was wollen Sie?«

»Wir wollen unsere Ruhe und unserer Leidenschaft nachgehen, ohne dauernd kontrolliert zu werden.«

»Wenn ich unser Volk führe, brechen andere Zeiten an. Zeiten, in denen sich Vampire, die sich an Menschen laben, nicht verstecken müssen. Gesetze, die besagen, dass wir unsere Blutwirte nicht austrinken dürfen, wird es nicht mehr geben. Hierfür muss aber eine Basis geschaffen werden, in denen wir stark genug sind, den Mensch unter Kontrolle zu halten.«

»Diese Pläne scheinen mir in weiter Ferne zu liegen. Valdrasson ist kein Clown, der zufällig König geworden ist. Er ist eine lebende Legende.«

»Höre ich da Bewunderung?«

»Männer wie er, sehen auf Männer, wie mich, herab. Der König ist mir egal, so lange er sich fernhält und mir keinen Ärger macht. Diesen habe ich jetzt aber. Ich bin mitten im Umzug und nicht gut auf den König zu sprechen. Allerdings muss ich über Ihr Angebot nachdenken, Xander. Es ist doch eine weitreichende Entscheidung.«

»Gut, ich warte auf Ihre Antwort. Übrigens habe ich gehört, dass man im Kuro ein ganz besonderes Spektakel erleben kann. Kämpfe im Käfig? Ihre Krieger müssen äußerst brillant sein.«

»Eine Kostprobe gefällig?«

»Dazu sage ich nicht nein, wenn ich schon einmal da bin.«

»Zeigen Sie mir Ihren stärksten Kämpfer.«

»Dimitri, vortreten.«

»Wir sind, wie bereits erwähnt, mitten im Umzug, aber ich zeige Ihnen meine letzte Bleibe. Folgen Sie mir.«

Die Stimmen entfernten sich.

»Löscht den Menschen die Erinnerung und schickt sie glücklich nach Hause.«

Es war der Moment, in dem Týr sich löste. Er schüttelte sich regelrecht. Seine Jungs starrten ihn an und warteten auf seine Erkenntnisse. »Bist du fündig geworden?« Chester drängelte zuerst.

»Bringt die Frauen in die Stadt, damit sie zu ihren Familien heimkehren können«, befahl er. Sie sollten nicht länger in dieses Verbrechen verwickelt werden. Auch wenn sich die Frauen nicht an ihre Vergewaltigung erinnern konnten. Es blieb eine.

Týr brauchte einen Moment für sich, um das abzuschütteln, was er gefühlt hatte. Es war auch für ihn wirr. Nur wusste er, was geschehen war, wenn er es auch selbst in Trance erlebt hatte. Kuro und seine Vampire waren Schweine. Das war nicht mehr am Rande der Legalität. Es war illegal.

Diesem Mann gehörte Einhalt geboten und das dringend.

Morgan hatte also die Kooperation gesucht und war beim niederen Volk betteln gegangen? Volgast hatte ihn wohl beeindruckt. Es bewies auch, dass Morgan geschwächt war, nachdem Týr seine Stützpunkte ausgehoben hatte.

Seine Jungs erschienen bei ihm im Büro, nachdem sie die Frauen freigelassen hatten. Sie warteten auf seinen Bericht.

Týr wiederholte, was er gehört hatte.

»Krasse Nummer. Wenn wir Kuro finden, haben wir Morgan«, erklärte Ruben nachdenklich.

So war es. Wenn sie Kuro dazu brachten, den Kontakt zu Morgan herzustellen, um ihm seine Entscheidung mitzuteilen, würden sie beide in der Hand haben. Es wäre zu perfekt, um wahr zu sein.

»Kuro ist leider weg. Nochmal wird er keinen Club nach seinem Namen benennen.« Týr seufzte.

»Glaubst du, dass Kuro die Kooperation eingeht?«, fragte Chester.

Týr schüttelte den Kopf. »Nein. Ich denke, dass Kuro seine Ruhe haben will und die bekommt er nicht, wenn er Morgan in sein Leben lässt.«

»Woher kannte Morgan Kuros Standort und hatte Wissen über Insider? Volgast?« Noah brachte seine Überlegungen ins Gespräch ein.

»Wenn es so ist, wie Kuro behauptet hat, dass er sie als Favoritin losgeworden ist, war sie vielleicht ähnlich sauer, wie bei mir. Sie scheint mit Abfuhren nicht sonderlich gut umgehen zu können.«

»Okay, aber wenn das Mannsweib Kuro derart ans Bein pisst, hat er wahrscheinlich schon Interesse, sie aufzuspüren«, mahnte Noah.

»Dafür muss er nicht mit Morgan kooperieren, sondern kann auch einen eigenen Trupp nach ihr aussenden«, warf Ruben ein.

»Er ist bestimmt in Chicago geblieben. Winter meinte, es gibt drei Standorte. Also hat Kuro zwei weitere Chefs und will sich sicher nicht die Blöße geben. Zumal Aegir ihn bereits vertrieben hat und Kuro unter anderem Namen geblieben ist. Er ist in Chicago. Da bin ich mir sicher.« Týr erhob sich von seinem Platz und stellte sich an der Stadtkarte auf, die an der Wand hing.

»Wir brauchen die Infos zu neuen Cluberöffnungen«, schlug Noah vor.

Týr nickte seine Zustimmung.

»Vielleicht diesmal eher in einem Randgebiet oder Industriebereich«, überlegte Ruben.

»Er braucht Zugang zu Menschen. Es muss ein Ort sein, an dem Leute bereit sind, auszugehen. Ich glaube kaum, dass er dieses Spiel mit ihnen unterlässt.« Týr fuhr sich über sein Gesicht. »Unsere Reporter sollen sich dahinter klemmen und herausfinden, wo es Neueröffnungen gibt.«

Die Jungs gingen ihren Aufgaben nach. Týr blieb allein zurück und ließ angespannt die Luft entweichen. Swan und Ronald de Bug erwarteten ihn.

Wie sollte er Ronald sagen, wo Katia sich befand? Wie sagte man einem Vater, dass seine Tochter im Untergrund festgehalten wurde? Gegen ihren Willen? Oder die andere Möglichkeit, vermutlich weitaus schlimmer: Sie war bei Morgan. Allerdings wäre dazu längst eine Erpressung rausgegangen. Morgan würde die Ratstochter nicht einfach heimlich behalten. Da nützte sie ihm nichts. Er würde sie für seinen Kampf einsetzen. Das war aber bisher nicht geschehen.

Katia war im Untergrund. Týr spürte es.

Er suchte nach einer inneren Kraft und verließ sein Büro, um seines Amtes zu walten.

Als er nicht nur Julius und Ronald vor sich fand, sondern auch Katias Mutter Elisabeth, deren Augen bereits rot verquollen waren, wusste Týr, dass es schlimmer werden würde, als er befürchtet hatte.

---

Týr betrat das Büro seines Stellvertreters Julius Swan. Elisabeth und Ronald de Bug saßen auf der Couch. Elisabeth hatte verweinte Augen. Ronald hielt sie fest, oder sich an ihr fest – so genau konnte Týr es nicht sagen. Beide schienen jeden Moment zusammenzubrechen.

Týr hatte keine Kinder. Dennoch konnte er sich ausmalen, wie es sich anfühlen musste. Allein die Vorstellung, dass Elysa und er ein Kind haben könnten… brachte sein Herz in Wallung.

Die Seelenverbundenheit von Elisabeth und Ronald war ein offenes Geheimnis im Rat. Ronald hatte sich immer gegen arrangierte Ehen ausgesprochen und Týr auf seinem Weg der Modernisierung unterstützt.

»Hallo zusammen«, begrüßte er die Anwesenden und setzte sich auf die Couch genau gegenüber.

»Was ist mit Katia?« Elisabeth sah ihn an und die nächste Träne kullerte.

»Bitte, Majestät. Die Ungewissheit ist das Schlimmste!« Ronald stierte ihn genauso an. Angst lag in seinen Augen.

»Noah Carter hat eine Nachricht über sein Smartphone von Katia erhalten. Aus ihrem Text ging hervor, dass Xander Morgan und Kuro sich getroffen haben, um miteinander über eine mögliche Kooperation zu verhandeln. Katia musste das Gespräch mitanhören. Aus diesem Grund wird sie festgehalten.« Týr versuchte, so sachlich wie möglich die Tatsachen zu erläutern.

»Kuro ist doch dieser Club, in dem die Verbrechen an Menschen stattfinden?«, wunderte sich Elisabeth. Ihre Stimme zitterte.

»So ist es. Gleichzeitig heißt auch der Besitzer Kuro. Er hat den Club nach sich selbst benannt. Der Besitzer führt eine Bewegung an, die sich der Untergrund nennt. Eine Gruppierung von namenlosen und unadeligen Vampiren, die am Rande der Gesellschaft leben.«

»Ich bin untröstlich«, warf Swan theatralisch ein. Der Vorsitzende hatte seinen Fächer gezogen. Týr konnte nur hoffen, dass Julius sich weitestgehend aus dem Gespräch heraushielt. Týr konnte nicht dafür garantieren, dass er dem Kerl früher oder später an die Gurgel ging.

»Warum sollte Morgan mit dem niederen Volk zusammenarbeiten? Er sieht offen auf Unadelige herab«, wunderte sich Ronald. Morgan war den Ratsmitgliedern sehr gut bekannt, schließlich war dieser Verbrecher lange genug Teil der Gemeinschaft gewesen.

»Dieser Frevler«, stieß Swan aus.

Týrs Kiefer mahlten bereits aufeinander.

»Es ist eine äußerst schockierende Entwicklung«, jammerte Swan weiter.

»Morgan ist geschwächt. Er ist wie eine Ratte in einem dunklen Loch. Er braucht Verbündete. Dieser Wichser ist bei Kuro regelrecht betteln gegangen«, erklärte Týr und ignorierte das Jammern seines Stellvertreters bestmöglich.

»Das königliche Mundwerk…«, echauffierte sich Swan.

»Julius!«, donnerte Týr nun doch. »Bitte lass mich mit dem Ehepaar de Bug allein sprechen. Du machst mich fuchsteufelswild!«

Swan war kreidebleich angelaufen. »Ich verlange zu erfahren, was vor sich geht! Herbert! Mein Soda, schnell.«

Týr entglitten die Gesichtszüge, als Herbert eine Karaffe mit Wasser hin und her schwenkte und Julius ein Glas füllte. »Eure Erhabenheit, bitte regt Euch nicht auf.«

»Ich hatte Mr. Carter befohlen, diese Ungeheuerlichkeit aus der Welt zu schaffen. Nun muss ich erfahren, dass eine reinblütige, jungfräuliche Erbin in den Fängen dieser Tiere ist. Der Rat muss umgehend tagen und diese Verbrechen bekämpfen. Dazu sollte seine Majestät Mr. Carter aus seinem Amt entlassen.«

»Wir diskutieren nicht über Mr. Carter. Er ist ein hervorragender Soldat, der…«

»Er könnte als Masseur der Krone dienen. Er hat wundervolle Hände.« Swan riss bei seinem eigenen Satz die Augen auf und schluckte aufgeregt sein Wasser.

Týr hatte den Faden verloren. Er runzelte irritiert die Stirn. »Du achtest auf Noahs Hände?«

»Ich?« Swan quiekte regelrecht.

In diesem Moment klopfte es an der Tür und ausgerechnet Noah schob seinen Kopf herein. »Sorry, bin spät dran.«

»Ich wollte ihn bei dem Gespräch dabeihaben, weil er der letzte war, der Katia de Bug gesehen und gesprochen hat«, informierte Týr die anderen. Noah ließ sich neben ihn plumpsen. Týr spähte auf Noahs Hände.

»Okay, weihe mich ein.« Noah war Týrs Blick gefolgt.

»Julius meinte, du hast schöne Hände.«

Ein Quieken war zu hören. »Welch eine Verleumdung! Ich bin schockiert.«

Noah drehte seinen Kopf entgeistert zu Julius. »Ich bin noch nie so beleidigt worden. Bist du vom anderen Ufer, oder was?«

Týr hustete mit geweiteten Augen. Wie konnte dieses Gespräch eine derart katastrophale Wendung nehmen?

»Ich erwarte eine umgehende Bestrafung! Ich bin immer noch die Stellvertretung der Krone.« Swan hatte seine Hände empört zu Fäusten geballt.

»Und wenn du der Kaiser von China wärst. Ich will nicht angeschwult werden. Was für eine Scheiße, Týr. Sowas ist mir noch nie passiert.«

»Ich erwarte Respekt!« Swan war von seinem Platz gesprungen.

»Noah, entschuldige dich bitte. Er ist der Ratsvorsitzende und als solcher…«, versuchte Týr die Wogen zu glätten und Herr der Lage zu werden.

»Entschuldige mal! Er kann mir sagen, dass meine Frisur kacke ist oder ich die Schuhe ausziehen soll, wenn ich seinen Fransenteppich betrete, aber mich nicht anschwulen«, machte Noah seinem Ärger Luft.

»Ich entschuldige mich«, wandte Týr sich an das Ehepaar de Bug, die die Leidtragenden in dieser Diskussion waren. »Ich denke, wir sprechen zu dritt in meinem Büro weiter.« Týr erhob sich von seinem Platz. »Ihr beide klärt euer Problem«, mahnte Týr.

»Das ist schnell geklärt«, winkte Noah ab. »Ich habe keine homosexuellen Gedanken, wenn ich dich sehe. Bitte wiederholen, Mr. Swan.« Noah stemmte die Hände in die Hüften und schnupperte bereits in die Luft.

Das Ehepaar de Bug eilte aus dem Raum.

»Ich lasse mich nicht derart vorführen«, echauffierte sich Swan.

»Das ist so ätzend«, fluchte Noah.

Týr folgte dem Ehepaar auf den Flur und leitete sie zu seinem Büro. Innerlich brodelte er. Stand Swan etwa auf Männer? Das wäre eine Katastrophe. Eine weitere Katastrophe. Týr konnte aktuell keine zusätzliche Krise gebrauchen. »Es tut mir sehr leid«, wiederholte Týr und öffnete das Büro.

»Das ist nicht Eure Schuld, Majestät. Wenn unser Ratsvorsitzender homosexuell ist, wird das für einigen Unmut sorgen«, äußerte Ronald und hob beschwichtigend die Arme. »Mir ist es ja egal, aber der Mehrheit wird das gewaltig gegen den Strich gehen. Sie werden Mr. Swan abwählen.«

Týr mahnte sich zur Ruhe. Das Drama wollte er gerade weit von sich schieben.

»Kümmern wir uns um unser Hauptanliegen: die Rettung eurer Tochter Katia. Ich konnte mithilfe meiner Gabe herausfinden, was Morgan und Kuro besprochen haben. Kuro hat sich Bedenkzeit erbeten. Danach hat er seinen Club Hals über Kopf verlassen. Wir wissen nicht, wo er sich aktuell aufhält, vermuten aber, dass Katia im Untergrund ist und nicht bei Morgan. Der hätte längst eine Erpressung herausgegeben.« Týr saß auf seinem Bürostuhl und fixierte Elisabeth und Ronald. Die beiden hielten sich an der Hand des anderen gegenseitig fest.

»Was erwartet Katia im Untergrund?«, fragte Elisabeth besorgt.

»Es ist ein eigenes System. Sie haben eine Mensa, eine Krankenstation, ein Putzteam und all das.« Týr wich den unschönen Dingen aus. Es fiel ihm schwer, es den Eltern zu gestehen, welche Gefahren im Untergrund lauerten.

»Bitte schont uns nicht, Majestät. Was geht dort vor sich? Weswegen kann sie diese Bewegung nicht verlassen?«, forderte Ronald die Wahrheit.

Týr seufzte. »Sie hat die Verhandlung mitangehört. Kuro wird sie sicher nicht auf freien Fuß setzen. Kennt ihr Marc Winter?« Interessiert wartete Týr auf eine Antwort.

Beide schüttelten den Kopf.

»Er ist einer meiner Admirale im Zwangsurlaub. Ich habe sehr hohe Stücke auf ihn gehalten, bis er mir gestand, dass er im Untergrund das Kämpfen gelernt hat. Mithilfe dieser Kenntnisse konnte er mich beeindrucken und dazu bewegen, ihn ins Ausbildungscamp zu lassen. Erst kürzlich hat er mir die Wahrheit über seinen Werdegang eingestanden.«

Ronald runzelte die Stirn. »Was hat dieser Mann mit Katia zu tun?«

Týr presste die Lippen aufeinander. War Katia Jungfrau gewesen? Wie würden ihre Eltern es aufnehmen? »Katia und er haben eine Liaison. Noah Carter hat die beiden zusammen gesehen und es bestätigt.«

Týr wusste nicht, was er erwartet hatte. Entsetzen, Schock, Verzweiflung, Ärger… Stattdessen lächelten Elisabeth und Ronald. »Sie hat einen Mann kennengelernt? Dazu einen Vampir.« Elisabeth kuschelte sich in Ronalds Arm.

Irritiert hatte Týr zugehört. »Das muss ein besonderer Mann sein«, stimmte Ronald zu. Das Ratsmitglied wandte sich an Týr. »Katia ist eine wundervolle, junge Frau. Sie hat genaue Vorstellungen und Ansprüche an einen Mann. Wenn sie mit Mr. Winter ausgeht, erfüllt er diese. Uns ist nicht wichtig, ob er ein Admiral ist oder ein Pizzabäcker. Katia soll ihren Mann lieben. Sie stürzt sich nicht in kurze Affären oder ähnliches.«

»Ronald hat recht. Wir vertrauen Katia.«

Berührt nickte Týr. »Das freut mich sehr zu hören. Noah hat angemerkt, dass die Fixierung der beiden aufeinander äußerst spürbar war.«

»Ist Mr. Winter mit ihr gemeinsam an diesem Ort?«, fragte Ronald.

»Er hat sich bei mir abgemeldet, mit dem eigensinnigen Versuch, mir seine Loyalität zu beweisen und Kuro zu stellen. Er ist dort. Allerdings weiß ich nicht mehr. Vermutlich hat Kuro ihn nicht gehen lassen.« Sie mussten Katia und Marc finden. Týr musste diese Kooperation von Morgan und Kuro verhindern, wenn sie denn zustande kam.  »Wir suchen die neue Location der Bewegung auf Hochtouren. Sämtliche Clubneueröffnungen werden unter die Lupe genommen. Wir vermuten, dass Kuro in Chicago bleibt. Es besteht berechtigte Hoffnung, dass wir Katia finden und befreien.«

»Was können wir tun?« Elisabeth sah Týr fragend an.

»Erstmal nichts. Ruhe bewahren, so gut es geht.«

Wenige Minuten später war Týr allein.
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Rio de Janeiro, Brasilien

Elysa erschien in Raphaels Büro. Er hatte sie herbestellt und sie war neugierig, worum es ging. Sie schloss die Tür hinter sich und setzte sich auf den Stuhl gegenüber vom Schreibtisch.

»Wir wollen Volgast herauslocken«, begann Raphael ohne Umwege. »Deswegen haben wir einen Plan ausgearbeitet. Claudine konnte mir sämtliche Baupläne des Musical Domes besorgen. Ich habe mit unserem Architekten alles bis ins kleinste Detail besprochen. Die neuen Pläne sind eben an Týr per Mail rausgegangen.«

Elysa runzelte die Stirn. »Ich verstehe nur Bahnhof. Ihr wollt den Musical Dome umbauen? Wie? Er gehört euch nicht.«

»Es gab einen Wasserschaden, der den Eigentümer dazu zwingt, zu handeln.« Raphael brummte.

»Verstehe. Ist dir das allein eingefallen? So kreativ kenne ich dich gar nicht.« Elysa gluckste.

Raphael blickte sie äußerst streng an. Das tat er gerne. Er blieb einfach der Oberstockfisch, unangefochten auf Platz eins.

»Ich habe einen neuen Witz für dich.« Elysa wackelte mit den Augenbrauen. Er wollte bereits ihren Witz mit der Hand wegwischen, aber Elysa ließ sich nicht aufhalten. »Was heißt Glatze auf Arabisch?«

Raphael grunzte. »'Aslae alraas.«

Elysa riss die Augen auf. »Du kannst arabisch? Warum zur Hölle?«

»Ich bin schon sehr alt und habe mich fortgebildet. Zurück zum Thema«, bestimmte Raphael.

»Hattemahaar«, brachte Elysa ihren Witz dennoch zu Ende.

Das Lachen war ihr nach seiner Klugscheißerübersetzung zwar vergangen, aber als sie sein entgeistertes Gesicht sah, gackerte sie lauthals.

»Elysa, wir führen ein Dienstgespräch«, erklärte Raphael sachlich.

Elysa rieb sich die Tränen aus den Augen. »Okay, ich bin ganz Ohr.« Sie schniefte noch einmal auf, um ihre Ernsthaftigkeit zurückzugewinnen. Wie konnte man so konsequent unlustig sein?

»Der Musicaldome schließt für maximal zwei Wochen. In dieser Zeit wird umgebaut und wir kreieren einen Bunker, dazu Tunnelsysteme und sorgen dafür, dass wir Zugang zu den Überwachungskameras haben.«

»Das ist ein ziemlich hoher Aufwand dafür, dass die Bitch vielleicht gar nicht auftaucht.«

»Der Aufwand ist es allemal wert. Týr möchte, dass du ins Training kannst und auf die Bühne.«

Elysa war baff. Sie hatte nicht damit gerechnet. »Damit werde ich indirekt zum Lockvogel.«

Raphael nickte. »Týr wird dich regelmäßig ins Training begleiten und damit den interessanteren Lockvogel abgeben. Wir überwachen den Musicaldome. Die Gefahr für dich wird minimal sein, denn du kannst jederzeit ins unterirdische System flüchten und den Ort sicher verlassen. Zudem gehst du nicht ohne Bodyguards raus.«

Das waren mal brisante Neuigkeiten. Elysa konnte das Grinsen in ihrem Gesicht keine Sekunde länger zurückhalten. Deswegen trainierte Claudine in jeder freien Minute mit Romy und ihr. Sie tüftelte bereits an einer neuen Show!

Elysa musste unbedingt mit Claudine darüber sprechen. Sie sprang bereits von ihrem Platz.

»Wir sind noch nicht fertig.«

Fragend ließ sie sich zurück auf den Stuhl sinken.

»Dieser Luca muss weg. Warum ist er noch hier?«

Elysas Grinsen verschwand aus ihrem Gesicht. »Ich arbeite noch an einem Plan, der lässig ist.«

Raphael verengte seine Augen zu Schlitzen. »Elysa! Wir brauchen keine lässigen Pläne, sondern eine klare Ansage. Er verschwindet, bevor Týr einläuft.«

»Das ist nicht so einfach. Lucas Mutter Jara hat mich gestillt…«, begann Elysa mit ihrer Rechtfertigung.

Raphael brummte.

»Luca war immer für mich da und seine Eltern auch. Ich kann ihn nicht wie einen Aussätzigen behandeln. Ich finde einen Weg, dass er zurück nach Manaus geht, ohne unsere Freundschaft zu zerstören.« Elysa war vor Luca davongelaufen. Seine seltsame Ansage, er hätte sie vermisst, wie ein Mann eine Frau vermisst, hatte sie in Panik versetzt.

»Eine Freundschaft zu einem Mann, mit dem du intim warst, ist verboten. Als zukünftige Königin unseres Volkes sollten Týr und eure gemeinsame Verantwortung an erster Stelle stehen.«

Elysa hob schimpfend die Arme. »Jara hat mich gestillt«, wiederholte sie eindringlich. »Sie hat mir bei den Hausaufgaben geholfen. Ich durfte bei Luca in der Probe abschreiben«, fuhr sie fort. Raphael knirschte mit den Zähnen.

»Dieses sentimentale Getue bringt Chaos in unser Leben. Dieser Typ verschwindet!«

Sentimentales Getue? Dieser Eisklotz war an Minusgraden nicht zu überbieten.

»Bist du gestillt worden, Raphael?«

»Mit diesem Thema beschäftige ich mich nicht.«

»Was, wenn Freya stillen möchte?«

»Nachwuchs ist für uns kein Thema.«

»Ach nein?«

»Nein. Zurück zu diesem Wichser.«

Elysa hob ihren Zeigefinger in die Luft. »Luca ist kein Wichser. Was soll das? Ich bin alt genug, um mich um meine Probleme selbst zu kümmern.« Gut, Elysas Sherlock hatte aktuell keine Lösung für ihren Fall, aber noch war Týr beschäftigt und sie… na ja, ging Luca aus dem Weg.

Elysa erhob sich von ihrem Platz. Sie suchte nach Josh. Vielleicht hatte er eine Idee, wie sie mit Luca umgehen sollte. Ryan hatte ihr gesagt, dass Luca ernsthaftes Interesse an der Ausbildung zeigte. Allerdings lernten sie eigentlich nur Profis an, beziehungsweise ausgebildete Soldaten, die einen Elitestern machen konnten. Ryan hatte aber auch Neuzugänge aus dem eigenen Rudel zugelassen, die keinerlei Vorerfahrung hatten und in einem separaten Kurs angelernt wurden. Luca meinte wohl, über Vitamin B in diesen Kurs zu kommen.

Dabei machte das Amazonas Camp so viel mehr Sinn für ihn. Dort war sein zu Hause, sein Rudel.

Elysa fand Josh in der Küche. »Hey Maus, willst du auch?« Er hob das Nutellaglas in die Höhe. Das, was er da tat, war ekelhaft. Joshua Sanders löffelte Nutella, wie andere ein Jogurt. Elysa suchte in der Brotbox nach einem Brötchen. Damit würde es gehen. Sie nahm ein Messer und schmierte sich auf eine der beiden Hälften Nutella. »Ich stehe auf Frauen, die Nutella essen.« Er legte einen Arm um sie und schmatzte auf ihre Schläfe.

»Ach ja?«

»Außer, wenn sie es sich nicht leisten können. Also, wenn man fett ist, sollte man vielleicht auf Salatblätter zurückgreifen.« Er grinste fröhlich vor sich hin.

»Josh?«

»Mhh«, antwortete er und schob sich einen weiteren Löffel in den Mund.

»Bist du Luca schon begegnet?«

Er nickte. »Cooler Typ. Er ist locker und witzig. Ich glaube, er will zu unserem Nachwuchs.«

»Luca hat mich entjungfert«, murmelte Elysa leise.

Josh hob die Augenbrauen. »Okay. War das so kacke, dass ihr nicht mehr miteinander redet oder wo ist das Problem?«

»Luca und ich sind zusammen aufgewachsen und waren beste Freunde. Wir haben uns blind verstanden. Irgendwann haben wir uns gegenseitig entjungfert. Wir waren nie ein richtiges Paar oder so. Es war halt Luca, mein bester Freund. Ich bin später aus Manaus weg und wenn ich auf Besuche zurückkam, konnten wir problemlos an unserer Freundschaft Plus anknüpfen.«

Josh musterte sie neugierig. »Versuchst du mir gerade zu verklickern, dass ich auf Platz zwei abrutsche, weil wir beide das platonisch gehalten haben?«

Elysa rollte mit den Augen.

»Oder hast du Sorge, dass dein Vampir nach Hause kommt und in Ohnmacht fällt?«

Elysa nickte unglücklich. Sie würde auch nicht mit Týrs Ex – wenn es sie gäbe - konfrontiert werden wollen.

»Na ja, Týr hatte bestimmt auch schon mal eine Freundin oder Affäre und du könntest ihr begegnen. Das ist halt so.«

»Týr hatte sowas nicht.«

Josh lachte. »Dein Vampir ist wirklich ein Spezial Fall.«

»Was mache ich jetzt?« Elysa mahnte Josh eindringlich. Sie brauchte einen wasserdichten Plan.

»Du musst Luca loswerden.« Josh zuckte mit den Schultern. »Ich kann das übernehmen.«

Elysa beäugte Josh kritisch. »Ach ja?«

»Ich erzähle ihm, dass Týr mich halb umgebracht hat, weil ich dich nackt im Arm gehalten habe.«

»Danach hatten Týr und ich eine Beziehungspause«, hielt Elysa dagegen. Dieser Plan war nicht sinnvoll.

»Sag es Luca halt, wie es ist.« Josh wurde ernst.

»Das habe ich versucht, da hat er so komisch reagiert.«

»Sag es ihm nochmal.«

Elysa seufzte. »Wie sind eigentlich die drei neuen Soldaten?«, wechselte sie das Thema, denn es interessierte sie brennend, wie es lief.

»Alle drei sind der Kracher. Top.«

Elysa lächelte erleichtert. Der Weggang von Dustin und Gesse hatte sie unerwartet und hart getroffen. Ryan blockte aber jede Annäherung ab.

Elysa machte sich auf den Weg, um Luca zu finden. Sie konnte nur hoffen, dass er nicht wieder so seltsames Zeug redete, wie beim letzten Mal. Das hatte wie eine halbe Liebeserklärung geklungen und das wollte sie nicht hören. Sie wollte auch nicht, dass Luca ihre Freundschaft auf diese Art zerstörte.

Elysa lief zum Trainingsgelände. Dort traf sie auf Cedric und einige Rekruten, die sie mittlerweile alle mit Namen kannte. »Ist Luca hier?«, fragte sie Cedric leise.

»Er hat gestern eines der Zimmer bezogen.« Er wies auf die Gebäudeanlage, die der Unterbringung der Soldaten diente.

»Danke. Wie gefällt dir der Job?«

Cedrics Blick bohrte sich sanft in ihren. »Gut. Es macht Spaß. Und bei dir?«

»Sie bauen den Musical Dome um«, begann Elysa und konnte das Strahlen nicht verhindern. Zu sehr freute sie sich darauf.

»Ich habe es schon gehört. Ich hoffe, ich sehe dich bei einer Show. Unsere Tour damals war trotz allem eine besondere Zeit für mich.«

Elysa drückte kurz seine Hand und setzte ihren Weg fort. Sie betrat die Soldatenunterbringung und suchte nach Luca.

»Luca?« Sie rief nach ihm.

Im nächsten Moment trat der Kerl aus einem der Räume. Der Dusche genauer gesagt und das splitterfasernackt.

Elysa stierte ihn an. »Wo ist dein Handtuch?«

»Du kennst doch schon alles.« Er zwinkerte ihr zu und winkte sie mit sich.

Natürlich stiefelte genau jetzt Kenai den Flur entlang. Er hatte sein Handy am Ohr. »Ich finde den Ansatz gut. Bleib da dran. Ich meine… was für eine Scheiße!«, donnerte der Indianer aufgebracht.

Dabei hatte Elysa wirklich nichts gemacht. »Das ist nicht meine Schuld!«, schnauzte sie auch sofort als Gegenwehr.

»Okay, was ist los bei euch?« Elysa riss die Augen auf, als sie Týrs Stimme hörte. Ausgerechnet mit ihm hatte Kenai telefoniert?

»Ich war duschen. Halb so wild. Elysa hat mich schon oft nackt gesehen.« Luca grinste vergnügt und bog in sein Zimmer ab.

Elysa hatte es glatt die Sprache verschlagen.

»Wer war das?« Týrs Stimme glich einem Erdbeben.

»Lockenkopf, wo bleibst du?« Luca schob seinen Kopf aus der Tür.

»Lockenkopf?«, wiederholte Týr aufgebracht und Elysa hörte, wie irgendwas zu Bruch ging.

Elysa nahm Kenai das Handy aus der Hand und flüchtete aus der Soldatenunterbringung, damit Luca keinen weiteren seiner Sprüche mehr loslassen konnte. »Also das war so«, begann Elysa. »Ein Freund von früher ist zu Besuch. Wir haben als Kinder im Amazonas zusammen gebadet. Deswegen die Anspielung«, legte Elysa sich eine Ausrede zurecht.

»Elysa!« Die Art, wie er ihren Namen sagte, ließ nichts Gutes verheißen. »Tu uns das nicht an!«

»Was genau?«

»Eine neue Krise!«

»Ich mache gar nichts!«, hielt sie dagegen.

»Wie heißt der Typ? Keine Spielchen, Elysa. Wie heißt der Typ?« Týr fauchte. Luca konnte froh sein, dass Týr sich nicht in der Nähe befand, ansonsten wäre eine Prügelei unausweichlich gewesen.

»Luca.«

»Du bist soooo…« Ein erneuter Tobsuchtsanfall folgte. Elysa hörte, wie etwas zu Bruch ging.

»Könntest du mal ganz normal mit mir reden?«, schnauzte sie zurück.

»Ich weiß, wer Luca ist. Du hast mir deine Erinnerung gezeigt und da kam der deutliche Beweis, dass das nicht platonisch war. Und jetzt holst du ihn zu dir, während ich außer Landes bin?«

Entgeistert ballte Elysa ihre freie Hand zu einer Faust. »Du denkst einfach das Schlechteste von mir!«

»Du hast es mir verheimlicht!«

Elysa legte auf. Nicht sehr erwachsen. Leider schossen ihr die Tränen in die Augen und das machte sie wütend. Sie wollte nicht heulen, schon gar nicht wegen Týr. Dieser Kerl machte sie wahnsinnig. Wieso nahm er sofort an, dass sie seine Abwesenheit dafür nutzte, um sich einen Liebhaber zu besorgen? Wenn, würde sie sich klüger anstellen! Sie sah Kenai aus der Tür treten und übergab ihm sein Handy.

Als ihr eigenes Smartphone Týrs Anruf anzeigte, drückte sie ihn weg. Sie verließ die Anlage der Rekruten. Ein Gespräch mit Luca konnte sie vergessen, nachdem sie dieser Streit dermaßen aufwühlte.

Als sie den Fuhrpark erreichte, hörte sie Gesse vom Tor aus rufen. Er wollte Ryan sprechen. Nachdem Gesse sie gesehen hatte, entschied Elysa sich, ihn zu begrüßen.

»Wie geht es euch?« Gesse suchte ihren Blick.

Elysa blieb genau vor ihm stehen. Die Gitterstäbe trennten sie beide. »Týr und ich haben uns gestritten. Ansonsten läuft es ganz gut.«

»Weswegen habt ihr gestritten?« Gesse griff nach ihrer Hand. Er war immer für ihren Bruder und sie dagewesen. Ryan sollte ihm endlich verzeihen.

»Luca ist überraschend aufgetaucht.«

»Verstehe«, murmelte Gesse.

»Du verstehst? Warum unterstellt Týr mir sofort das Schlechteste? Das ist so mies.«

»Er ist ein Alpha, Elysa. Er teilt nicht.«

Sie rieb sich ihre Wuttränen aus den Augen und winkte dem Wächter, das Tor zu öffnen. »Reden wir mit Ryan.«

»Ich kann das auch allein machen…«

»Schon gut. Wo steckt Kia?« Elysa versuchte, auf andere Gedanken zu kommen.

»Ryan lässt Kia aufs Gelände Sie besucht Feli. Ich habe sie hergefahren, bleibe aber der Feind.«

Seufzend betraten sie das Schloss. Sie steuerten auf Ryans Büro zu. Elysa klopfte an. »Herein.«

Elysa nickte Gesse Mut machend zu.

Gemeinsam betraten sie den Raum.
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Eine Woche später, Chicago, USA

Marc betrachtete sich im Spiegel und ermutigte sich selbst. Er stand vor seinem ersten Turnierkampf im Untergrund. Zumindest dem Ersten, seit er die zweite Runde in diesem Laden drehte.

Die letzte Woche war äußerst beschissen gelaufen. Seit der Einweihungsparty und seinem Tanz mit Lucia hatte Katia ihn wie die Kakerlake unter ihrem Schuh behandelt. Eine normale Unterhaltung war mit dieser Frau nicht möglich. Sie war zickig, teilweise hysterisch.

Marc ließ angespannt die Luft entweichen. Man hatte eine wunderschöne, kluge, beschützte junge Frau in die Hölle geworfen und er verstand sie sogar. Er konnte sich vorstellen, warum das alles hier ein Alptraum für sie war. Sie passte nicht hierher. Sie war zu gut für diesen Ort. Sie war zu gut für ihn.

Marc hatte versucht, Katia zu erklären, dass dieser Tanz mit Lucia nur seinem Image gedient hatte. Er konnte es sich nicht leisten, Händchen haltend und kuschelnd mit Katia durch die Gegend zu rennen und alle anderen Frauen zu ignorieren. Normale Liebesbeziehungen führte im Untergrund niemand. Kuro würde es ihm nicht gestatten. Die Kämpfer hatten einen Ruf und dieser musste gewahrt bleiben. Sie waren die Helden des Untergrunds, die Kerle, die jedes Weib haben konnten und Marc hatte sowieso Glück, dass Kuro ihm Katia überlassen hatte.

Niemand fasste sie an und Marc würde Kuro nicht verärgern und auf die Idee bringen, diese Entscheidung zu überdenken. Es war Marcs Art, seine Frangipani zu beschützen. Leider wollte sie das nicht einsehen. Sie hasste die Huren wie die Pest, insbesondere Lucia, die sich einbildete, ein Recht auf ihn zu haben. Dabei hatte er Lucia seit Jahrzehnten nicht gefickt und würde es nie wieder, allein schon wegen Katia. Er hatte Lucia vergangene Woche begrabscht und so getan, als sei sie seine Vorspeise. Mehr nicht. Kuro hatte ihn beobachtet.

Nun stand er vor dem ersten Kampf. Er hatte bereits einen Blick auf die neuen Krieger aus Vegas werfen können und da waren echte Pakete dabei, die er nicht mit links besiegen würde. Marc hatte Katia instruiert, dass sie zu dem Kampf kommen musste. Wenn sie realisieren würde, dass er verlor, sollte sie sofort verschwinden. Nicht, dass Kuro sich ihre Favoritenrolle anders überlegte. Wenn er gewann, musste sie bleiben, damit er sie wählen konnte.

Katia hatte ihn angesehen, als wäre er ein Schwein.

Würde sie kommen?

Marc verließ Zimmer 63. Er lief in Richtung der Arena.

Dort warteten zig Vampire auf ihn, die das Spektakel sehen wollten. Es waren über fünfzig von ihnen. Sein Gegner schien noch nicht da zu sein. Kuro begrüßte ihn am Eingang. »Ich erwarte, dass du gegen den Krieger aus Vegas gewinnst«, informierte Kuro ihn kurz und knapp.

Marc ließ sich seine Panik nicht anmerken. Wortlos betrat er den Käfig und blickte sich suchend nach Katia um.

Sie war nicht da.

Sein Herzschlag beschleunigte sich. Wenn er verlor, würde Kuro ihn möglicherweise bestrafen. Was, wenn er ihm Katia wegnahm? Und wenn Marc gewann, müsste er sich eine Trophäe aussuchen. Katia würde ihn hassen.

Das tut sie auch so, mahnte er sich.

War es nicht wichtiger, dass Kuro Katia nichts tat? Was war schon so eine beschissene Nummer mit einer Schlampe? Das bedeutete ihm nichts.

Angespannt wartete er auf seinen Gegner. Immer wieder schnüffelte er in die Luft, in der Hoffnung, dass seine Frangipani kam.

»Begrüßen wir Greg aus Vegas«, rief Kuro. »Mal sehen, was Vegas zu bieten hat. Sie liegen bereits vorne, denn gestern hat Joe gewonnen.«

Fuck. Marc sah Kuros lautlosen Befehl.

Katia war nicht da.

Greg baute sich ihm gegenüber auf. Auf Kuros Pfiff begann der Kampf. Greg war sogar einen Tick größer als Marc. Das musste erstmal nichts heißen, aber seine Erscheinung war imposant.

Marc wollte abwarten, was Greg zu bieten hatte, allerdings war sein Gegner nicht weniger kopflos. Er stürzte sich nicht auf ihn. Vielmehr umkreisten sie sich gegenseitig. Die Menge um sie herum grölte bereits ausgelassen. Marc bemerkte Roxanne, die sich neben Kuro gesetzt hatte und Marc mit ihren Blicken auszog.

Auf eine weitere Komplikation hatte er absolut keinen Bock. »Wer ist dein Krieger, mein Gebieter?« Sie erkundigte sich nach ihm.

»Max. Er ist vor deiner Zeit hier gewesen. Die nächsten zehn Jahre gehört er mir.«

Danke für die Erinnerung, Arschloch, antwortete Marc im Geiste. Was für eine Scheiße.

Nun setzte Greg zum ersten Schlag an. Er warf sich mit tobendem Gebrüll auf ihn und sie beide krachten gegen die Stäbe. Der Kerl war stark und für eine Vorrunde im Turnier kein netter Einstieg. Marc fluchte innerlich. Eine Niederlage war ausgeschlossen, es sei denn, er verlor wirklich.

Marc lief innerhalb weniger Sekunden zur Höchstform auf. Er rutschte unter Greg heraus und hieb ihm mit einer rasanten Bewegung den Ellbogen auf den unteren Rücken. Greg fiel auf die Knie. Ehe er sich aufrichten konnte, hatte Marc nachgetreten. Er traf ihn in die Seite und schleuderte ihn vorwärts, bis Greg auf dem Rücken lag. Sofort war Marc über ihm und prügelte auf ihn ein. Er wollte Greg gar nicht erst aufstehen lassen. Týr hatte ihm diesen Klammergriff gezeigt, den Marc nun einsetzte. Er packte Greg an den Haaren und riss ihn herum auf die Knie. Gleichzeitig schob er seinen anderen Arm vorbei um seinen Hals und drückte zu.

Greg hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, dass Marc keine lange Show durchzog. Die Show war ihm heute egal. Er musste siegen, Kuro zufriedenstellen und diese beschissene Nacht hinter sich bringen. Er gewann danach wenigstens eine weitere Woche, bevor er wieder in den Käfig musste.

Marc konnte kaum glauben, wie sehr er sich verändert hatte. Damals war die Zeit innerhalb des Käfigs ihm wichtiger gewesen, als die Zeit außerhalb. Er wollte kämpfen lernen und das ging hier drin am schnellsten. Seine Prioritäten hatten sich verschoben.

Das, was er sich erträumte, war dieses fucking Haus mit Katia und seinen Job als Admiral.

»Zehn, neun, acht…« Der Moderator am Lautsprecher zählte runter. Greg versuchte sich aufzubäumen. Er hatte keine Chance. »Drei, zwei, eins. Sieg! Max siegt in der ersten Runde!«

Lautstark jubelte die Menge. Marc ließ Greg aus dem Klammergriff und reichte ihm die Hand. Der Verlierer richtete sich auf, bevor er zugriff und nickte. Marc mochte Männer, die eine Niederlage eingestanden, ohne eine große Szene daraus zu machen.

Greg verließ den Käfig als Erster. Er war verletzt, aber nicht so schwer, dass er sich tagelang erholen müsste. Da gab es ganz andere Erfahrungen in Marcs Laufbahn. Jay folgte dem Verlierer dennoch, um ihn bestmöglich zu versorgen. Kuro wollte, dass die Krieger so schnell wie möglich wieder auf die Beine kamen, denn zwischen den Silberkämpfen lag oft nur eine Woche. Die Goldkämpfe fanden nur einmal im Monat statt. Das machte zwölf tote Krieger im Jahr.

Marc freute sich nicht über seinen Sieg. Die Huren drängelten sich bereits vor dem Ausgang. Er trat aus dem Käfig und nahm Kuros Gratulation entgegen. »Glückwunsch. Das war beeindruckend und schnell. Will deine Favoritin dich heute nicht besonders verwöhnen?« Interessiert musterte Kuro ihn.

»Es folgen wichtigere Kämpfe im Laufe des Turniers.«

Kuro zeigte sein fratzenähnliches Lachen. »Dann bin ich auf deine Wahl gespannt.«

Marc blickte zu den Huren herüber. Er hatte keine Ahnung. Nur die, dass es Lucia nicht sein durfte. Kurzerhand entschied er sich für die, die sich am wenigsten aufdrängte und in der hinteren Reihe stand. Er kannte ihren Namen nicht und hatte sie vorher nie gesehen.

»Gehen wir.« Ein zufriedenes Lächeln zierte ihr Gesicht, als sie die anderen beäugte. Wohin sollte er sie bringen? Auf sein Zimmer wollte er nicht und der Öffentlichkeit preisgegeben werden auch nicht. Er begab sich zu der Leiter, die nach oben in den Club führte. Vielleicht könnte er in der Masse untertauchen?

»Wie heißt du?«, fragte er seine Begleitung leise.

»Micaela.« Sie lächelte verrucht und schmiegte sich an ihn.

»Gehen wir auf die Toilette«, schlug er vor. Er bahnte sich seinen Weg und brachte Micaela auf die Männertoilette. In der Kabine angekommen, ging die Frau sofort zur Sache. Sie war Profi, auch wenn sie nicht in der ersten Reihe gebrüllt hatte, wusste sie, wie sie einen Kerl heißmachen konnte. Sie schob den Stoff ihres Kleides unter die Brüste und kniete vor ihm nieder. Mit geschickten Händen öffnete sie seine Hose. Keine Minute später saugte sie an seinem Schwanz. Marc stand dort und hatte keine Ahnung, an was er denken sollte. Die Hure zu genießen, fühlte sich wie Betrug an seiner Seelengefährtin an. Sich vorzustellen, es wäre Katia, die ihm einen blies, tat besser. Aber sie war es nicht und er wusste es.

Sein Körper reagierte auf Micaela. Sein Herz war nicht dabei. Als sein Orgasmus sich ankündigte, entließ Micaela ihn aus ihrem Mund und lenkte seinen Schwanz auf ihre Brüste. Lasziv verrieb sie sein Sperma auf ihrem Körper.

Sie richtete sich auf und drehte sich. Willig öffnete sie die Beine.

Marc griff nach ihren Hüften und führte seinen Mund nahe an ihr Ohr. »Für heute habe ich genug. Das war nur ein Vorrundenkampf.« Er verschloss seine Hose, öffnete die Tür und ließ Micaela zurück. Das musste hoffentlich reichen, um nicht als Schwächling vor Kuro dazustehen.

Er benötigte unbedingt eine Dusche. Als er den Club durchquerte entdeckte er Katia an der Bar. Warum zur Hölle war sie nicht zu seinem Kampf gekommen? Er hätte die Badtür zugeschoben und jeden Zentimeter ihres Körpers geliebt. Enttäuscht wandte er sich ab. Marc würde weiterhin um seine Frangipani kämpfen, aber nicht mit Micaelas Duft an ihm.

Er beeilte sich Zimmer 63 zu erreichen, um sich frisch zu machen. Vielleicht würde Katia wenigstens einen Mai Tai mit ihm trinken.

---

Katia saß an der Bar und kippte Alkohol in sich. Das tat sie täglich. Sie würde hier drin zur Abhängigen werden. Immerhin war sie stark genug gewesen, die Drogen wegzulassen. Sie hatte ein Versteck für die Pillen gefunden und hielt sich die Option offen.

Katia war kurz davor gewesen, sich Marc mehr zu öffnen. Als sie vor einer Woche auf dem Bett gesessen und Rum getrunken hatten, um danach miteinander zu tanzen, war sie doch weich geworden. Leider kam Mr. Arschloch mit voller Wucht an die Oberfläche zurück. Lucia hatte sich zwischen sie gedrängt und Marc hatte es zugelassen. Mehr noch. Die beiden hatten einen halben Porno auf der Tanzfläche hingelegt. Lucia, billig wie sie war, hatte sich an Marc gerieben und seinen Penis befummelt und er… Katia schüttelte es regelrecht. Er hatte Lucias Brüste geknetet. Sie hatte sich das nicht lange angesehen und war ins Zimmer verschwunden.

Seitdem zeigte sie ihm die kalte Schulter. Sie hatte nicht den blassesten Schimmer, wo er sich herumtrieb und was er machte. Katia verbrachte jede freie Minute in der Krankenabteilung. Dort war der beste und sicherste Ort für sie. Die Zeit mit Jasmina tat ihr gut. Sie beide hatten sich angefreundet.

Heute hatte Jay ihr freigegeben, obwohl ein Kampf stattfand. Jay war bei diesen Spektakeln anwesend, um die Krieger zu verarzten. Gestern hatte Katia in der Krankenabteilung auf ihn gewartet und versucht, zu assistieren, als er mit dem Verlierer zurückkam. Jasmina war da deutlich fitter als sie. Diesmal sollte Katia aber nicht dabei sein. Jay hatte sie gebeten, zum Kampf zu gehen.

Auf keinen Fall wollte sie das! Sie würde sich nicht von Marc besteigen lassen. Nie wieder.

Die Vorstellung, dass er es mit einer anderen tat, fühlte sich leider auch nicht besser an.

Katia umklammerte ihren Mai Tai und kämpfte gegen die Tränen. Hatte er gewonnen und schlief mit Lucia?

Im nächsten Moment roch sie Marcs Duft. Ihr Körper versteifte sich, weil nicht Marc derjenige war, der sich neben sie setzte, sondern eine der Huren.

Katia blickte verhohlen zu ihr herüber. Sein Sperma klebte in ihrem Ausschnitt. Sie atmete tief durch. Wie ätzend das war.

»Max ist wahnsinnig sexy«, säuselte die Hure neben ihr.

Katia schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. So gut es ging. Es tat einfach nur weh. Verzweifelt exte sie den Cocktail und stürzte zur Toilette. Sie schloss sich in der Kabine ein und weinte. Das tat sie nicht zum ersten Mal.

Warum war sie diesem Arschloch nachgelaufen? Warum zur Hölle?

Wäre sie einfach nach Hause gefahren.

Nach ihrem Heulanfall, den sie, so lautlos wie möglich, hinter sich brachte, kontrollierte sie ihre Erscheinung im Spiegel.

Katia hatte einen Entschluss gefasst und der lautete folgendermaßen: Ich halte es hier keine Sekunde länger aus!

Ehe sie der Mut verließ, der wahrscheinlich dem Alkohol geschuldet war, folgte sie ihrem Plan.

Sie huschte zurück in den Club und suchte nach einer menschlichen Frau, die aktuell nicht in den Griffen eines Vampires war. Katia entdeckte eine Brünette, die etwas abseits am Rand stand und mit ihren glasigen Augen furchtbar verloren wirkte. Sie nahm die Frau mit sich. Ihren Arm hatte sie um ihre eigene Schulter gelegt und führte sie mit gesenktem Blick zum Ausgang.

Die Wächter ließen sie passieren.

Katia konnte ihr Glück kaum fassen. Sie wagte es nicht, sich umzusehen, um eine bessere Orientierung zu bekommen, wo sie war. Stattdessen lief sie einfach vorwärts, in Richtung der Straße. Dort angekommen wurde sie aufgehalten.

»Ist sie sauber?«, fragte einer der Vampire sie und prüfte die Augen der menschlichen Frau. Er löste die Trance. »Du warst feiern und es geht dir gut. Du suchst dir ein Taxi und fährst nach Hause.«

Katia wollte hinter der Frau her huschen, spürte aber prompt den Griff des anderen Vampires, der die Straße überwachte. »Was soll das werden?« Angefressen zerrte der Kerl sie mit sich, zurück in den Club.

Katias Augen wurden größer und größer. »Bitte nicht«, bettelte sie.

Ohne Erfolg. Der Vampir lockerte seinen Griff nicht, sondern brachte sie direkt in die unterirdischen Räume. An einer Tür blieb er stehen und klopfte.

Im nächsten Moment stand sie Kuro gegenüber.

»Die Kleine wollte abhauen. Sie war schon auf der Straße.«

Katia starrte auf den Boden. Sie wagte es nicht aufzublicken.

»Sieh mich an.« Kuros Stimme klang scharf.

Vorsichtig hob sie den Kopf. Sekundenschnell hatte er ausgeholt und ihr ins Gesicht geschlagen. Die Wucht war so stark, dass Katia gegen die Wand krachte.

»Legt ihr ein Halsband um«, forderte Kuro tobend und die Männer setzten sich prompt in Bewegung, um seinen Befehl auszuführen.

Katia blutete. Sie tastete an ihren Mund. Ihre Lippe war aufgeplatzt.

»Noch einmal so eine Nummer von dir und ich bringe dich um.« Kuros Worte rochen nach Wahrheit.

Sie nickte als Zeichen dafür, dass sie verstanden hatte.

»Holt Max her.«

Katia wartete zitternd auf das, was folgen würde. Sie hatte einfach nur Angst.

Schließlich erschien Marc im Raum. Sie spürte seinen Blick auf sich. Katia sah ihn nicht an. Er war überhaupt an allem schuld.

»Was ist hier los?«

»Deine Favoritin hat einen Fluchtversuch unternommen. Beim nächsten Mal ist sie tot.« Kuro zündete sich eine Zigarette an. »Und jetzt nimm dein Spielzeug mit und pass besser auf sie auf.«

Marc schwieg. Er setzte sich allerdings sofort in Bewegung und griff nach Katias Hand. Er zog sie hinter sich her. In Zimmer 63 angekommen, kontrollierte er ihre Lippe.

Er roch so wahnsinnig gut. Offensichtlich hatte er sich den Duft dieser Hure abgewaschen.

»Bist du verrückt? Was sollte diese kopflose Aktion?«

»Ich will hier nicht sein«, antwortete sie knapp.

»Katia! Ich will auch nicht hier sein, aber wir sind es nun mal und müssen das Beste daraus machen. Ich tue alles, um dich zu beschützen!« Ehe sie es verhindern konnte, griff er nach ihrem Gesicht und leckte über die blutige Stelle an ihrer Lippe. Sofort färbten sich seine Augen Gold.

Katia wäre am liebsten wieder in Tränen ausgebrochen, weil die Seelenverbindung so einen Zauber hatte, aber bei ihr nichts weiter war, als ein Fluch. Sein Speichel beschleunigte den Heilungsprozess ihrer aufgeplatzten Lippe. Sie spürte, wie sich die Verletzung schloss.

»Bitte lauf nicht mehr weg. Kuro meint seine Drohung ernst.« Eindringlich suchte Marc ihren Blick.

Katia war allerdings am Ende mit ihren Nerven und ihren Kräften. »Keine Sorge, bevor Kuro es tut, tue ich es selbst.« Sie wandte sich von Marc ab und wollte das Zimmer verlassen.

»Was?« Er packte sie am Arm und wirbelte sie herum. Seine Hände umfassten ihre Wangen. »Tu mir das nicht an. Wir halten diese zehn Jahre durch und danach sind wir frei. Kuro hat bisher immer sein Wort gehalten. Was sind zehn Jahre im Leben eines Vampirs?«

Katia würde hier drin keine zehn Jahre überstehen. Das stand fest. Die letzten zehn Tage waren bereits die Hölle gewesen und Katia konnte kaum glauben, dass sie sie überlebt hatte.

»Wie war es eigentlich mit deiner Hure? Sie war ganz begeistert«, blaffte sie ihn an und entzog ihm ihr Gesicht, nachdem er seine Hände nicht von ihr genommen hatte. Diese Nähe zu Marc machte sie verrückt.

»Du hast mir keine Wahl gelassen. Also…«

»Ach so. Natürlich. Es ist meine Schuld, dass du mit Huren schläfst. Ich vergaß.« Funken sprühten aus ihren Augen.

»Ich schlafe nicht mit ihnen. Das mit Micaela war reiner Oralverkehr und…«, versuchte Marc sich zu verteidigen.

»Du bist so…!« Katia wurde wieder hysterisch. Tränen der Wut und Verzweiflung stießen ihr in die Augen.

»So was?«, brüllte er aufgebracht zurück.

»Scheiße!« Die Tränen kullerten. Katia stand heulend vor Marc oder Max oder wie auch immer. »Warum hat meine Mutter meinen Vater bekommen? Und ich…« Sie wies auf Marc. Verzweifelt rannte sie auf den Flur.

Er folgte ihr nicht.

Katia schlüpfte in die Krankenabteilung und hoffte, dass sie allein war, um sich in eine Ecke verkriechen zu können. Sie war es nicht. Jay behandelte einen der Krieger und im anderen Zimmer räumte Jasmina die Schränke ein. Als ihre neue Freundin sie sah, winkte sie sie zu sich. »Komm rein. Was ist passiert?«

»Max hat mit einer Hure geschlafen.« Sie riss bei dem Satz die Augen auf. Das war ihr Problem? Sie war weggelaufen! Kuro hatte sie geschlagen und bedroht! Und sie heulte, weil Marc eine andere angefasst hatte?

Schockiert von sich selbst, flennte Katia noch mehr. Sie hatte sich in Marc Winter verknallt und wie es aussah auch in den Käfigkämpfer Max. Sie schüttelte hektisch den Kopf. Das konnte nur an der Seelenverbindung liegen. Welche Frau verliebt sich in ein Vollblut Arschloch? Welche halbwegs intelligente, gut erzogene junge Frau verliebt sich in ein Vollblut Arschloch?, korrigierte sie ihre eigene Frage.

»Das tun die Kämpfer. Kuro erwartet es von ihnen«, erklärte Jasmina tröstend.

»Was, wenn man sich widersetzt?«, bohrte Katia.

»Soweit ich weiß, werden sie rausgeschmissen, wenn sie nicht das Klischee erfüllen wollen, das Kuro ihnen auferlegt hat.«

Marc war ein Gefangener. Ihn würde Kuro sicher nicht rauswerfen. Drohte er ihm auch mit dem Tod? So wie ihr?

Katia rang nach Luft. »Wie hältst du es hier aus?«

Jasmina lächelte. »Ich liebe Jay. Er war bei mir in der Apotheke und brauchte zahlreiche Medikamente und na ja… er kam immer öfter und…« Jasmina grinste verschmitzt. »Wir haben uns verliebt. Ich bin freiwillig hier.«

Katia riss die Augen auf. Sie hatte von der Beziehung der beiden nichts gewusst. »Du bleibst an diesem Ort wegen einem Mann?«

Jasmina nickte ernst. »Die große Liebe erträgt alles. Sie hält stand.«

Katias Herz klopfte aufgeregt.

»Jay ist mein Seelengefährte. Ich würde durch jedes Feuer mit ihm gehen.«

Schuldbewusst senkte Katia die Lider.

»Jay hat sich für zwanzig Jahre an Kuro gebunden. Der Radius seines Halsbandes geht mittlerweile fünfhundert Meter, damit er für seine Arbeit raus kann. Ich hätte nicht herkommen müssen. Jay hätte mich weiterhin regelmäßig in der Apotheke besucht. Ich hatte zu große Angst, dass er irgendwann nicht mehr zu mir kommen kann. Was, wenn wir uns aus den Augen verloren hätten, weil der Untergrund umzieht oder anderes passiert?«

Katia starrte in Hochachtung in Jasminas Gesicht. »Wie lange?«

»Ich bin seit drei Jahren hier bei Jay. Er hat nur noch zwei Jahre übrig. Danach sind wir frei.« Jasmina lächelte. »Sobald wir frei sind, verhüte ich nicht mehr. Ich kann unser neues Leben kaum erwarten.«

Katias Gedanken überschlugen sich. Sie bewunderte Jasmina. »Wow.« Mehr konnte sie nicht über die Lippen bringen.

Die beiden Frauen schwiegen für einen Moment.

Schließlich stellte Katia doch noch eine neugierige Frage. »Weiß Kuro von eurer Verbindung?«

Jasmina nickte vorsichtig. »Er weiß, dass Jay und ich zusammen sind. Wir lassen es in der Öffentlichkeit nicht raushängen. Unsere Seelenverbindung haben wir vor allen geheim gehalten. Wir wollen uns nicht so angreifbar vor den Bewohnern machen. Auf der anderen Seite erwartet von Jay auch niemand, dass er mit Huren verkehrt. Er arbeitet als Arzt und wird von Kuro in Ruhe gelassen.«

»Von mir erfährt es keiner«, versicherte Katia.

»Ich weiß. Du bist eine wahre Freundin für mich geworden, Katia. Ich mochte dich von Anfang an. Du wirst diese Hölle überstehen. Wenn du aufhörst, Max abzublocken und seine offensichtliche Zuneigung zulässt, wird es dir leichter fallen, deine Zeit zu überbrücken.«

»Ich bin eifersüchtig«, räumte Katia leise ein.

»Dann geh zu seinen Kämpfen, damit er dich wählen kann.«

Nachdenklich blieb Katia allein zurück. Jasmina war gegangen.

Marc war ihr Seelengefährte. Das Schicksal hatte sie beide füreinander bestimmt. Warum auch immer. Marc entsprach nicht ihrer Vorstellung, wie ein Mann zu sein hatte. Katia erwischte sich dabei, dass sie auf einen Partner gehofft hatte, der ihrem Vater ähnelte. Nicht optisch, einfach vom Wesen. Ronald de Bug war liebevoll und ehrenhaft. Er sorgte für seine Familie und kümmerte sich um Schwächere. Katia liebte ihren Vater.

Marc war ganz anders. Unverschämt, rau und unnachgiebig. Er war sexy. Das war er wirklich. Marc Winter war so attraktiv, sie würde nie wieder einen hübscheren Mann finden.

Ich will einen liebevollen Partner, erklärte sie sich selbst traurig.

Überfordert mit ihren Gefühlen verließ sie die Krankenabteilung. Die Sonne würde bald aufgehen. Sie spürte es in ihren Knochen. Sie wurde müde. Es war wie ein Sog, der sie zwang, ruhiger zu werden. Katia steuerte Zimmer 63 an.

Marc saß auf dem Bett mit einem Notizbuch in der Hand, dazu einem Stift. Als sie eintrat, hob er den Blick und klappte prompt das Buch zu.

Was versteckte er vor ihr?

Katia näherte sich dem Bett und wies auf seine Hände. »Was hast du da?«

»Das ist privat«, wies er sie ab.

Sie nickte. Sie war neugierig, aber sie würde nicht betteln.

Katia lief ins Bad und wechselte in ihr Schlafshirt. Sie putzte sich die Zähne und straffte die Schultern. Jasmina hatte sie zum Nachdenken gebracht. Deswegen klebte sie der Zicke in sich selbst imaginär den Mund zu.

Katia ging zurück ins Nebenzimmer und kletterte zu Marc ins Bett. Er hatte sich nicht vom Fleck bewegt. Er saß genauso wie vorhin da und hielt dieses Buch in den Händen. Katia drehte sich nicht von ihm weg, so wie sie es sonst tat. Stattdessen legte sie sich so hin, dass sie ihn ansehen konnte.

»Ich zeige es dir, aber du wirst mich nicht auslachen!« Er ließ angespannt den Atem entweichen. Katia richtete sich auf. Sie war überrascht, weil er ihr offensichtlich etwas anvertrauen wollte, was intim für ihn war. Marc reichte ihr das Notizbuch. Es hatte die Größe eines DIN A4 Blocks.

Katia öffnete die erste Seite und starrte auf sich selbst. Das war eindeutig sie. Marc hatte ihr Gesicht mit einem Bleistift gezeichnet.

Mit pochendem Herzen blätterte sie weiter. Alle anderen Seiten waren leer. Zahlreiche Blätter mussten herausgerissen worden sein.

»Ich zeichne und danach zerreiße ich es wieder.« Marc schien ihre unausgesprochene Frage erraten zu haben.

»Warum?«

»Als Kämpfer muss ich meinen Ruf wahren. Kuro hat mir eingetrichtert, was er von mir erwartet.« Marc flüsterte regelrecht.

Katia stierte ihn an. Seine Augen lösten eine Gänsehaut bei ihr aus. Sollte sie wirklich beginnen, Marc besser kennenzulernen?

»Was erwartet er von dir?« Eine ungute Vorahnung befiel sie.

Marc schielte zum Gitter. Die Zimmer, die sie bewohnten, waren offen. Daran hatte sich auch in der neuen Unterkunft nichts geändert. »Normalerweise hat nur Kuro selbst eine Favoritin. Ich habe ihn um deine Freilassung gebeten. Die hat er verweigert. Danach habe ich darum gebettelt, dass du meine Favoritin wirst, damit die anderen Männer dich in Ruhe lassen. Kuro hat dich mir geschenkt, unter der Forderung, dass ich mich dennoch wie ein Kämpfer benehme und nicht wie ein verliebtes Weichei.«

Katia riss die Augen auf. »Du bist ein verliebtes Weichei?«

»Ich lasse es nicht raushängen, aber ja.«

Katia blickte auf die Skizze. Er hatte Kuro um ihre Freilassung gebeten? Eines wurde ihr in diesem Moment klar: Sie wusste rein gar nichts über Max-Marc Winter. Da war so viel Gehabe um ihn herum, dass der wirkliche Mann gar nicht zum Vorschein kam. Oder lag es daran, dass sie ihn nicht innig genug gesucht hatte?

»Ein Admiral, der malt.« Katia gab ihm sein Buch zurück.

»Ich habe erst vor ein paar Tagen damit angefangen. Ich hatte keine Ahnung, dass ich dich wirklich treffen könnte, aber man erkennt dich. Das ist verrückt.« Er schüttelte den Kopf über sich selbst. Seufzend zog er das Bild vom Block und zerriss es.

Am liebsten hätte sie ihn davon abgehalten.

In diesem Moment gingen auf dem Flur die Lichter aus. Es war das Zeichen, dass der Untergrund sich zum Schlafen zurückzog. Marc kletterte aus dem Bett und räumte das Notizbuch auf. Das zerrissene Bild warf er in den Müll. Schließlich löschte er das Nachtlicht und legte sich auf seine Seite.

Katia lauschte seinem Atem. »Warum malst du mich?«, flüsterte sie leise.

»Weil ich dich gerne ansehe, du mir aber aus dem Weg gehst.« Seine Augen waren geschlossen. Katia konnte es mit ihren geschärften Sinnen sehen.

Sie hatte sich einen liebevollen Mann gewünscht und nun erwischte sie Marc beim Zeichnen! Überfordert presste sie die Lippen aufeinander. Auf einmal wollte sie nur noch in seine Arme flüchten und sich der Luftblase hingeben, dass Marc und sie wie Jay und Jasmina sein könnten.

Katia suchte nach ihrem Mut. Sie wollte zu ihm krabbeln und sich an ihn schmiegen. Gleichzeitig hatte sie Angst vor den Konsequenzen und seinen Erwartungen.

»Max?«, wisperte sie. Er öffnete die Augen und begegnete ihrem Blick. »Wie lange dauerte deine längste Beziehung?«

»Ich hatte nie eine. Ich kenne nur das, was du hier siehst und den Workaholic Admiral, der nie gedatet hat.«

Das erklärte vielleicht, warum er glaubte, dass es das Gleiche wäre, einer Frau zu stecken, dass sie ein geiles Stück wäre und das er sie schön findet.

»Was ist mit dir?«, raunte er zurück.

»Scott und ich waren drei Jahre und vier Monate zusammen. Er wollte mich heiraten und eine Familie gründen«, erzählte Katia leise, regelrecht unbedarft. Erst als sie Marcs Gesichtsausdruck sah, stoppte sie. Er hatte sich aufgerichtet und schockiert die Augen aufgerissen.

»Warum ist es nicht soweit gekommen?«

»Er ist ein Mensch und ich habe keine Lösung gesehen. Es hat mir weh getan, als ich ihn verlassen habe. Ich hoffe, dass er eine Frau gefunden hat, die ihn so lieben kann, wie er es verdient.« Katia seufzte.

Marc hatte sich auf den Rücken gelegt und die Augen geschlossen.

»Danke, dass du dich bei Kuro für mich eingesetzt hast. Ich…« Sie suchte nach den richtigen Worten.

»Schlaf gut, Katia.« Er blockte sie regelrecht ab. Katia spürte die Wand, die er zwischen ihnen errichtet hatte.

Sie schloss die Augen und versuchte, in den Schlaf zu finden. Das war alles gar nicht so einfach.
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Elysa und Týr hatten seit einer Woche nahezu Funkstille. Dreimal hatten sie telefoniert und versucht, eine Versöhnung zustande zu bringen und waren kläglich gescheitert. Elysa war sich nämlich keiner Schuld bewusst und Týr verfluchte sie, weil Luca in seiner Abwesenheit nackt vor ihr herumlief.

Mit Luca redete sie im Übrigen auch nicht. Stattdessen lebte Elysa in ihrem Tanzraum und trainierte wie eine Wahnsinnige. Claudine und Romy wussten es zu schätzen.

Ninan saß am Rand und schaute ihnen zu, während sie trainierten. Er hatte seine Schule heute schon hinter sich und klebte wie so oft an Elysas Fersen.

Elysa liebte diesen Jungen. Er war tatsächlich das erste Kind, das in Elysa derart innige Gefühle auslöste. Eine besondere Zuneigung.

»Schluss für heute.« Claudine beendete die Stunde etwas abrupt. Überrascht hielt Elysa inne.

Calvin stand an der Tür. Aha! »Unsere neue Köchin kocht gerade Spargel, Chaosbär.« Calvin grinste schelmisch und verdammt sexy. Claudine war bereits rot angelaufen.

»Ich liebe Spargel«, quiekte sie regelrecht und stürzte hektisch zu ihren Sachen.

»Cal will sehen, wie du Spargel isst und dir die Spitze bis zum Schluss aufhebst. Leckst du vorher die Soße ab oder wie läuft das bei dir?«, mischte Josh sich ein, der hinter seinem Zwilling erschienen war.

Elysa und Romy gackerten gleichzeitig los.

»Iiihh Spargel.« Ninan verzog das Gesicht.

»Joshua Sanders!«, schrie Claudine seinen Namen entsetzt.

»Komm schon, Suarez. Ich will auch zusehen, wenn du Spargel isst!« Josh gluckste vergnügt.

»Ignoriere ihn. Er hatte seit Tagen keinen Matratzensport, weil er so viel arbeiten musste«, winkte Calvin ab.

»Was ist Matratzensport?«, fragte Ninan neugierig.

Claudine hatte die Augen weit aufgerissen. »Bärchen! Doch nicht vor Ninan.«

»Bärchen?« Joshua zeigte lachend auf Calvin. »Du bist so ein Weichei.«

Calvin hingegen lehnte lässig an der Wand. »Traummänner mit Fast-Verlobten lassen sich Bärchen nennen und erhöhen ihr Sexappeal damit noch um das Zehnfache«, klärte Calvin seinen Bruder auf.

Claudine strahlte begeistert und warf sich in Calvins Arme.

Elysa beobachtete die beiden lächelnd. Endlich war Calvin angekommen. Er blühte auf.

»Zum Spargel geht’s hier lang«, informierte Josh und legte seinen Arm um Claudines Schultern.

»Dein Bruder macht mich wahnsinnig«, schimpfte Claudine in Calvins Richtung.

»Du mich auch, Chaosbärchen. Deinetwegen habe ich seit Tagen Spargelphantasien.«

Das Trio verschwand aus dem Raum.

Elysa und Romy wiederholten ihre Trainingsabfolge.

Nach einer Stunde hatte Elysa genug.

»Spielst du noch mit mir?« Ninans dunkle Dackelaugen bohrten sich in Elysas.

»Auf jeden Fall«, erklärte sie zwinkernd.

Während Romy noch weiter trainierte, liefen Elysa und Ninan nach draußen. »Wozu hast du Lust? Sollen wir eine Runde kickern?«, schlug Elysa vor.

»Au ja!«

»Okay, ich muss mich vorher umziehen.« Sie machten einen Umweg über ihre Suite. Danach betraten sie den Gemeinschaftsraum der Wölfe. Hier war nicht mehr viel los, seit Gesse, Dustin und Bente aus dem Kreis geflogen waren. Die Stimmung litt gewaltig. Wenigstens passten die Neuzugänge gut zu ihnen, sodass der Dienstplan von Joshua, Calvin und Tjell sich langsam normalisiert hatte.

Ninan und Elysa kickerten eine Runde. Bald darauf ging die Tür auf und Joshua und Luca kamen herein. »Cool, wir spielen mit.« Josh klatschte in die Hände. Er war ein katastrophaler Kickerspieler. Elysa beäugte ihren wildgewordenen Josh streng.

»Und? Darf ich mich im gleichen Raum mit dir aufhalten?« Luca hatte die Arme vor der Brust verschränkt.

»Ninan und ich spielen gegen euch beide.« Sie würde nicht vor Ninan ihre Beziehungsprobleme diskutieren.

»Du spielst mit dem Knirps?« Josh grinste und stellte sich Ninan gegenüber auf.

»Du hast das Herz der Prinzessin gewonnen. Gib mir mal nen Tipp. Zu mir ist sie total gemein«, raunte Luca dem Kleinen zu.

Ninan stellte sich strahlend aufrecht. »Man muss seiner Prinzessin immer sagen, dass sie hot ist. Das mag sie«, gab er seinen Tipp ab, den er mit absoluter Sicherheit von Tjell gelernt hatte.

»Du bist echt hot«, erklärte Josh feierlich und zwinkerte Elysa zu.

»Absolut hot«, bestätigte Luca. »Ich hatte noch nie so eine hotte Freundin, mit der man auch noch Pferde stehlen kann.«

Entschuldigend sah Elysa zu ihm herüber. Sie waren ein Dreamteam gewesen.

»Man darf nicht stehlen«, warf Ninan ein.

»Das ist so eine Redewendung. Es heißt, dass zwei Freunde sich hundertprozentig aufeinander verlassen können und zusammenhalten, egal wie bescheuert die Ideen auch sind. So waren Elysa und ich.«

Elysa fühlte sich schuldig. Sie konnte Luca nicht einmal richtig in die Augen sehen, dabei waren sie zusammen aufgewachsen. Das war Týrs schuld. Seinetwegen verkrampfte sie sich dauernd.

»Freundschaften verändern sich, wenn einer von beiden eine feste Beziehung eingeht. Das ist normal«, erklärte Josh und startete das Spiel, indem er den Ball aufs Spielfeld kullern ließ.

Sofort herrschte Aufregung am Kicker. Luca brüllte wilde Befehle in Joshs Richtung, der dauernd die Spielfiguren durchdrehte. Ninan konnte überraschend gut mithalten und Elysa war diejenige, die das erste Tor schoss. Lachend umarmte sie Ninan, während Josh und Luca sich gegenseitig die Schuld zuschoben.

»Weißt du noch, wie oft wir damals gegen Theodor und Marco gespielt haben?« Luca grinste.

Elysa lächelte auch. »Das war lustig.«

Eine Stunde später hatte Ribanna Ninan abgeholt und Joshua hatte Luca und sie allein gelassen.

Elysa saß neben Luca auf der Couch und musterte ihn überfordert.

»Ich verstehe dein Problem nicht.«

Sie nickte. »Ich weiß.«

»Dann erkläre es mir. Du hast dich immer gefreut, mich zu sehen und jetzt überrasche ich dich mit einem Besuch und du feindest mich an. Wenn ich einen Witz mache oder einen Spruch loslasse, unterstellst du mir böse Absichten. Du hast dich total verändert«, machte Luca seinem Ärger Luft.

»Týr ist sehr eifersüchtig.«

»Das habe ich mittlerweile kapiert. Warum kettest du dich an so einen eifersüchtigen Typen?« Luca verstand es offensichtlich nicht.

»Wir sind Seelengefährten«, begann Elysa zu erklären.

»Wenn das so abläuft, will ich meine Gefährtin nicht finden. Ich meine, was geht denn ab? Wir sind nur ein paar Wochen auseinander geboren worden. Wir waren immer zusammen, Elysa. Okay, du bist weggezogen und hast einen Freund. Das habe ich gecheckt, aber du fehlst mir und ich will nicht, dass wir beide nicht mehr miteinander reden können.«

»Ich komme öfters nach Manaus und da können wir unbeschwerter miteinander umgehen. Ich wollte sowieso das Rudel mal wieder besuchen und…« Elysa suchte nach den richtigen Worten.

»Ich mache die Ausbildung im Dschungel«, fiel Luca ihr ins Wort. »Ich fliege morgen zurück.«

Elysa starrte ihn an. »Morgen schon?«

»Du hast mich eine Woche ignoriert. Ich habe es verstanden.«

»Dann fliege ich für ein paar Tage mit und wir holen das nach. Es tut mir leid.« Sie war davon ausgegangen, dass Luca bleiben würde. Er wirkte so fest entschlossen. Nun fühlte Elysa sich beschissen, weil ihre Freundschaft dabei war, zu zerbrechen.

»Du bist eine Vampirin geworden. Krass.« Luca verzog das Gesicht.

Elysa schüttelte entgeistert den Kopf. »Du mieser Arsch!« Ihre Augen waren geweitet. »Das nimmst du zurück!« Sie schleuderte Luca das Sofakissen um die Ohren.

»Auf keinen Fall!«

Elysa wandelte sich in ihre Wölfin und knurrte. Luca wandelte sich ebenfalls. »Vampirin, Vampirin«, jaulte Luca provozierend.

Elysa würde ihm schon zeigen, was für eine Wölfin sie war! »Wenn ich dich erwische, zerkratze ich dir dein Schwänzlein!« Herausforderung lag in ihrem Blick. Luca stürmte bereits zur Tür. Er sprang daran hoch, drückte mit seiner Pfote die Klinke herunter und stürmte davon. Elysa schoss ihm nach.

Sie hörte sein Lachen vor sich. Auch ihre Wölfin jaulte vor Freude. Ihr gefiel dieses Spiel.

Sie rannten auf den Hof. Elysa war schnell und warf sich mit einem Sprung auf ihn. Sie kugelten über den Boden. Als sie auseinanderrollten, legte Elysa sich auf den Bauch und wedelte mit dem Schwanz. Luca positionierte sich genau gegenüber und bellte. Elysa lachte ausgelassen.

»Mein Lockenkopf ist noch da.«

Natürlich war sie noch da. Elysa würde ihren Spieltrieb die nächsten Jahrzehnte behalten, auch wenn sie versuchte, ihr Umfeld vor Eskapaden ihrerseits zu schützen.

Ehe Elysa sich versah, rannte der Wolf ihr gegenüber weiter. Sie folgte ihm. »Fang mich, Lockenkopf«, rief Luca und Elysa hatte der Ehrgeiz gepackt. Sie jagte ihm nach. Er zielte den Fuhrpark an und umkreiste eines der Blumenbeete. Elysa wollte abkürzen und sprang. Lachend warf Luca sich gegen sie und sie landeten mitten im Gemüsebeet. Sie wälzten sich quer durch das Beet.

»Heeeey!« Gabriel brüllte unweit entfernt.

Die Beete waren frisch gegossen worden. Elysas weißes Fell war voller Schlamm. Weil sie fand, dass Luca in dieser Sache besser wegkam, drückte sie sein Gesicht ebenfalls in den Dreck. Seine Rache folgte prompt.

Glucksend wollte sie die Flucht ergreifen, als ihr der Rosenduft ihres Liebsten in die Nase schoss. Elysa hielt in der Bewegung inne. Bitte lass ihn einfach nicht da stehen, flehte sie eine höhere Macht an. Irgendwer trägt sein Shirt.

Elysa blickte verhohlen in die Richtung.

Týr Valdrasson hatte die Arme vor der Brust verschränkt und stierte sie an. Neben ihm stand Ryan. Im Gegensatz zu Týr würde der gleich in schallendes Gelächter ausbrechen.

Elysa wandelte sich zurück. Räuspernd richtete sie sich auf.

Nun prustete Ryan los. Seine Augen wanderten über ihre Erscheinung. Elysa blickte an sich herunter. Sie sah als Frau nicht besser aus, als ihre Wölfin. Voller Dreck und ihre Haare waren vermutlich ein Desaster.

»Darf ich vorstellen? Die zukünftige Königin der Stockfische«, blökte Ryan und dem Alpha stießen die Tränen vor Lachen in die Augen.

Luca wandelte sich neben ihr. So sahen Max und Moritz aus. Elysa wusste es.

»Du musst Týr sein.«

Elysa registrierte aus dem Augenwinkel wie Luca sich einen feuchtklebrigen Dreckklumpen aus den Haaren zog.

»Das war jede Menge Arbeit«, schimpfte Gabriel.

Ryan hatte währenddessen sein Handy gezückt und fotografierte Elysa und anschließend alle beide. »Das muss ich Jara schicken«, gackerte ihr Bruder.

Týr stand regungslos da. Elysa warf ihm ihren besten Unschuldsblick zu. Er verengte daraufhin seine Augen zu Schlitzen.

Räuspernd kletterte Elysa aus dem Gemüsebeet. Diese Sache war etwas aus dem Ruder gelaufen. Elysa entschied sich zum Frontalangriff. »Meine Lippen sind sauber«, behauptete sie und steuerte auf Týr zu. Sie blieb vor ihm stehen und streckte ihm ihren Mund entgegen.

Würde er nun anbeißen oder nicht?

---

Mit Elysa konnte man vieles. Man konnte mit ihr lachen, mit ihr streiten, mit ihr stundenlang reden… aber eines konnte man nicht: eine Fernbeziehung führen. Das funktionierte mit dieser Frau einfach nicht. Nicht im Ansatz.

Týr fixierte Elysa, die ihn seit einer Woche anzickte und seit zwei Tagen so getan hatte, als wäre er nicht existent.

Sie streckte ihm ihre Lippen entgegen. Týr packte ihren Nacken und forderte sein Recht. Er küsste sie und hielt sie an Ort und Stelle.

»Gute Entscheidung«, murmelte Ryan neben ihm.

Natürlich hatten Elysa und Ryan befürchtet, dass er auf Luca losgehen und ihn windelweich prügeln würde.

Und er würde es liebend gerne tun. Dennoch tat er es nicht. Týr wollte sich nicht die Blöße geben, obwohl die Szene, in die er da geplatzt war, ihm weh tat.

Er ließ von Elysa ab. »Ich bin Týr.« Er zwang sich dazu, Luca die Hand zu reichen. Kurz schüttelten sich die beiden Männer die Hände.

»Ich glaube, du brauchst eine Badewanne«, raunte Týr seiner Sonne zu.

Luca lachte und stieg aus dem Gemüsebeet. »Du badest? Du hasst doch baden, weil du so ungeduldig bist.« Er wandte sich dabei an Elysa.

Týrs gesamter Körper spannte sich an. Dieser Typ wusste das aus Erfahrung, weil er mit Elysa geschlafen hatte. Wieso musste eigentlich ausgerechnet Týr diese Scheiße mitmachen? Er war eifersüchtig und besitzergreifend! Und nun stand dieser Idiot vor ihm und erklärte ihm, was Elysa mochte und was nicht.

»Stimmt, aber Týr sieht mit Schaumbart super aus.« Elysa setzte sich in Bewegung. »Wir sehen uns später.« Sie hatte Luca noch zugewunken. Týr folgte Elysa nach drinnen.

»Sorry, das ist etwas ausgeartet.«

Týr schwieg. Er zwang sich zur Selbstbeherrschung.

In ihrer Suite angekommen, blickte er sich prüfend um.

»Also das war ja nur, weil Luca mich beleidigt hat. Er meinte, ich benehme mich wie eine Vampirin. Sowas kann ich echt nicht auf mir…« Elysa riss die Augen auf. Týr verschränkte interessiert die Arme vor der Brust. »Also nicht, dass es schlimm wäre eine Vampirin zu sein«, quasselte sie und nickte überschwänglich. »Aber ich bin keine. Also du weißt schon, wie ich das meine.« Elysa hustete.

Dieses kleine Biest! Týr bekam richtig Lust, ihr den Hintern zu versohlen.

Da er noch nichts gesagt hatte, schien Elysa den Drang zu haben, sich weiter erklären zu müssen. »Ich bin einfach gerne eine Wölfin. Das ist doch schön. Ich meine, ich bin ja auch glücklich als Frau und will kein Mann sein. Man sollte sich so annehmen, wie man ist. Wölfisch oder vampirisch…« Elysa grunzte. »Zur Hölle damit, Týr! Wo bleiben deine Vorwürfe?« Elysa tippte mit einem Fuß auf den Boden.

»Zwei Tage gehst du nicht an dein Telefon?«

Elysa runzelte die Stirn. »Das ist dein Problem?«

Týr stemmte die Hände in die Hüften. Ehe er seine Problemliste weiter ausführen konnte, riss Elysa das Wort an sich. »Wozu soll ich tagtäglich am Telefon mit dir streiten?«

Týr war sauer. »Wir sind zusammen, da setzt man sich mit dem Partner auseinander!«

»Du hast mir solche Gemeinheiten unterstellt, dass ich keine Lust hatte, mit dir über diesen Schwachsinn zu diskutieren.«

»Du flirtest mit deinem Ex.« Týr zischte.

»Luca reist morgen ab. Deinetwegen habe ich ihn ignoriert. Bis heute. Wir sind alte Freunde, mehr nicht.«

Während Týr schmollte, zog Elysa sich ihre dreckige Kleidung aus. Kurz darauf stand sie nackt vor ihm. »Kommst du nun mit, oder nicht?«

Týr schlang seine Arme um Elysa. Er schob sie rückwärts ins Bad. »Ich kann dich nicht teilen.« Er knurrte an ihrem Ohr.

Sofort schoss ihm ihr williger Duft in die Nase. Aufgeregt zerrte er an seinen Sachen. Elysa half ihm dabei, sich auszuziehen. »Ich teile dich auch nicht. Warum unterstellst du mir gleich das Schlimmste?«

Týr seufzte und suchte nach Elysas Lippen. Er wollte sie einfach nur spüren. Spüren, dass sie beide zusammen waren. »Warum?«, wiederholte sie und griff nach seinem Gesicht.

»Weil ich es schon mal erlebt habe. Weil ich Angst habe, dass ich irgendwann aufwache und feststelle, dass du genug hast. Weil ich dich besitzen will.« Seine Lippen suchten ihre. Seine Sonne schmiegte sich an ihn. Týr hob sie auf seine Hüften und trug sie zur Dusche. Für die Badewanne war er gerade selbst zu ungeduldig. Ehe Elysa nach dem Duschgel greifen konnte, war er in ihr und stöhnte an ihrem Ohr.

Nach dem Sex fühlte er sich besser. Týr hätte es bemerkt, wenn Elysa auch nur den Hauch eines schlechten Gewissens ihm gegenüber gezeigt hätte. Zwischen Luca und ihr war nichts. Erleichtert folgte er seiner Sonne in die Küche der Wölfe. Er war am Verhungern.

»Wann musst du zurück?«, erkundigte sich Elysa bei ihm. Sie spähte der neuen Köchin über die Schulter.

»In zehn Minuten ist es fertig, Kleines.« Die Köchin lächelte Elysa zu.

»Ich fliege bei Sonnenaufgang zurück. Wir stecken mitten in der Ermittlung und kontrollieren sämtliche Club- oder Barneueröffnungen der letzten Wochen. Das waren sieben. Es kommen aber täglich weitere dazu, weil wir auch die Clubs unter die Lupe nehmen, die umgebaut wurden. Na ja, bisher war der passende Club nicht dabei.« Týr hatte sich spontan entschieden, für einen Tag nach Hause zu fliegen, weil er keinen klaren Gedanken fassen konnte, wenn Elysa nicht ans Telefon ging. Zudeml lösten sich ihre Streitigkeiten oft in Luft auf, wenn sie voreinander standen und sich in die Augen sehen konnten.

In ihren Augen sah er nämlich deutlich das Funkeln. In den letzten Tagen hatte er befürchtet, dass dieser Besuch von Luca Unglück über sie beide brachte.

Sie spazierten noch eine kleine Runde, damit die Köchin ihre Arbeit in Ruhe verrichten konnte.

»Dieser Luca sieht ganz anders aus als ich.« Er räusperte sich. Er hatte befürchtet, dass er ein Double von sich sehen müsste.

»Luca habe ich mir nicht nach der Optik ausgesucht. Seine Mutter Jara hat uns gemeinsam gestillt, weil ich nur wenige Wochen nach Luca geboren wurde. Wir waren einfach Freunde von Beginn an. Da spielte es keine Rolle für mich, ob er blond oder brünett ist. Außerdem hatte ich nie einen besonderen Typ.« Elysa zuckte die Schultern.

»Hattest du nicht?«

»Nein. Du?«

Týr grunzte. »Nicht im Ansatz. Jetzt habe ich einen. Sie muss blaue Augen, blonde Locken und das schönste Lächeln der Welt haben. Hast du eigentlich meine Kette ausgezogen, als wir gestritten haben?« Er musterte ihren Hals, an dem sein Geschenk hing. Sie trug seine Rose immer. Irgendwann auch seinen Ring. Sein Blick wanderte wie von selbst zu ihrer Hand.

»Ich habe sie angelassen. Ich ziehe sie nur aus, um dich zu provozieren, das nützt aber nichts, wenn du es nicht sehen kannst.« Sie zwinkerte ihm zu.

Typisch Elysa…

Sie erreichten den Pool. Romy und Tjell plantschten gerade darin. »Kommt rein!«, forderte Romy.

Týr legte sich in die Hängematte. Zum Baden hatte er keine Lust. »Der große König ist am Verhungern. Wir gehen gleich erst was essen«, antwortete Elysa. Sie kletterte zu Týr und kuschelte sich auf ihn.

»Wie läuft es mit Ryans Familienstreit?«, nuschelte Týr leise an Elysas Lippen.

»Schlecht. Ich habe sogar versucht, zu vermitteln und habe Gesse angeschleppt. Daraufhin ist Ryan richtig abgegangen, dass Gesse mich benutzt, um ihn zu kontrollieren. Dabei ist es mein eigener Vorschlag gewesen.«

Týr nickte verstehend. Das überraschte ihn nicht sonderlich. Seine Hände streichelten über Elysas Rücken und ihren Hintern. Er war kurzzeitig im Paradies und das wollte er genießen. Er küsste Elysa auf die Lippen und schlang seine Arme so innig um sie, dass sie nicht zurückweichen konnte. Gierig preschte seine Zunge vorwärts.

»Heeeey!« Tjell gluckste unweit entfernt. »Kein Sex in der Hängematte!«

Týr beendete seinen Kuss und drehte seinen Kopf in Tjells Richtung. »Das wäre ein Ort, den wir noch nicht hatten.« Er grinste Elysa an. Die erwartete Aufregung in ihren Augen blieb allerdings aus. »Du hast keine Lust auf die Hängematte?«

»Doch. Es ist nur, dass man da sehr leicht rausfällt.«

Týr wollte gar nicht weiter über das Thema nachdenken. Sie hatte das offensichtlich ausprobiert. Er würde einen Eifersuchtsanfall bekommen, insbesondere wenn dieser Typ auch noch auf dem Gelände herumlief. Er zwang seine Selbstbeherrschung herbei. »Gehen wir was essen.«

»Wir kommen auch gleich.« Romy kletterte aus dem Becken.

Elysa und er warteten auf die beiden. Romy hatte sich abgetrocknet und in der Kabine umgezogen. Sie lief mit Elysa vorneweg. Tjell marschierte neben Týr. »Mach dir nichts draus. Romy hatte auch mehr Typen, als ich umgekehrt Frauen.«

Týr riss die Augen auf. »Du wolltest die Zahl wissen?«

»Bist du irre?« Tjell schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur wissen, ob es mehr als zwanzig Typen waren. Bei mir waren es nämlich nicht mehr als zwanzig.«

Týr hustete entsetzt. Diese Frage würde er Elysa nie stellen. Auf keinen Fall. Seine kleine heile Liebeswelt durfte nicht einstürzen. Er hatte es ihr umgekehrt gesagt, weil seine Zahl lächerlich war – im Vergleich zu seinem Alter und dazu die Tatsache, dass er über mehrere Jahrhunderte hinweg abstinent gelebt hatte.

»Jetzt weißt du aber, dass es mehr als zwanzig waren! Gott, allein die Vorstellung macht mich fertig. Dieser Luca«, begann Týr leise, aber eindringlich in Tjells Richtung. »Elysa hat mir geschworen, dass sie kein richtiges Paar waren, sondern nur Freunde. War das wie ein Ausrutscher oder wie darf ich das verstehen?«

Tjell zog Týr zur Seite. »So oft rutscht keiner aus. Sorry, aber Luca wollte sie schon mit zwölf besteigen. Ryan hat ihn derart geohrfeigt, dass Luca sich eine Woche nicht in Elysas Nähe getraut hat.«

Týr schüttelte entgeistert den Kopf. »Ryan hat ihn am Leben gelassen?«

Tjell brummte nur.

Týr hingegen stand kurz vor dem Herzinfarkt. Mit zwölf wurde seinem Baby bereits nachgestellt? »Das ist sexuelle Nötigung an Kindern«, brauste Týr auf.

Tjell gluckste amüsiert. »Die beiden sind gleich alt und Elysa ist seit Anbeginn ihrer Existenz furchtbar neugierig.«

»Das ist ein Alptraum! Dieser Luca hat Elysa mit zwölf entjungfert?« Týr war Stehen geblieben und schüttelte hektisch den Kopf.

»Nicht mit zwölf. Das war erst Jahre später«, beschwichtigte Tjell. »Tief ein- und ausatmen«, forderte der Wolf.

»Wann war das?«

»Frag sie doch selbst«, schimpfte Tjell. »Wobei…« Der Wolf verzog das Gesicht. »Frag sie lieber nicht. Vergiss einfach, dass Luca existiert. Er fliegt morgen sowieso zurück nach Manaus.«

»Du sollst mich nur in dieser Sache beruhigen, dass sie achtzehn war und das eine einmalige Geschichte gewesen ist!« Týr hob beschwichtigend die Hände.

»Das war eine Art Studium zwischen den beiden«, räumte Tjell ein.

»Studium?« Was sollte das bedeuten?

»Elysa und Luca haben sich gegenseitig entjungfert und geübt.«

»Geübt?« Was für eine Scheiße!

»Sei froh, dass sie jahrelang mit dem Gleichen rumgemacht hat. So richtig wild wurde sie erst, als wir nach Rio gezogen sind. Da war sie wenigstens zwanzig. Ich will dich ja nicht runterziehen, aber ich vermute die Zahl ist ähnlich wie bei Romy.« Tjell verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich denke, ich hasse jeden einzelnen Kerl, der meine Candy hatte, aber ich bin zu cool, um es vor ihr zuzugeben. Außerdem ist entscheidend, dass wir uns jetzt treu sind.«

Týr hatte seine Hände zu Fäusten geballt. Zwanzig? Auf keinen Fall würde er das glauben. Das verkraftete er nicht.

»Týr!« Er hörte Elysa, die nach ihm rief. »Wo bleibst du denn?«

»Du hast sie gebändigt. Das ist ne Hammer Leistung. Sei cool.« Tjell mahnte ihn eindringlich.

»Týr!«

Schnaubend setzte er sich in Bewegung. Gebändigt? Diese Frau konnte man nicht bändigen. Sie war ein äußerst gefährlicher Vulkan. Als er Elysa erreicht hatte, die vor dem Eingang auf ihn wartete, fixierte er sie. Diese Wölfin war sehr ungehorsam. Gerade wollte er sie anschnauzen, als Elysa seinen Nacken packte und ihn küsste. Ihr funkelnder Blick traf ihn. Týr verschob seinen Ausbruch, in dem er ihr ihre Jugendsünden vorgeworfen hätte. Seine Lippen streiften ihre.

Tjell stiefelte lachend an ihnen vorbei. Elysa beendete den Kuss. »Was ist so lustig?« Fragend betrat sie hinter dem jungen Wolf die Küche.

»Es ist witzig zu bezeugen, wie du Týr mit nur einem Blick um den Finger wickelst.«

Týr grunzte. Er würde sicher nicht wiedersprechen, aber wie ein Kompliment klang das nicht in seinen Ohren.

»Das ist nur fair. Schließlich hat er die gleiche Wirkung auf mich.«

Dieses Zugeständnis traf ihn direkt ins Herz.

Sie setzten sich an den Tisch. Týr griff nach seinem Glas.

»Dann steht ja eurem Stallantrag nichts mehr im Wege.« Romy lachte.

»Stallantrag?« Týr hatte sein Wasser zurück ins Glas gespuckt.

»Hast du es ihm nicht gesagt?« Romy gluckste in Elysas Richtung. Die tätschelte sein Bein.

»Ich habe nur überlegt, wo du irgendwann deinen Antrag machen könntest und da ist mir die Stallbox eingefallen, in der wir diesen unfassbar heißen Sex hatten, dass ich so laut geschrien habe, dass Gabriel dachte, es wäre was Schlimmes passiert.« Elysa wackelte mit den Augenbrauen.

Das war derart peinlich gewesen, dass Týr dem Hausmeister bis heute aus dem Weg ging!

»Du bist ein wahrer Hengst, Týr«, beglückwünschte Tjell ihn.

Týr schüttelte freudlos den Kopf. Warum passierten ihm diese Dinge? »Baby, wir genießen und schweigen«, schlug Týr vor.

»Okay, aber wenn ich so in Ekstase bin wie dort, könntest du diese Frage einwerfen. Also noch nicht«, schob Elysa nach.

Týr schüttelte den Kopf und widmete sich seinem Essen. Es war ausgezeichnet. »Baby, ich frage dich weder im Stall, noch beim Sex. Der Stall ist unromantisch und beim Sex wirkt es so, als ob es mir spontan eingefallen wäre. Ich mache das schon. Keine Sorge. Ich werde dir einen perfekt ausgefeilten Antrag machen.«

Elysas Körper spannte sich neben ihm an. Schmunzelnd nahm er es zur Kenntnis. »Kein John Legend.«

»Okay«, sicherte er ihr zu.

»Keine Zuschauer.«

Týr lachte. »Das kann ich nicht versprechen.« Elysa stöhnte verzweifelt auf. Týr legte seinen Arm um sie und zog sie an sich. Liebevoll presste er ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich vertraue auf mein Gefühl. Der richtige Ort und Zeitpunkt müssen da sein.«

»Schon, aber man braucht einen Ring«, klärte Tjell ihn auf.

»Den habe ich längst«, winkte Týr ab.

Elysa riss die Augen auf. »Was? Wo?«

»Wo?« Týrs Mundwinkel hoben sich.

»Du könntest ihn mir ganz unverbindlich zeigen«, quasselte Elysa aufgeregt. Týrs Welt stand still. Er schluckte hart in der Erkenntnis, dass Elysa weiter war, als er angenommen hatte. Er spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigt hatte.

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass der Ring dir nicht zusagen könnte. Ich weiß, was dir gefällt.« Er zwinkerte ihr zu.

»Du könntest ihn mir trotzdem zeigen.« Elysas Augen bettelten ihn an.

Týr erhob sich von seinem Platz. »Okay.«

»Okay?« Elysa war neben ihm aufgesprungen. Wieder musste Týr lachen. Wie süß konnte eine Frau sein?

»Ich zeige dir meinen Ring für dich, mache dir aber keinen Antrag.«

Elysa nickte und schob ihn vorwärts. »Wo hast du ihn versteckt?«

»In meinem Büro.«

Elysa griff nach seiner Hand und zog ihn mit sich. »Im Schreibtischfach?«

»Nein. In meinem Tresor.« Grinsend ließ er sich mitziehen.

Im Büro angekommen, widmete Týr sich seinem Tresor und gab seinen PIN ein. Er holte die Schachtel hervor, in der er den Ring aufbewahrte, den er für Elysa hatte anfertigen lassen. Er reichte ihr die Box.

Elysa riss die Schatulle auf. Von Geduld hatte die Frau wohl noch nichts gehört. Sie riss verzückt die Augen auf und holte den Ring heraus. Sie schob Týr die leere Box in die Hand und hielt den Ring in die Höhe. Sie fand die Gravuren. Eine Rose und eine Vanilleschote. Dazu hatte er das Versprechen Meine Welt bist du eingravieren lassen. Der Ring war schlichter, als er ursprünglich geplant hatte. Elysa liebte Glitzer, aber sie war keine Diva. Er hatte den Ring komplett mit Steinchen überziehen und eine kleine Rose in rosé einarbeiten lassen. Das war ihr Verlobungsring. Er wusste es einfach, weil er es fühlte.

Elysa wollte gerade den Ring anprobieren, als Týr ihn ihr aus der Hand zog. »Ich habe eingewilligt, dir deinen Ring zu zeigen. Mehr nicht.« Er legte das Schmuckstück zurück in die Box.

Schmunzelnd schob er sich in Elysas Weg, als sie versuchte, sich an ihrem Ring zu vergreifen.

»Ich muss doch sehen, ob er passt, wenn du ihn mir irgendwann schenkst.« Sie hielt seinen Arm fest.

»Er passt wie angegossen, Baby. Da kannst du dir sicher sein.« Strikt legte er den Ring zurück in den Tresor und verschloss ihn. »Gefällt er dir oder muss ich was anderes für dich finden?«

Elysa schüttelte hektisch den Kopf. »Er ist perfekt.« Sie starrte ihn an. »Wie lange hast du den Ring schon?«

Týr sah die Rührungstränen, gegen die Elysa ankämpfte. Sie rieb sich dauernd die Augen.

»Nach Chris' Trauerfeier habe ich ihn anfertigen lassen. Nach diesem ganzen Desaster mit Cedric brauchte ich diesen Schritt für mich.«

Elysa presste die Lippen aufeinander. Týr streichelte ihre Wange. »Wir haben das hinter uns gelassen. Du siehst, ich schaffe es sogar, wegen Luca nicht auszuflippen. Tief in mir drin weiß ich, dass du mir treu bist.« Er zog Elysa in seine Arme und hielt sie fest.

»Ich bin ganz baff, dass du so cool reagierst, aber auch froh. Mit Luca ist nichts.«

»Nein, auf deiner Sexy-Typen-Liste liegt er weiter hinten, nicht wahr? An deine Nummer eins und zwei kommt nichts ran.« Týr hob ihr Kinn und prüfte ihren Gesichtsausdruck.

»Am wichtigsten ist meine Nummer eins«, begann sie zu erklären.

»Ich weiß, dass Cedric einen Reiz auf dich ausübt. Ich denke, es liegt in unserer Blutlinie, zu der du dich hingezogen fühlst.« Týr seufzte. Er würde nie eifersüchtiger auf jemanden sein, als auf Cedric. Nicht mal auf diesen Luca. Die Vorstellung von Cedric und Elysa zusammen, war Týrs größter Alptraum. 

»Mir gefällt die Richtung nicht, in die dieses Gespräch geht.« Sie hob ihren Zeigefinger. »Du hast mir diesen Ring gezeigt!« Elysas Augen weiteten sich.

Týr musste herzhaft lachen.

»Du musst ein neues Versteck suchen, ansonsten werde ich dauernd vor diesem Tresor stehen und durchdrehen.«

Týr lachte noch mehr. Sein Baby liebte seinen Ring. Er könnte platzen vor Stolz.

»Du könntest mir diesen Ring so schenken und einen neuen Verlobungsring aussuchen. So lange trage ich diesen als Vorverlobungsring«, schlug sie vor. Týr presste seine Lippen auf ihre. Sein Herz glühte förmlich, so glücklich machte ihn Elysa in diesem Moment.

»Ich finde den passenden Antrag und den passenden Moment. Ich glaube, du hast weniger Angst, mir die Hochzeit zu versprechen, als ich dachte. Wir können ein paar Jahre einfach nur verlobt sein. Hauptsache wir sind es.«

Týr küsste ihre Nase und verließ das Büro.
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Chicago, USA

Katia half Jay auf der Krankenstation. Heute Abend hatte ein weiterer Kampf stattgefunden und der Verlierer war diesmal übel zugerichtet worden. Katia war entsetzt gewesen, als sie das ganze Blut gesehen hatte. Dennoch hielt sie sich tapfer. Als Assistentin an Jays Seite fühlte sie sich wohl und hatte eine Aufgabe. Jay und Jasmina waren so nett und hilfsbereit, dass Katia sich fragte, wie sie den beiden auch nur ansatzweise zeigen könnte, was sie ihr mittlerweile bedeuteten.

»Press das hier gegen«, wies Jay sie an. Katia nahm die Kompresse und drückte sie auf die Wunde. Sie erhielt eine Zweite und stoppte die Blutung am Oberarm. Der verwundete Krieger musterte sie. Katia wusste nicht so recht, wo sie hingucken sollte.

»Wie heißt du?«, fragte er neugierig.

»Sie ist tabu«, mischte Jay sich beschützend ein.

»Schade. Meinen nächsten Kampf gewinne ich sicher und wenn so ein hübsches Geschöpf auf mich warten würde«, führte der Krieger fort.

Katia antwortete nicht. Jay hatte ihr geraten, so wenig wie möglich aufzufallen.

»Es gibt genug Auswahl unter den Huren, ich bin mir sicher, du wirst fündig.« Jay übernahm Katias Kompresse und wickelte einen Verband darum. »Ich komme jetzt allein klar. Du kannst Jasmina bei ihrer Bestandsprüfung helfen«, wandte Jay sich an sie.

Katia nickte und huschte aus dem Raum. Sie fand Jasmina im Lager. »Hey, ich wollte dich unterstützen.« Katia hockte sich neben ihre Freundin.

»War der Krieger unhöflich?« Jasmina sah sie prüfend an.

»Er hat mich angemacht.« Katia seufzte.

Jasmina verzog das Gesicht. »Sei so unsichtbar wie möglich. Hier laufen viele Arschlöcher rum.«

Katia nahm sich eine der Listen und zählte die Desinfektionsmittel. Marc malte sie… Was für ein Mann steckte in ihm? Katia wollte so viel mehr von ihm wissen. Am liebsten hätte sie ihn auf der Stelle ausgequetscht. Leider war er komisch, seit sie ihn beim Zeichnen erwischt hatte. Lag es daran oder an dem Gespräch, das sie geführt hatten?

»Katia? Träumst du?« Jasmina hatte sie angesprochen. Katia blinzelte regelrecht. »Zehn Dollar für deine Gedanken.« Jasmina schmunzelte. »Komm schon, du kennst mein größtes Geheimnis. Ich schweige genauso eisern«, versprach sie.

Jasmina war Jays Seelengefährtin. Katia würde es niemandem sagen. Dennoch traute sie sich nicht, Marcs und ihre Verbindung offenzulegen. Sie entschied sich für einen Teil der Wahrheit. »Max und ich sind uns nähergekommen, aber heute war er distanziert. Ich frage mich, warum und deswegen war ich abgelenkt. Entschuldige, ich zähle die Mittel nochmal.«

Jasmina beäugte sie. »Er ist einer der Krieger und muss seinen Ruf wahren.«

»Wir waren allein«, winkte Katia ab.

Endlich war es Zeit fürs Essen. Katia knurrte bereits der Magen. Es gab im Untergrund feste Zeiten, an die sich alle hielten. Katia reihte sich mit Jasmina und Jay in die Schlange ein, die am Buffet entstanden war.

Schließlich suchten sie sich einen Platz. Was würde sie nur ohne diese beiden Vampire machen?

»Heute ist Mottoparty im Club oben. Wenn du Lust hast gehen wir zusammen hin«, schlug Jasmina vor und sah sie herausfordernd an.

»Welches Motto?« Katia hasste diesen Club, aber sie verstand, was Jasmina von ihr wollte. Sie sollte sich im weitesten Sinne wohlfühlen und ihre Zeit nicht mit Weinen und Hadern verbringen.

»Dracula.« Jasmina machte ein gespenstisches Geräusch.

Jay lachte neben ihr. »Du bist der gefährlichste Dracula von allen, Kiwi.«

Kiwi. Katia schluckte. Jasminas Duft war der dieser exotischen Frucht und ihr Seelengefährte liebkoste sie damit. Marc hatte sie auch oft nach ihrem Duft benannt.

»Hier steckt ihr.« Marc stellte sein Tablett ab und setzte sich neben Katia. Sie sah ihn direkt an. Seine maskulinen Züge fesselten sie regelrecht.

»Wo hast du gesteckt?«

»Im Trainingsraum. Kuro erwartet von mir zu siegen, damit er sich vor dem Boss aus Vegas nicht blamiert. Der will nach der Vorrunde hier auflaufen und eine perfekte Show sehen«, erklärte Marc leise.

Katia versuchte, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken. Sie führten derartige Gespräche, als wäre es normal, als würden alle darüber reden, wer gegen wen kämpfte. Welcher Boss welchen anderen Boss besuchte… Katia war bis vor zwei Wochen eine ganz normale junge Frau gewesen. Okay, mit Reißzähnen, aber relativ normal.

»Wann ist dein nächster Kampf?« Sie fand es furchtbar, aber sie würde hingehen. Sie wollte, dass er sie wählte und keine andere. Leider musste sie dafür zusehen, wie er verprügelt wurde.

»Übermorgen.«

»Schon?« Sie quietschte regelrecht.

»Er packt das. Max ist einer der Favoriten«, brachte Jay sich ein. »Wenn er eine besondere Belohnung bekommt, wird er sich bestimmt richtig anstrengen.« Grinsend hob er sein Glas.

Katia räusperte sich. »Welche Belohnung wäre denn besonders, Max?«

Marc schob sich ein Stück Steak in den Mund und kaute genüsslich. Katia wartete auf seine Antwort. Er drehte sich zu ihr. »Besonders wäre, wenn du Lucia nochmal zur Seite boxt und dich danach an meinen Hals wirfst oder an meinen Schwanz.«

Katia verengte ihre Augen zu Schlitzen. Dieser Typ brauchte dringend ein Gentleman Training. So konnte es wirklich nicht weitergehen. »Du sprichst mit einer Ratstochter, Käfigkämpfer Max.«

Heiß bohrte sich sein Blick in ihre Augen. Katias Zuckerhöhle geriet bereits außer Kontrolle. Scharf sog sie die Luft ein und widmete sich ihrem Essen.

»Ratstochter?« Jay zischte leise. »Scheiße.«

»Allerdings«, mischte Jasmina sich alarmiert ein.

»Weiß Kuro das?«, bohrte Jay besorgt.

»Deswegen lässt er sie nicht gehen, obwohl seine Regeln es besagen«, erklärte Marc. »Er befürchtet, dass sie ihre Kontakte spielen lässt.«

»Was heißt das, dass er Katia lebenslang festhält?« Jasmina riss die Augen auf.

Katia wurde bei dem Gedanken schlecht.

»Er hat sie mir überlassen und mich auf zehn Jahre eingebuchtet. Darauf nagle ich ihn fest. Er wird uns beide gehen lassen.« Marc nippte an seinem Getränk, bevor er weiter aß.

Zehn Jahre. Katia könnte sofort wieder in Tränen ausbrechen. Sie riss sich zusammen. »Ich komme zu deinem Kampf«, wechselte sie das Thema. »Allerdings wirst du mich befriedigen und nicht andersherum.« Sie hob ihre Nase. Der Kerl sollte besser anfangen sie auf Händen zu tragen.

Marc ließ einen Pfiff entgleiten und grinste so breit, dass sich auf seinen Wangen furchtbar niedliche Grübchen offenbarten.

Auch Jay musste lachen, während Jasmina ihr nur beipflichtete.

»Der Deal gilt. Die beiden Jays dürfen sich danach gerne erkundigen, wie gut ich war.«

Dieser Typ machte sie wahnsinnig. Konnte man Testosteron irgendwo kaufen und essen oder warum hatte er so viel davon?

»Nachspeise?« Jasmina erhob sich grinsend von ihrem Platz.

»Unbedingt«, brummte Katia und folgte der Vampirin. Sie stellten sich in die Reihe.

»Ihr beide seid total süß zusammen«, raunte Jasmina ihr kaum hörbar zu. Katia rollte mit den Augen. Süß? Marc war ein unverschämter Idiot und sie würde nicht damit aufhören, an seinem Mundwerk mit ihm zu arbeiten. Schließlich würde sie ihn irgendwann ihren Eltern vorstellen und da sollte er sich von seiner Schokoladenseite präsentieren. Katia hustete im selben Moment.

»Alles okay?« Jasmina klopfte ihr auf den Rücken.

Ihren Eltern vorstellen? Was für ein Irrsinn!

Katia rang nach Luft und nicke Jasmina zu. »Entschuldige, ich war kurz neben mir.« Sie hielt der Bedienung eine Schüssel hin. Es gab Schokoladenpudding. Katia huschte begeistert auf ihren Platz zurück. Jasmina hatte recht. Das Augenmerk sollte auf den ertragbaren Dingen liegen und dazu gehörte dieser Schokoladennachtisch.

Marc schob sich ein riesiges Fleischstück in den Mund und musterte sie dabei schmunzelnd.

»Erst kauen, dann sprechen«, wies sie ihn vorsichtshalber zurecht, bevor er den Mund noch öffnete.

»Man merkt die gute Erziehung.« Jay lachte von seinem Platz. »Ich dachte immer, dass der Rat nur aus aufgeblasenen Stöcken besteht, aber du belehrst mich eines Besseren.« Jay hatte leise gesprochen. Anerkennung lag in seiner Stimme.

»Danke.«

Marc, der mittlerweile seinen Mund geleert hatte, legte seinen Arm auf Katias Stuhllehne. »Sie ist voll der Snob. Als ich unrasiert und ungeduscht vor ihr stand, hat sie das Date abgelehnt. Kaum war ich herausgeputzt und sie kannte obendrein meinen Titel, hat sie mich um ein Date gebeten.«

Was für eine Gemeinheit! Katia verschränkte die Arme vor der Brust und drehte sich empört zu ihm um. »Das stimmt gar nicht.«

»Ach nein? Hast du mich nach einem Date gefragt oder nicht?«

Katia schmollte. »Ja, aber nicht wegen deines Titels.«

»Sondern wegen meines geilen Bodys?« Wieder zogen sich seine Mundwinkel nach oben und diese Grübchen kamen zum Vorschein.

Was sollte sie bitte darauf antworten?

Jay gluckste vergnügt und Jasmina löffelte augenrollend ihren Pudding. Katia widmete sich ebenfalls ihrer Nachspeise. »Bekomme ich eine Antwort?«

Katia hob herausfordernd die Augenbrauen. »Wenn du übermorgen gewinnst, bekommst du eine deutliche Antwort.«

Marc fixierte sie überrascht. Für so schlagfertig hatte er sie wohl nicht gehalten. »Du lässt mich bis übermorgen mit einem Ständer herumlaufen?«

Katia senkte instinktiv den Blick und verharrte in seinem Schritt. Er war hart und erregt. Sie konnte seine Beule sehen und seine Erregung riechen. »Ja«, hauchte sie regelrecht.

Sie drehte sich zurück zu ihrem Pudding und suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. »Was ist mit der Mottoparty?«, erkundigte sie sich bei Jasmina.

»Keine Mottoparty, Frangipani. Ich will dich für mich allein.« Marc putzte sich mit einer Serviette den Mund ab und rutschte seinen Stuhl nach hinten. Er hielt ihr auffordernd die Hand entgegen.

Katia vergaß sogar die Überreste ihres Schokoladenpuddings. Sie griff nach Marcs Hand. Sie ließ sich von ihm mitziehen. Sie erreichten ihr Zimmer und Marc schloss das Gitter, wenn es auch keinen Sichtschutz bot. »Nach deinem Kampf war die Abmachung.« Katia räusperte sich. Wenn er sie jetzt anfiel, würde sie so oder so mitmachen. Ihr Gespräch hatte sie angefacht.

»Ich warte auf übermorgen, wie vereinbart. Ich zeige dir mein neuestes Bild, bevor ich es zerstöre.« Marc kramte aus einem Versteck ein gefaltetes Blatt Papier hervor.

Katia konnte ihre Aufregung kaum zügeln. Sie wollte jedes Bild sehen, das er malte. Es war, als würde er sie in seine Seele blicken lassen. Hinter all der Fassade, die er hier aufrechterhalten musste, hatte Katia bei seinen Zeichnungen das Gefühl, den wirklichen Marc entdecken zu können.

Sie huschte an seine Seite und nahm ihm das Bild aus der Hand. Katia erkannte sich selbst. Ihr Gesicht, ihr Hals und ein Stück ihrer Schultern waren zu erkennen. Ihr Kopf war ein Stück zur Seite gelegt. Die Haare fielen so, dass ihr Hals entblößt war. Auf ihrem Hals prangte das Gefährtenmal. Diese Markierung zeigte jedem Vampir, dass sie vergeben war. Dieser Besitzanspruch stand nur dem Gefährten zu.

Katias Finger verselbständigten sich. Sanft fuhr sie über das Bild. Da sie beide Halsbänder tragen mussten, fiel diese Art der Markierung für sie aus.

»Das macht mich scharf, wenn du meine Markierung trägst.« Marc nahm ihr das Blatt aus der Hand und zerriss es.

»Hey! Ich wollte es noch ansehen.« Sie verzog das Gesicht. Sie hatte das Bild nicht länger als wenige Sekunden betrachten dürfen.

»Wenn du möchtest, male ich dich nochmal. Nicht aus dem Kopf, sondern während du vor mir sitzt.« Er kletterte aufs Bett und fand dort seinen Block und einen Bleistift.

»Wo soll ich mich hinsetzen?« Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Hiermit kriegte er sie. Diese Seite an ihm machte sie zu Wasser in seinen Händen.

»Komm aufs Bett, Frangipani.«

Katia setzte sich vor ihn und sah ihn erwartungsfroh an.

Marc begann mit ihren Augen. Seine bohrten sich in ihre. Danach senkten sie sich in Richtung des Blattes. Katia folgte seiner Blickrichtung nicht. Sie war gefangen. Seine blauen Augen hatten einen Sog. Sie kämpfte gegen die Lust, die Marc in ihr auslöste. Sie hatte höhere Ansprüche an ihren Traummann als sein gutes Aussehen.

»Eigentlich habe ich mir meinen Seelengefährten anders vorgestellt«, überlegte sie laut genug, damit Marc sie hören konnte.

»Wie?« Er wirkte konzentriert bei der Arbeit. Immer wieder hob er den Blick und musterte ihr Gesicht, bevor er sich seiner Skizze zuwandte.

»Na ja, normal halt. Einen Alltagsjob wie ein Versicherungsvertreter oder…«

Glucksend fiel Marc ihr ins Wort. »Versicherungsvertreter? Was soll eine Frau wie du mit einem Versicherungsvertreter?«

Katia runzelte die Stirn. »Erstens ist das eine anständige Arbeit und zweitens war Scott auch Versicherungsvertreter«, rechtfertigte sie sich.

Marcs Züge wurden hart. Sein Glucksen war verschwunden und einer Ernsthaftigkeit gewichen, die Katia bereute, ausgelöst zu haben. »Gestern warst du auch ablehnend, als ich über Scott geredet habe.«

»Weil mich seine Perfektion ankotzt. Warum hast du ihn verlassen, wenn er so gut für dich war?« Marc sah sie nicht an.

»Ich kann keinen Menschen heiraten, ohne ihm zu verraten, was ich bin.« Katia presste die Lippen aufeinander. Sie hatte nur schöne Erinnerungen an Scott, sie konnte es nicht anders hinstellen. Ihre Trennung hatte Katia wehgetan, nur war sie es ihm schuldig gewesen. Scott verdiente eine Frau, die mit ihm alt wurde und mit der er Kinder haben und das Leben im Tageslicht führen konnte, das er verdiente.

»So heilig wie er klingt, hätte er dich wohl auch als Vampirin genommen.« Marc legte seinen Stift zur Seite.

»Bist du eifersüchtig? Ich hatte nur einen Mann in meinem Leben!«, schimpfte Katia.

»Mir wären zehn lieber gewesen, wenn es sich dabei nur um unbedeutende Affären oder Onenightstands gehandelt hätte. Stattdessen hast du Jahre mit ihm verbracht und ihm dein Herz geschenkt.« Seine Augen sprühten Funken.

Katias auch. »Ich wäre heilfroh, wenn du jahrelang eine Freundin gehabt hättest und nicht tausende Nutten!«

Was für eine Scheiße! Katia sprang vom Bett und lief aufgeregt auf und ab.

»Mein Herz ist immer frei gewesen«, wehrte er sich.

»Wie romantisch! Mir kommen die Tränen«, fauchte sie zurück. »Zum Sex braucht man ja auch seinen Penis und nicht sein Herz!«

Beide atmeten hektisch auf und ab.

»Liebst du diesen Scott noch immer?«

Katia spürte in sich hinein, um eine ehrliche Antwort zu finden. Sie hatte sich neu verknallt, in einen Arsch. Das war leider die Wahrheit. »Ich liebe Scott nicht mehr, aber die Erinnerung an ihn ist schön und kostbar für mich. Ich bereue unsere gemeinsame Zeit nicht.«

Das war wohl nicht ganz die Antwort, die Marc hören wollte. Er nickte dennoch.

»Was ist mit dir? Bereust du deine Vergangenheit?«

Marc fuhr sich über sein Gesicht. »Ich bin nicht adelig, Katia. Ich wollte Soldat werden, schon als kleiner Junge. Die Snobs haben jede Bewerbung abgelehnt. Der Untergrund war für mich ein Mittel zum Zweck. Wäre ich nicht hier gewesen, hätte der König mich nicht genommen. Meine Zeit als Rekrut und später als Admiral war aber die beste meines Lebens. Ohne das eine, gäbe es das andere nicht.«

Katia verstand sein Dilemma. Ihre Welt war perfekt gewesen, weil sie in ein perfektes Leben hereingeboren worden war. Hatte sie das Recht, jemanden zu verurteilen, der sich sein Glück selbst erkämpfen musste?

»Es waren übrigens keine Tausend. Vielleicht hundert«, räumte er ein.

Sollten das jetzt gute Nachrichten sein?

Katia wurde schlecht. Sie spürte wie ihr Magen zu rebellieren begann. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. Oh nein! Bitte nicht! Bitte nicht kotzen!, mahnte sie sich. Auf keinen Fall vor ihm.

Katia stürmte zur Toilette.

Marc rannte ihr nach.

Das war schrecklich! Sie übergab sich. Marc griff nach ihren Haaren und hielt sie hoch, während sie den Schokoladenpudding und das Steak mit den Kartoffeln herauswürgte.

Zitternd drückte sie die Toilettenspülung.

Sie schob sich zum Waschbecken und putzte sich umgehend die Zähne. Katia wollte einfach nur im Erdboden versinken. Das war peinlich und alles andere als sexy.

»War das wegen meiner Jugendsünden oder…«

»Das sind keine Jugendsünden! Das ist ekelhaft!« Sie keifte ihn mit Zahnpasta im Mund an. Sie war eine Furie! Dieser Hottie machte sie zu einer furchtbaren Furie!

»Okay, aber du bist nicht schwanger? Ich meine, wir haben keine Kondome benutzt und…«

Katia riss die Augen auf. Hektisch wusch sie sich den Mund aus. Sie rannte aus dem Zimmer und steuerte in Windeseile die Krankenabteilung an. Obwohl die Tür verschlossen war, riss sie sie in ihrer Panik auf. Sie erwischte prompt Jay und Jasmina in flagranti. Auch das noch!

Jasmina saß auf dem Schreibtisch, während Jay vor ihr stand und ihr die Zunge in den Hals geschoben hatte. Seine Hüften hielten in der Bewegung inne.

»Ihr müsst das leider unterbrechen. Das ist ein Notfall und sehr wichtig. Äußerst wichtig! Notfall«, wiederholte sie und hielt sich die Augen zu.

»Auf den Notfall bin ich gespannt.« Jasmina gluckste und Katia hörte das Rascheln von Kleidungsstücken.

»Es tut mir leid«, jammerte Katia.

»Max!«, begrüßte Jay den Vampir, der hinter Katia aufgetaucht war. »Bist du schuld an ihrem Notfall?«

Katia spickte vorsichtig und versicherte sich, dass keine nackten Körperteile mehr sichtbar waren.

»Du musst eine Schwangerschaft ausschließen! Katia darf auf keinen Fall ein Baby bekommen!« Marc redete eindringlich auf Jay ein. Mit geweiteten Augen drehte er sich zu ihr. »Also versteh mich nicht falsch, Frangipani. Sobald wir hier raus sind, mache ich dir eins, okay? Also ich… ich meine, wenn du willst. Außerhalb dieser Scheiße. Ich werde Versicherungsvertreter und gehe mit dir zu den Golden State Warriors!«

Katia starrte Marc an, als wäre er ein Alien. Er wollte sie wirklich? »Aber du hast das Date abgelehnt«, wunderte sie sich. Schon verengten ihre Augen sich zu Schlitzen. »Mit Daphne hingegen bist du ausgegangen!«

»Er scheint eine lange Liste an Verbrechen begangen zu haben«, murmelte Jasmina kopfschüttelnd.

»Das war bescheuert. Ich wollte dich rumkriegen! Und das mit Daphne und dem Date war nur, weil ich überfordert mit deinem Stammbaum war, Adelsnäschen.«

»Ich denke, ihr beide seid auf einem guten Weg zur großen Liebe. Ich checke mal, was mit dem Babythema ist, okay?« Jay hatte sich eingemischt und Katia zur Untersuchungsliege geschoben.

Katia starrte zu Marc herüber, der besorgt hinter ihr lief. Er wollte ein Baby, wenn sie hier raus waren? Irritiert nahm sie es zur Kenntnis. Er hatte immer betont, dass er sie flachlegen wollte, aber mehr nicht. Er hat schonmal behauptet, dass er nach diesen zehn Jahren mit dir neu anfangen will, erinnerte sie sich. Nur hatte sie es abgetan und nicht ernst genommen. »Du kannst dir ein Baby mit mir vorstellen?« Sie konnte es nicht glauben.

»Katia! Ich bin mit dem Ziel hierhergekommen, meinen Posten als Admiral zurückzugewinnen. Ich habe das Leben im Untergrund längst hinter mir gelassen. Ich möchte Soldat sein und dich will ich noch mehr. Wenn ich dafür Versicherungsvertreter werden muss, werde ich testen, wie gut ich in Lackschuhen und Anzug rüberkomme.«

Katia stießen die Tränen in die Augen. Er wollte wirklich mit ihr leben? Sie schniefte.

»Sie ist schwanger!« Marc schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Scheiße! Sie heult, sie kotzt, sie zickt… Es ist eindeutig.«

Katia stöhnte peinlich berührt auf. »Ich habe die Spirale«, erklärte sie und rieb sich die Tränen aus den Augen.

»Du hast was?« Marc stemmte die Hände in die Hüften.

»Die beiden sind komplett verrückt.« Jasmina schüttelte den Kopf.

»Vielleicht ist die Spirale verrutscht. Ich kenne eine Frau, bei der das so war.« Katia stützte sich auf ihren Ellbogen auf und beobachtete Jay bei der Arbeit.

»Sowas ist selten«, versicherte Jay. Kurz darauf gab er die Entwarnung. »Du bist nicht schwanger. Dazu sitzt die Spirale genau richtig.«

Katia nickte. Sie war erleichtert.

»Wieso hast du eine Spirale?!«

Marc hängte sich wirklich daran auf? »Weil ich jahrelang in einer festen Beziehung war und kein Baby wollte.« Katia rückte ihre Kleidung zurecht.

»Wie lange hast du die Spirale bereits?«, informierte sich Jay.

»Vier Jahre und ein paar Monate. Kannst du sie auswechseln?« Ihr Frauenarzt hatte ihr gesagt, dass sie alle fünf Jahre eine neue brauchte.

»Das ist kein Problem. Verhütung ist hier im Untergrund ein  großes Thema. Ich habe alles da, was man sich diesbezüglich wünscht.«

Katia richtete sich auf. Marc stand brodelnd an der Wand.

»Man könnte fast meinen, dass du sauer bist. Dabei ist sie doch gar nicht schwanger.« Jasmina hob eine Augenbraue, während sie Marc musterte.

»Das ist wegen Scott, meinem Ex. Max ist eifersüchtig.« Katia zog sich ihr Haargummi aus den Haaren und band sich einen neuen Zopf.

Marc knurrte von seinem Platz.

»Er knurrt«, stellte Jasmina belustigt fest.

»Kiwi, es ist längst offensichtlich. Ihr könnt es uns sagen, unsere Seelenverbundenheit liegt ja auch auf dem Tisch.« Jay schmunzelte.

Marc riss die Augen auf. »Ihr seid was?«

»Schnellchecker«, murmelte Katia.

Empört schnaubte er. »Du hast es gewusst?«

»Ja. Ich kann mit Geheimnissen umgehen.« Gott, warum musste sie ihn durchgehend anzicken? Katia verfluchte sich selbst. Eigentlich wollte sie doch einfach nur in seine Arme.

Sie verstand sich selbst nicht.

»Wir hüten euer Geheimnis genauso eisern«, versicherte Jay.

»Danke.« Marc gestand es damit ein. Überrascht nahm Katia es zur Kenntnis.

»Danke auch für deinen schnellen Einsatz«, warf Katia ein.

»Jederzeit. Wir sehen uns morgen.«

Katia verließ den Behandlungsraum als Erste. Marc folgte ihr. Sie steuerten ihr Zimmer an. Katia wechselte in ihr Schlafshirt. Marc kletterte blank ins Bett. Das gehörte zu seinem Testosteroncocktail.

»Spirale«, murmelte er vor sich hin. »Wegen dieses Wichsers«, grummelte Marc weiter.

Katia legte sich neben ihn und musterte ihn von der Seite. Sie gestand sich ein, wie gut ihr seine Eifersucht tat. Bei seinem Verschleiß musste sie befürchten, dass sie in der Masse unterging. Stattdessen war er offensichtlich sensibel in Bezug auf ihre Zuneigung für Scott. Sie streckte ihre Hand nach ihm aus. Sanft streichelte sie über seinen nackten Bauch. Marc schloss die Augen. Offensichtlich genoss er, was sie tat. Sie fuhr über seine Brust, hoch zu seinem Hals. Sie schob ihre Hand unter die Fessel, an die Stelle, an der seine Markierung wäre, wenn sie ihm denn eine verpassen könnte. Das war zehn Jahre lang ausgeschlossen.

»Hast du dich schonmal in den Hals beißen lassen?«, flüsterte sie neugierig.

Marc lächelte. »Nein. Wozu? Du etwa?«

»Du hast mich dort gebissen. Schon vergessen?« Sie setzte ihr Streicheln fort und wanderte zurück zu seiner Brust.

»Du gehörst zu mir. Das vergesse ich sicher nicht.« Seine Hand bewegte sich zu ihr rüber. Er streckte seinen Arm unter ihrem Oberkörper durch und zog sie an sich. Katias Puls raste in die Höhe, als er die Augen öffnete, um sie anzusehen. Seine Lippen versenkten sich auf ihren. Im nächsten Moment war er über ihr und presste sie in die Matratze.

Mit Marc schien das so abzulaufen. Er drückte sie irgendwo hin und brachte sie zum Schreien. Katia wollte es diesmal anders. Sie unterbrach seinen Kuss. »Ich will auf dir liegen«, sagte sie leise. Sein Blick war so heiß, dass sie wie Lava unter ihm zerfloss.

Marc drehte sich auf den Rücken und schwang sie dabei mit sich, sodass sie auf seinem Bauch landete. Katia knabberte an seinem Ohr. Seine Arme waren um sie geschlungen.

»Soll das Blümchensex werden?«, raunte er ihr leise zu.

»Wäre das schlimm?« Fragend begegnete sie seinem Blick.

Marc grinste verdammt frech. »Ich bin Blümchensex-Jungfrau. Du musst mir zeigen, wie das geht.«

Dieser Kerl schaffte es wirklich sie aufzuregen. Beleidigt rutschte sie von ihm herunter. Er hatte nur dieses Hardcorezeug gemacht?

»Warum hörst du auf?« Er versuchte, sie zurück auf seinen Körper zu ziehen.

Katia wehrte sich gegen seinen Griff. »Lucia hat recht. Ich werde dich ziemlich schnell langweilen. Für irgendwelche Sadomaso Sachen stehe ich nicht zur Verfügung.«

Marc rieb sich schuldbewusst über sein Gesicht. »Ich habe diese Sachen hinter mir gelassen. Sie gehören nicht zu mir. Damals habe ich es einfach getan, ohne groß darüber nachzudenken, aber das bin nicht ich. Ich hatte die letzten Jahrzehnte überhaupt keinen Sex. Zeig mir bitte, wie die Blümchenvariante geht. Ich bin mir absolut sicher, dass ich darauf abfahren werde.«

»Du bist dir sicher, ja?« Sie setzte sich auf. Er ebenfalls.

»Na ja, deine Streicheleinheit war auch Neuland für mich und das hat mich bereits tiefer getroffen, als du dir vorstellen kannst.«

Katia fixierte seine Augen. Ehrlichkeit lag darin. Sie kletterte auf seinen Schoß. Seine Lippen trafen ihre.

»Wenn jemand kommt, muss ich meinen Unterricht kurz unterbrechen«, informierte er sie.

Katia drückte ihn in die Matratze.

Sie hoffte inständig, dass niemand an ihrem Zimmer vorbeilief. Denn sie wollte diesen Kuschelsex mit Marc von Anfang bis Ende genießen.
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Marc war im Himmel. Das erste Mal in seinem Leben knabberte eine Frau zärtlich an ihm, streichelte ihn liebevoll, sah ihm tief in die Augen und ließ ihn darin lesen. Er war bereit hierfür. Er wollte genau das. Katia küsste sich ihren Weg von seinen Lippen abwärts über seine Brust. Sie jagte Schauer über seinen Rücken. Sie brachte ihn dazu aufzustöhnen und sie gab ihm das Gefühl, besonders zu sein.

Sie trug keine Pornowäsche, sondern nur sein übergroßes Shirt. Sie guckte nicht lüstern, sondern liebevoll. Für manch einen war das möglicherweise langweilig. Für ihn war es das Schönste, was er je mit einer Frau geteilt hatte.

Katia griff nach seinen Händen und zog ihn zu sich nach oben. Sie saß auf seinem Schoß und ließ sich auf seinem Schwanz nieder. Ihre Arme waren um ihn geschlungen, ihre Lippen suchten seine und er klammerte sich genauso innig an sie, wie umgekehrt. Ihre Zungen liebkosten sich, während ihre Körper miteinander harmonierten, wie nie zuvor. Das hier war tatsächlich mehr als Sex. Er hatte sich verliebt. Er liebte ihr Adelsnäschen, ihren Frangipani Duft, ihre Zickigkeit, ihre Art, ihn herauszufordern. Sie beide passten wie Arsch auf Eimer zueinander und Marc würde sie festhalten.

Sein Höhepunkt bahnte sich an. Er zog Katia das Shirt über den Kopf, denn er wollte sie so nah spüren, wie es ging. Als der Orgasmus über ihn hinwegrollte, biss er Katia in ihre Schulter.

Sie schrie auf. Ihr Atem ging nur stoßweise. Er sehnte umgekehrt ihren Biss herbei. Endlich bohrten sich ihre Zähne in seine rechte Seite. Marc schloss seine Bissstelle mit seinem Speichel und wartete auf sie.

Er legte sich auf den Rücken und zog sie mit sich. Katia kuschelte sich an ihn und seufzte wohlig. Liebevoll presste er einen Kuss auf ihren Kopf.

»Das war schön«, murmelte sie. Das war es auch für ihn. Marc für seinen Teil würde diese Kuschelvariante regelmäßig einbauen. »Was sagst du dazu?«

Schmunzelnd streichelte er über ihre Haare. »Fragst du mich gerade, was ich denke?«

»Na ja. Schon irgendwie.«

»Okay. Ich denke, dass ich auf Kuschelsex mit dir stehe. Also ich weiß es, nachdem ich es ausprobiert habe. Ich bin allerdings offen für weitere Varianten. Zum Beispiel würde ich gerne deinen Körper küssen, insbesondere reizt es mich, deine Pussy zu lecken. Das habe ich übrigens auch noch nie getestet.« Vampire hatten einfach zu krasse Geschmacksnerven.

Katia war zusammengezuckt.

»Das war eigentlich ein Kompliment«, wunderte er sich.

»Sie heißt Zuckerhöhle«, flüsterte Katia in sein Ohr.

Marc hob interessiert die Augenbrauen.

»Ich habe ihr diesen Namen gegeben, weil das süß und geheimnisvoll klingt und nicht so derb wie dein Vorschlag.« Katia räusperte sich.

Seine Frangipani hatte ihn voll an den Eiern. Soviel stand fest. Er fuhr darauf ab. Auf sie. Auf ihre Logik und die Art, wie sie ihn streichelte. Katia hörte gar nicht mehr damit auf, wieder und wieder mit ihren Fingern über seine Brust zu fahren. Marc knurrte zufrieden. »Darf ich deine Zuckerhöhle probieren?« Sein Schwanz hatte sich aufgerichtet. Er sehnte es herbei. Sie beide wollten es.

Prüfend sah er in ihre Augen. Ihr zustimmendes Nicken setzte unbekannte Glückshormone in ihm frei. Im nächsten Moment drehte er Katia auf den Rücken und küsste über ihren Körper. Sie war so weich und schön. Sie war perfekt für ihn. Marcs Herz schlug schneller, je tiefer er wanderte, desto näher er dem Moment kam, seine Frau an ihrer intimsten Stelle zu schmecken. Marc starrte auf das süße Dreieck zwischen ihren Schenkeln.

Aufgeregt, regelrecht nervös hob er den Blick und suchte ihre Augen. Sie waren fast bunt. Noch nie hatte er eine solche Augenfarbe gesehen. »Ich bin verrückt nach dir.« Okay, das war nicht das, was er eigentlich gestehen wollte, aber er war auf einmal schüchtern. »Also ich meine, ich…«

Katia setzte sich auf. »Wir können das ein anderes Mal machen«, schlug sie vor.

Bevor er es komplett verkackte, griff er nach ihren Händen und sprach es flott aus. »Ich liebe dich.«

»Du liebst mich?« Sie blinzelte, so als ob sie glaubte, sich verhört zu haben.

»Ich liebe dich«, wiederholte er nun ruhiger. Schließlich war die Katze aus dem Sack.

Katia schluckte sichtbar und er befürchtete, dass sie gleich wieder das Weinen anfing – obwohl sie nicht schwanger war. Ihre Hormone schienen deutlich stärker ausgeprägt zu sein, als bei anderen Frauen.

Marc hielt nun nichts mehr. Ihre Antwort hatte Zeit. Er hingegen vergrub seinen Kopf zwischen Katias Schenkeln und stöhnte genussvoll auf. Diese Frau schmeckte gigantisch. Er für seinen Teil würde erst dann von ihr ablassen, wenn sie ihn dazu zwang. Er leckte sie sanft, danach ungestüm, schließlich saugte er. Katia wand sich unter ihm. Sie hatte eines der Kopfkissen genommen und es über ihren Kopf gezogen, um dort hineinzuschreien. Marc war so berauscht, dass er sich selbst zum Höhepunkt trieb. Sein Mund auf ihr, seinen Finger schob er außerdem in sie und seine andere Hand kümmerte sich um seinen Schwanz, der die Kontrolle verloren hatte. Als er kam, ergoss er sich über ihren Körper.

Katia zog ihr Kissen weg und hob den Kopf, um ihren Bauch zu betrachten.

»Das ist so ein Besitzding, sorry.« Er grinste, als er ihren tadelnden Blick bemerkte. »Du darfst es nicht abwaschen. Du könntest es mit deinen Händen verreiben«, schlug er vor.

»Was für ein Fetisch soll das sein?«, schimpfte Katia.

Marc grinste nur als Antwort. Er stellte fest, dass es ihn wirklich antörnte, wenn seine Frau mit seinem Duft herumlief.

Katia rutschte unter ihm heraus und suchte nach Taschentüchern in der Nachttischschublade.

»Ich liebe deine Zuckerhöhle, Adelsnäschen«, raunte er, während Katia sich abwischte. »Sie ist wirklich süß und geheimnisvoll.« Katia schnupperte in die Luft, wohl um zu überprüfen, ob er meinte, was er sagte.

»Sie liebt dich auch«, räumte Katia ein. Marc grinste. Konnte es sein, dass sie beide sich langsam in den Griff bekamen und so etwas wie eine Beziehung aufbauen konnten?

Katia kuschelte sich zu ihm.

Marc hielt sie in seinem Arm und genoss das Gefühl, sie zu halten. Es löste einen Frieden in ihm aus.

»Diese Frau, die du hier suchen wolltest. Hast du Informationen über sie gewinnen können?«

Überrascht nahm er Katias Themenwechsel zur Kenntnis. »Nein. Ehrlich gesagt, habe ich es gelassen, nachdem Kuro mir deutlich machte, dass sie seit Jahren verschwunden ist.« Marcs Ziel, seinem König dabei zu helfen, Delila zu schnappen, war gescheitert. Es war eine komplett schwachsinnige Aktion von ihm gewesen, zurückzukommen.

»Vielleicht weiß Jay mehr über sie?«, überlegte Katia.

»Mit Sicherheit. Er ist schon sehr lange hier. Damals zu meiner Zeit hat er hier bereits als Arzt gearbeitet. Ich wundere mich eh, dass er noch da ist, nachdem er mit Jasmina neu anfangen könnte. Ich habe sein Halsband gesehen, das trug er früher nicht.« Marc war äußerst überrascht, als er von der Seelenverbindung der beiden erfuhr. Warum musste Jay ein Halsband tragen?

»Er hat noch zwei Jahre. Jasmina hat es mir gesagt.«

Interessiert nahm Marc diese Information zur Kenntnis. War Jay der Schlüssel zu ihrer Freiheit? Wenn er Jay dazu bekam, nach seiner Freilassung zu Týr zu gehen und ihm eine Nachricht zu überbringen… Sie suchten Katia mit Sicherheit. Sie war eine Ratstochter. Möglicherweise schrumpften die zehn Jahre damit auf zwei.

»Ich frage ihn nach Delila«, überlegte Marc laut.

Am nächsten Abend war Marcs erster Gang der zu Jay in die Krankenabteilung. Der Gedanke ließ ihm nun keine Ruhe mehr. »Jay?«, rief Marc nach dem Arzt.

»Ich bin hier«, folgte die schnelle Antwort. Marc fand ihn in einem der Behandlungszimmer am Schreibtisch. Jay bearbeitete eine Karteikarte, blickte aber sofort auf.

»Alles in Ordnung?«

»Ich bin wegen Delila zurückkommen. Ich wollte sie finden, um sie dem König auszuliefern«, kam Marc sofort zur Sache. Er hatte sich einen Hocker genommen und daraufgesetzt. »Der König lässt mittlerweile auch Frauen in ein Elitecamp. Delila wurde als Eliterekrutin genommen und angelernt.«

Überrascht hob Jay die Augenbrauen. »Woher hast du derartige Informationen?«

»Ich habe selbst die Ausbildung zum Soldaten gemacht. Das ist vierzig Jahre her. Týr hat mich sogar zum Admiral befördert. Das war die letzten dreißig Jahre mein perfektes Leben.«

»Bist du undercover hier?« Jay hatte die Augen aufgerissen und hob mahnend die Hände. »Zieh mich in diese Scheiße nicht rein! Ich will keinen Ärger mit Kuro.«

»Týr hat mich beurlaubt. Diese Ermittlung war auf eigene Faust. Kuro weiß es«, versicherte er. Natürlich wollte Jay seine letzten zwei Jahre hier nicht gefährden. Marc konnte es verstehen, aber er musste es dennoch versuchen.

»Wenn Delila Rekrutin ist, warum suchst du sie hier?«, wunderte Jay sich.

»Sie wollte den König für sich. Sie wollte für Týr das sein, was sie für Kuro war. Der König liebt aber eine Wölfin und ist ihr treu ergeben. Delila hat seit ihrer Abfuhr gewütet. Zahlreiche Unschuldige sind ums Leben gekommen. Týr sucht sie, um sie festzunehmen.«

Jay verzog das Gesicht. »Delila war Kuros Königin. Das weißt du selbst. Dann hat Roxanne hier als Hure angefangen und Kuro hat sein Auge auf sie geworfen. Am Anfang war es wohl nur eine Abwechslung für den Boss, aber mehr und mehr wurde Roxanne zu seiner Lieblingsgespielin. Delila hat daraufhin versucht, Roxanne unauffällig zu beseitigen.«

Marc hatte aufmerksam zugehört. »Wie unauffällig?«, bohrte er.

»Drogen im Glas beispielsweise. Einmal hatte Roxanne einen seltsamen Ausschlag. Solche Sachen…« Jay fuhr sich über sein Gesicht.

»Wann war das?«

Jay seufzte. »Vor ungefähr achtzehn Jahren.«

»Du hast noch zwei von zwanzig. Was war dein Anteil, Jay?«

»Delila ist dauernd in meiner Abteilung herumgeschlichen, um sich an Medikamenten und solchen Dingen zu vergreifen. Ich wusste es zu dem Zeitpunkt nicht, aber ich war misstrauisch. Auf der anderen Seite war sie zu dem Zeitpunkt noch Kuros Favoritin. Also musste ich aufpassen, wie ich mit ihr umgehe. Es war eine ausweglose Situation für mich. An einem Abend wurde Roxanne bei mir eingeliefert. Sie hyperventilierte und hatte Schaum vorm Mund. Ich entdeckte Rattengift in ihrem Blut. Das Zeug lagerte bei mir, weil wir zu der Zeit Probleme mit den Viechern hatten. Als Kuro davon erfuhr, machte er mich dafür verantwortlich.«

Marc lief mittlerweile aufgeregt im Zimmer hin und her. »Wie konnte er dich beschuldigen, nur weil es bei dir im Lager war?«

»Ich war zuständig für die Bekämpfung der Ratten. Dabei sollte ich auch aufpassen, dass es nicht zu Problemen kommt. Kuro hat die Schuld bei mir gesehen.«

»Und wegen so etwas buchtet er dich zwanzig Jahre ein?« Ungläubig schüttelte Marc den Kopf. Das konnte unmöglich stimmen.

»Nicht deswegen. Es war aber der Beginn dessen, dass Kuro mich auf dem Kicker hatte und mein Ansehen vor ihm gesunken war. Ausschlaggebend war meine Nacht mit Delila.«

Marc hielt in der Bewegung inne. »Du hast Kuros Favoritin gefickt? Bist du wahnsinnig?«

»Nicht ich sie, sondern sie mich. Das hat Kuro aber nicht interessiert.«

Marc verstand nur Bahnhof.

»Sie schlich wieder in meiner Abteilung herum und ich erwischte sie in meinem Lager. Also tat sie so, als hätte sie auf mich gewartet. Sie hat mich genötigt und mich mit ihrer Fessel ans Regal gekettet. Ich gebe es nur ungern zu, aber kämpferisch ist die Frau mir überlegen.«

»Das ist Vergewaltigung!« Marc zischte. Was für eine kranke Bitch.

Jay fuhr sich über sein Gesicht. »Sie hat mich gegen meinen Willen festgehalten. Der Rest ihrer Verführung war so gut, dass na ja…«

»Na ja? Was? Du hast mitgemacht?«

»Leider. Sie kniete vor mir und wusste genau, was sie tat. Vor Kuro hat sie so getan, als wäre sie vor Langeweile fast gestorben, weil er sie so wenig flachgelegt hätte. Es war der Anfang eines riesigen Eklats.«

Marcs Gedanken überschlugen sich. Delila war so hinterfotzig, dass es alles ins Bild passte. Er hätte Týr melden müssen, wer sie vorher gewesen war. Marc bombardierte sich mit Selbstvorwürfen.

»Kuro hat Delila hochkant rausgeworfen, Roxanne zu seiner neuen Favoritin erklärt und mich auf zwanzig Jahre eingebuchtet. Ich durfte weiterleben, weil er Roxanne sowieso als neue Favoritin geplant hatte und Delila damit lockerer losgeworden ist. Was soll ich dir sagen, Max? Scheiße gelaufen mit dieser Bitch.«

»Ist sie einfach gegangen oder kam was nach? Hat sie Drohungen ausgesprochen?«

»Sie sagte, sie sei geduldig und Kuro sei sowieso nur eine Übung für einen größeren Fisch gewesen. Delila kam als fertige Kämpferin hierher, Max. Der Untergrund war vielleicht eine Schule für sie, aber nicht ihre Ausbildung.«

Marc riss die Augen auf. »Fuck!«, stieß er aus. Dringender denn je musste er den König sprechen.

»Der größere Fisch ist wohl der jüngere Valdrasson«, mutmaßte Jay.

Marc nickte, während er fluchte. »Diese Obsession dauert schon viel zu lange. Fuck!«, wiederholte er. »Weißt du etwas von ihrer Zeit vor dem Untergrund?«

Jay schüttelte den Kopf. »Nichts.«

»Wenn sie vor achtzehn Jahren hier raus ist, aber erst seit zwei Jahren ungefähr die Eliteausbildung macht, frage ich mich, was in den Jahren dazwischen war. Wo war sie?«

»Das weiß wohl nur Delila selbst. Kuro hat sie rausgeworfen und seitdem haben wir sie weder gesehen, noch gehört.«

»Ich muss hier raus. Ich muss diese Schlampe finden.« Marc raufte sich die Haare.

»Du brauchst Geduld…« Jay sah ihn wissend an. »Zwei Jahre musst du die Füße stillhalten.«

Marc riss die Augen auf, als Jay zur Tür lief.

»Du würdest…«

»Das hier ist kein Ort für Katia. Zeig mir, dass du sie gut behandelst.« Jay verschwand aus der Tür und ließ Marc zurück.

Ungeplante Hoffnung füllte Marcs Herz. Er durfte sein Schicksal nicht einfach hinnehmen. Er musste die Zeit nutzen, um das Richtige zu tun.

---

Rio de Janeiro, Brasilien

Elysa saß mit Luca in einem Café auf dem Flughafengelände. Er würde in der nächsten Stunde nach Manaus zurückfliegen. Erleichtert darüber, dass sie die Kurve gekriegt hatten und sich immer noch mochten, prostete sie ihm zu.

»Besuchst du mich im Camp, Lockenkopf?«

»Das letzte Mal hat Juan da Silva Feli und mich dort entdeckt und durch den Dschungel gejagt.«

»Da Silva?«

»Er ist Felis Seelengefährte und meint, dass er ein Recht auf sie hat.«

Luca schien überrascht. »Sie ist doch mit dem Cheftrainer zusammen. Dazu ein Vampir.«

»Das ist eine lange Geschichte«, winkte Elysa ab.

»Ich bin froh, dass wir noch miteinander reden. Dein Vampir war jetzt nicht die Freundlichkeit in Person, aber das Drama hat er ausgelassen.«

Elysa hatte keine Ahnung, was in Týr gefahren war. So beherrscht kannte sie ihn nicht. Stattdessen war er irgendwie tapfer mit der Situation umgegangen.

»Es wird Zeit.« Gesse war neben ihnen aufgetaucht. Er hatte Elysa und Luca am Schloss abgeholt und hergefahren, weil Elysa ihn sehen wollte und er den Bodyguard spielen durfte. Der Beta zahlte ihre Drinks.

»Im Camp kannst du nicht telefonieren«, erklärte Elysa etwas enttäuscht. Luca legte seinen Arm um sie.

»Soweit ich weiß, darf man einmal im Monat ein verlängertes Wochenende heim. Ich melde mich.«

Sie liefen zum passenden Gate. Luca drückte Elysa noch einmal an sich und verabschiedete danach Gesse, den er auch von klein auf kannte. Sie winkte ihm nach, als er durch den Sicherheitscheck ging und schließlich verschwand.

Nun war es Gesse, der den Arm um Elysa legte. »Ihr habt es hinbekommen. Glückwunsch.«

»Týr hat ihm die Hand gegeben. Das war echt unheimlich.« Elysa ließ einen Pfiff entgleiten.

Gesse lachte amüsiert. »Das hätte ich jetzt auch nicht erwartet.«

»Wie geht es euch denn?«, wechselte sie das Thema.

»Kia und ich wollen Urlaub machen, nachdem meine Versöhnungsbemühungen alle gescheitert sind. Dustin ist in Manaus und Janett habe ich seit gestern nicht gesehen. Sie wollte ihre Ruhe«, gab Gesse Auskunft.

»Was macht er in Manaus?« Elysa hatte es nicht gewusst.

»Nunzio feiert seinen runden Geburtstag und Dustin und er sind doch seit Ewigkeiten befreundet.«

Elysa wunderte sich. Wieso begleitete Janett ihn nicht? »Ich würde gerne noch mit ins Hotel kommen und nach meiner Tante sehen.«

Gesse nickte ihr zu. Währenddessen vibrierte Elysas Handy. Sie checkte die Nachricht und sog die Luft ein, als sie den Absender las: Solana. Diese Frau ignorierte sie seit einer halben Ewigkeit. Elysa öffnete die Nachricht. »Biege rechts in die Toiletten ab. Ich warte da auf dich.«

Elysa tippte sauer ihre Antwort. »Ich fahre ins Hilton Hotel. Wenn du was von mir willst, komm dahin.« Die Seherin könnte sie anrufen, stattdessen lag sie wieder auf der Lauer und verfolgte Elysa auf Schritt und Tritt?

Prompt vibrierte die Antwort: »Gut, bis gleich. Ich schicke dir die Zimmernummer.«

Elysa steckte das Handy weg und lief mit Gesse zum Wagen. Solana begann sie aufzuregen.

»Denkst du, Ryan kriegt sich jemals wieder ein? Er ist total stur«, überlegte Gesse am Steuer.

»Mich nervt es, dass es so lange dauert. Ich glaube, ihm ist das selbst um die Ohren geflogen. Jetzt hat er die neuen Teammitglieder. Cedric macht deinen Job…«

Gesse brummte vor sich hin. »Es gibt genug Arbeit für alle.«

Elysa nickte erleichtert. Es fühlte sich nicht richtig an, Cedric seine neue Arbeit wegzunehmen, die ihm Spaß machte. Auf der anderen Seite, fehlte Gesse in der Familie und ein Wolf als Trainer war außerdem eine wichtige Bereicherung. Týr hatte das stets betont.

Sie fuhren in Richtung des Hotels, in dem die ausgestoßenen Wölfe untergebracht waren. Kia war auf dem Schlossgelände bei Feli. Gesse würde sie mitnehmen, wenn er Elysa zurückbrachte.

»Ich würde gerne mit Janett allein sprechen«, erklärte Elysa und hoffte, dass Gesse es akzeptierte. So ergab sich bestimmt auch die Möglichkeit, danach unauffällig mit Solana reden zu können.

»Klar, kein Problem.«

Sie betraten das Hotel und fuhren mit dem Lift nach oben. »Janett ist nebenan. Ich warte auf dich in meiner Suite. Komm einfach klopfen.« Gesse blieb vor Janetts Tür stehen und klingelte.

Die rundliche Wölfin öffnete. Sie trug nur einen Seidenmantel.

»Ich wollte checken, ob alles okay ist. Elysa will mit dir reden.«

Janett nickte und räusperte sich. Gesse ging auf sein Zimmer nebenan. Elysa marschierte in die Suite. »Wie geht es dir?«

Janett stellte sich aufrecht. »Es ist gerade kein guter Zeitpunkt, Elysa.«

»Was passt an dem Zeitpunkt nicht?«

»Geh bitte.«

Elysa verschränkte bockig die Arme vor der Brust. »Wieso bist du so unhöflich? Ich habe gar nichts gemacht! Oder ist es immer noch wegen Týr? Oder Ryan? Ich rede seit Wochen auf ihn ein, damit er euch eure Geheimnisse verzeiht!«

Als es klingelte, marschierte Elysa zur Tür.

»Elysa!« Janett wollte sie aufhalten, aber zu spät. Elysa hatte die Tür aufgerissen und stand einem Mann gegenüber. Der musterte sie von oben bis unten und ließ einen Pfiff entgleiten.

»Geil!«

Elysa runzelte irritiert die Stirn, als der Kerl eintrat, die Tür schloss und mit seinen Händen über ihren Hintern fuhr. »Schnell und unkompliziert wolltest du es? Mache ich dir. Ich kann aber auch ausdauernd.« Was zur Hölle stimmte mit diesem Kerl nicht? Sie schob ihn von sich und schüttelte entgeistert den Kopf, als er sein Shirt auszog, es in der Luft herum wedelte und seine Shorts auf den Boden rutschte.

»Janett? Kannst du mir diesen nackten Mann erklären?« Elysa fixierte ihre Tante. Schließlich war das ihre Suite.

»Vielleicht hat er sich im Zimmer geirrt«, schlug Janett vor.

Wahrscheinlich. Schließlich würde Janett Dustin nie fremdgehen. So übermoralisch wie ihre Tante agierte, war das ausgeschlossen.

»Zwei meiner Callboy-Kollegen waren auch schon hier. Nummer 114!«

»Callboy?« Elysa verengte ihre Augen zu Schlitzen.

»Verschwinden Sie!« Janett schob den Mann zur Tür.

»Meine Kleidung!«, hielt er sie auf. Hektisch griff Janett nach den Sachen.

Elysa wandte sich ab. Sie wollte zur Minibar und sich etwas zu trinken holen, während Janett diesen Kerl rauswarf, als sie in der Bewegung innehielt. Sie schnüffelte in die Luft.

Janett verschloss die Tür. »Elysa, bitte lass mich jetzt allein.«

Elysa presste die Lippen aufeinander. Angst durchfuhr sie in diesem Moment. Angst davor, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag. »Bist du fruchtbar?«

Janett atmete hektisch auf und ab. »Elysa.« Sie lachte auf.

Elysa hingegen verharrte auf ihrem Platz. »Ob du fruchtbar bist?«

»Ich war seit Jahrzehnten nicht fruchtbar«, wich ihre Tante aus.

»Hast du Dustin allein fliegen lassen, um deine fruchtbare Phase mit Callboys zu verbringen, deren Spermien funktionieren?« Elysa schrie regelrecht, während ihre Tante rückwärts stolperte. »Sag mir die Wahrheit!« Elysa tobte. Sie war nie gut mit ihrer Tante klargekommen, aber Elysa liebte ihren Onkel über alles. »Sag mir die Wahrheit!«, wiederholte sie schreiend.

»Vor einer Schlampe, wie dir, werde ich mich nicht rechtfertigen!«, brauste Janett auf. »Ich bin meinem Mann immer treu gewesen, obwohl er mir meinen sehnlichsten Wunsch nicht erfüllen kann. Ich packe das nicht mehr! Jetzt soll ich auch noch Ribanna zusehen? Sie hat doch schon eins! Nun bekommt sie ihr zweites Baby und ich?« Janett heulte auf.

Elysa schüttelte entgeistert den Kopf. »Wozu gibt es künstliche Befruchtungen? Rede halt mit Dustin, vielleicht macht er bei sowas mit? Aber du kannst deine fruchtbare Phase doch nicht mit irgendwelchen Callboys verbringen!« Sie rang nach Luft. Das hier war ein Alptraum. Elysa hatte ja keine Ahnung, was sie erwarten würde.

»Von dir will ich keine Tipps! Von dir sicher nicht.«

»Du wirst es Dustin sagen und wenn er dich verlässt, brauchst du dich nicht zu wundern.« Elysa schluckte ihre Aggressionen so gut es ging herunter. Ausgerechnet ihre Tante, die immer so beschissen klug daherredete.

»Ich sage es ihm nur, wenn es mit der Schwangerschaft geklappt hat. Er ist mir dieses Kind schuldig!« Janett rieb sich ihre Tränen aus den Augen. Elysa konnte den Ruck, der durch den Körper ihrer Tante ging, sehen. Janett schniefte auf. Sie veratmete diese Attacke, wie eine Frau, die Wehen hatte.

»Gesse und ich bringen dich zu Freya. Sie kann dir was gegen die Schmerzen geben.« Elysa reichte Janett die Hand, obwohl sie sie am liebsten fauchend zurückgelassen hätte.

»Du willst mir helfen?« Janett atmete hektisch auf und ab. »Das ist doch alles deine Schuld! Dein Vater hat dich eher Jara überlassen, als mir! Dabei hat Jara einen Sohn gehabt!«

»Mein Vater hatte sicher Gründe für seine Entscheidung!«, verteidigte Elysa ihn.

»Seine Gründe waren seine romantischen Gefühle Sophie gegenüber, die es ihm verboten hat. Ich habe gehört, wie sie darüber gesprochen haben, als sie schwanger mit dir war. Sophie hat gewollt, dass du – sollte ihr etwas passieren – bei Ryan bleibst und Jara Joaquin unterstützt. Dabei habe ich mich angeboten!« Janett veratmete das nächste Ziehen.

»Ihr habt euch nicht gemocht.« Elysa schluckte. Sie kannte ihre Mutter nicht, aber sie erträumte sich, dass ihre Mama eine gute Frau war. Ryan hatte immer betont, wie liebevoll sie sich um ihn gekümmert hatte.

»Eine selbstverliebte Egomanin! Genau wie…« Janett rang nach Luft.

»Wie ich?« Elysa hatte genug. Leider fand sie oft nicht den richtigen Moment, an dem sie gehen sollte, wenn Janett und sie allein waren. Bis zu einem Punkt konnte sie die Vorwürfe tragen und ebenso fies zurückgeben, aber die Grenzen verschwammen und sie erwischte sich immer wieder dabei, wie sie brach.

»Du wirst dich in Dustins und meine Beziehung nicht einmischen. Mir ging es nicht um diese Callboys. Nur um das Baby.«

Elysa stand an der Tür. Ihre Hand lag bereits auf der Klinke. »Du mischst dich doch auch dauernd in meine Beziehung ein.«

»Weil du jung und naiv bist.«

»Ich weiß, dass ich Týr mit Cedric sehr wehgetan habe, aber mir absichtlich ein Baby von einem anderen machen zu lassen, klingt in meinen Ohren nicht besser. Eher schlimmer.« Sie trat auf den Flur hinaus.

Elysa stand unter Schock.

Was tat diese Frau Elysas Onkel an?

Sie spürte ihr Handy vibrieren und grub in ihrer Handtasche danach. Solana hatte ihr mehrere Nachrichten hinterlassen.

»Kommst du noch? Ich warte auf Zimmer 102.«

Wollte Elysa wirklich das nächste Drama erleben? Sie starrte auf die verschlossene Tür, hinter der Janett ihre fruchtbare Phase durchlebte. Elysa rieb sich ihre Tränen aus den Augen.

Sie war damit überfordert. Wie sollte sie damit umgehen?

Und was zur Hölle sollte sie mit dieser verknallten Seherin anfangen?
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Chicago, USA

Marc stand vor seinem zweiten Kampf im Untergrund. Er war bereits im Käfig und dehnte sich, um sich körperlich und mental vorzubereiten. Er musste diese Sache gewinnen, um Kuro zu gefallen und danach wollte er weitere Informationen sammeln. Er würde seine Zeit in dieser Organisation auf diese Art totschlagen. Mit seiner Frangipani an seiner Seite würde er sowieso alles aushalten. Gestern war ihre erste Nacht gewesen, in der sie nicht gestritten hatten. Stattdessen waren sie frisch verliebt. Katia und er hatten wohl nur diesen Kuschelsex gebraucht. Seitdem war alles anders. Ein wenig vermisste er ihre Zickereien sogar, aber zu gegebener Zeit würde er das schon aus ihr herauskitzeln.

Die Arena füllte sich mehr und mehr. Marc hatte Respekt vor seinem nächsten Gegner, war aber optimistisch. Jay gesellte sich zu ihm auf die andere Seite der Gitterstäbe. »Wie fühlst du dich?«, fragte er.

»Gut. Jetzt fehlt nur noch meine Kleine und danach kanns losgehen.« Marc scannte den Raum.

»Sie wollte kommen. Ich habe sie eben noch gesehen.« Jay sah sich suchend um.

»Sie kommt ganz sicher. Zwischen uns läuft es endlich rund.« Katia hatte es ihm heute beim Aufstehen wiederholt versprochen.

Auch als Marcs Gegner die Arena betrat, war Katia noch nicht aufgetaucht.

Kuro und Roxanne folgten wenige Minuten später. Die Besucherplätze waren voll. Marcs erster Kampf hatte Wellen geschlagen und er wurde bereits zu den Favoriten gezählt, obwohl die Vorrunde noch nicht einmal überstanden war.

Kuro näherte sich ihm. »Sieg«, murmelte er seinen Befehl.

Marc nickte dem Untergrundchef zu, konnte langsam aber sicher das ungute Gefühl nicht abschütteln. Katia müsste doch längst hier sein. Hatte sie es sich anders überlegt? Warum hielt sie sich fern?

Was sollte Marc tun, wenn sie nicht kam?

Kuro hielt bereits seine Rede, wie er es gern vor den Kämpfen tat. Roxanne beobachtete Marc offen. Marc ignorierte sie. Er konnte nur hoffen, dass ihm diese Frau, die ihn -nebenbei bemerkt- null interessierte, keinen Ärger machte. »Kannst du nach Katia sehen? Vielleicht stimmt etwas nicht?« Marc hatte sich an Jay gewandt.

»Es geht jeden Moment los. Ich darf hier nicht weg!«

Marc blickte sich wieder suchend um. Ihren Duft hätte er sofort aufgenommen. Sie war nicht da. Reflexartig wanderte sein Blick zu den Huren, die sich immer im gleichen Block aufhielten, um das Spektakel zu verfolgen. Auch viele der anderen Krieger waren anwesend und saßen in einem anderen Block. Die Konkurrenz konnte an solchen Abenden hervorragend unter die Lupe genommen werden.

»Ist gut. Ich sage Jasmina Bescheid«, raunte Jay leise und huschte aus der Arena. Marc blickte ihm dankbar nach. Er war dem Arzt so einiges schuldig. Irgendwann musste er einen Weg finden, um Jay seine Dankbarkeit auszudrücken.

Das Signal ertönte und damit der klare Hinweis, dass der Kampf eröffnet war. Marc musste auf Zeit gehen. Wenn Jay mit Katia doch auftauchte, sollte Marc siegen und wenn nicht?

Sollte er sich Kuro wiedersetzen und verlieren? Was wäre die mögliche Konsequenz?

Marcs Lage war selten beschissen. Auf keinen Fall konnte er mit einer der Huren abzischen und eine Nummer schieben. Nicht nachdem, was die letzten zwei Tage zwischen Katia und ihm gelaufen war. Er hatte ihr seine Liebe gestanden und sie kuschelte mit ihm, küsste ihn und zeigte ihm, dass sie Gefühle für ihn entwickelt hatte. Es war einfach nur krass. Marc durfte sie nicht enttäuschen.

Sein Gegner war ein weiteres Kraftpaket der Kriegerreihe aus Las Vegas. Sein Name war Andrew.

Marc versuchte, sämtliche Konzentration auf Andrew zu richten, damit diese Sache lange genug dauerte, um Jay genügend Zeit zu verschaffen. Warum konnte nicht einmal alles glatt laufen? Marc fluchte über seine beschissene Lage.

Andrew wollte siegen. Das war vorher klar gewesen, aber er verzichtete auf ein langes Vorspiel. Er warf sich mit ausgefahrenen Fängen auf ihn. Das war erlaubt. Ihre übersinnlichen Fähigkeiten durften sie nach Belieben einsetzen, Waffen hingegen waren verboten. Marcs volle Konzentration gehörte nun Andrew. Sein Gegner war zu stark, zu eisern und zu unnachgiebig, als das Marc ihn unterschätzen durfte. Andrew sprang an die Gitterstäbe und hielt sich daran fest. Ein wenig sah er aus wie Spiderman. Sein Gesicht formte eine Fratze. Anscheinend wollte er mit untermalender Gruselgestik seinen Sieg vorantreiben. Das zog bei Marc nicht. Er war kein Anfänger.

Er beobachtete Spiderman aufmerksam, wartete aber selbst ab. Obwohl seine Augen seinen Gegner nicht eine Sekunde unbeobachtet ließen, schnüffelte Marc in die Luft, um Katias Duft aufzunehmen.

Jay trat an den Käfig. Er durfte während des Kampfes nicht mit ihm sprechen. Kurz versuchte Marc seinen Blick aufzufangen. Jays Lippen formten Jasmina. Er hatte also seine Gefährtin instruiert, Katia zu suchen.

An Marcs Situation hatte sich somit nichts geändert.

Er durfte weder gewinnen, noch wollte er frühzeitig verlieren.

Andrew merkte wohl, dass Marc abwartete, anstatt anzugreifen. Er schoss durch den Käfig, direkt auf Marc zu. Von der Wucht wurde er mit nach hinten gerissen. Andrew schlug auf ihn ein. Marc wehrte ab, so gut es ging und setzte alles daran, auf die Beine zu kommen. Er hieb seinen Kopf ruckartig nach vorne, direkt gegen Andrews Nase. Das war der Moment, der ausreichte, um dem Griff des anderen Kriegers zu entkommen. Marc war auf den Beinen und umkreiste Andrew. Der schnäuzte Blut auf den Boden. Die Nase war sicher gebrochen.

Wenn Marc Andrew lange vorführte, würde der ihm das übel nehmen. Das war eindeutig. Andrews Blicke sprühten Funken. Greg schien deutlich lässiger mit der Situation umgegangen zu sein.

Marc schielte auf die riesige Uhr, die an der Wand hing.

Der Kampf zog sich mittlerweile über zwanzig Minuten. Beide Kämpfer hatten verschiedene Blessuren zu beklagen. Kuro hatte den deutlichen Hinweis gerade in Marcs Richtung gesendet, dass es genug war und er diesen Kampf beenden sollte.

Katia war allerdings nicht da.

Er musste seine Entscheidung jetzt treffen. Gewann er für Kuro oder verlor er für Katia?

Jay hatte einfach nur seine Lippen aufeinandergepresst. Er wusste, was auf dem Spiel stand, wie beschissen sich die Lage darstellte.

Als Andrew sich auf ihn warf und Marcs Gesicht in den Boden drückte, begann der Moderator zu zählen. »Zehn, neun…« Marc könnte sich wehren. Andrew war stark, aber ihm unterlegen. Die letzte halbe Stunde hatte das deutlich gemacht. Marc biss die Zähne zusammen. Sein Ego wollte den Sieg, sein Herz forderte Treue gegenüber seiner Gefährtin. Marc verharrte an seinem Platz.

Die Menge tobte. Viele feuerten ihn an und einige kritische Stimmen konnte er durch den Lärmpegel herausfiltern.

»Zwei, eins, null. Andrew siegt.«

Andrew grölte laut und schlug sich auf die Brust. Die Tatsache, dass Marc sich am Ende kaum gewehrt hatte und Andrew das gespürt haben musste, schien den Sieger nicht zu stören. Er feierte seinen Sieg. Marc erhob sich von seinem Platz und wartete darauf, dass Andrew ihm die Hand reichte und die Türen des Käfigs sich öffneten.

Marc spürte Kuros Blicke wie einen Dolch in seinem Rücken.

Endlich kam Andrew und reichte ihm die Hand. Die Gittertür wurde aufgeschoben und Andrew stolzierte nach draußen, gierig darauf, sich eine der Huren auszusuchen.

Marc registrierte Lucia aus dem Blickwinkel, die ihm vernichtende Blicke entgegenwarf. Sie bot sich Andrew nicht an. Sie stand zwar bei den Huren, aber tat nicht das, was die anderen versuchten. Andrew wählte gleich zwei und grinste zufrieden, als die Pfiffe ihn begleiteten. Jay wollte Andrew aufhalten, um sich zuerst die Nase und die Prellungen anzusehen, aber der Krieger winkte ab.

Marc trat aus dem Käfig. Sofort war Kuro bei ihm. »In mein Büro.« Er zischte, wollte sich aber vor den Besuchern keine Blöße geben. Marc nickte und lief voran. Jay holte sie ein.

Gerade als sie auf den Flur hinaustraten, sah er Katia in seine Richtung rennen. »Was ist passiert?«, rief sie aufgeregt.

Als er ihr geschwollenes Auge sah, knurrte er.

Die wichtigere Frage war wohl, was mit seiner Frangipani passiert war.

Jasmina eilte hinter Katia her. »Lucia hat Katia angegriffen und danach eingesperrt, damit sie nicht zum Kampf kommen kann«, erklärte die Assistentin erbost.

»Diese Niederlage habe ich einem Zickenkrieg der Huren zu verdanken?« Kuro brüllte durch den Flur. Er rang um seine Fassung und eilte vorne weg. Seine Bodyguards drängten Marc, Katia, Jay und Jasmina mit sich.

Die Gruppe betrat das Büro.

Kuro baute sich vor Marc auf. Sein Kopf war rot vor Zorn und seine Augen hatten sich dunkel gefärbt. »Du hast mit Absicht verloren! Ich habe es gesehen!«

Marc spürte Katias Blick auf sich.

»Wegen deiner Favoritin? Du missachtest meine Befehle, wegen dieses Püppchens?« Grob hatte Kuro nach Katia gegriffen und zerrte sie in Marcs Blickfeld. »Antworte mir!«, forderte Kuro.

Marc blickte Kuro direkt in die Augen. Er durfte keine weitere Schwäche zeigen. »Das Turnier wird nun spannender«, wich er aus.

»Spannender?« Kuro schleuderte Katia zur Seite. »Spannend wird es, wenn ich mich ein wenig mit deiner Favoritin tröste. Bindet sie im Käfig an«, befahl er seinen Bodyguards.

Katia rang hektisch nach Luft, während Marcs Herz in tausend Einzelteile brach. »Es kommt nie wieder vor. Ich schwöre dir, dass ich ab jetzt deinen Befehlen folgen werde.« Bettelnd schob er sich vor Katia.

»Ergreift sie«, donnerte Kuro und machte eine herrische Handbewegung. »Ihr beide verschwindet. Das ist eine Sache zwischen Max und mir.« Kuro schickte Jay und Jasmina fort.

Katia schrie, als die Männer sie ergriffen und aus dem Raum zerrten. Ihre Angstschreie fuhren direkt in Marcs Seele, in der sie den größten Schaden anrichteten, den er je erlebt hatte.

Kuro, zwei weitere Bodyguards und er waren allein.

Marc sank auf die Knie. »Tu ihr das nicht an. Bestrafe mich.«

»Oh, das tue ich. Bei jedem Stoß werde ich an dich denken. An deinen Ungehorsam. Das wird mich sehr wütend machen und meine Hand wird wahrscheinlich regelmäßig ausrutschen.«

Marcs Augen füllten sich mit Tränen.

»Ich liebe sie, Kuro. Weißt du überhaupt, was das ist? Hast du dein Herz wirklich verloren?« Vielleicht war das unklug. Marc war aber nicht mehr in der Lage, logisch, hinterlistig oder scharfsinnig zu denken. Er brach in jeder Sekunde mehr, in der er wusste, dass Kuro Katia zerstörte. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die so etwas überstanden.

»Ein verliebtes Herz kann man sich umgeben von diesem Abschaum nicht leisten.« Kuro winkte den zwei Bodyguards zu, die noch im Raum waren. »Fesselt ihn dort an die Stange. Ich will nicht von ihm gestört werden, wenn ich seine Favoritin ficke.«

---

Rio de Janeiro, Brasilien

Elysa stand vor der Suite, in der Solana auf sie wartete, und rang um ihre Fassung. Die Tatsache, dass Janett fruchtbar war und sich von einem Callboy schwängern lassen wollte, hatte Elysa schockiert. Ausgerechnet Janett. Sie beide standen sich nicht nah, vielleicht litt ihre Tante wirklich zu sehr unter ihrem unerfüllten Kinderwunsch, dass ihr der Nachwuchs mittlerweile wichtiger war, als Onkel Dustin?

Elysa hingegen liebte ihren Onkel, der sie wie eine Prinzessin verhätschelt hatte, seit sie sich erinnern konnte. Gut, sie war mittlerweile erwachsen und konnte zugeben, dass Dustin mit seiner Fürsorge übertrieben hatte, aber sie liebte ihn zurück. Sie erinnerte sich an tausende Momente, in denen er ihr etwas gekauft, ihr alles verziehen und sie verteidigt hatte.

Elysa klopfte kurz an und betrat die Suite. Solana stand mit dem Rücken zu ihr, direkt am Fenster und sah nach draußen. Wie jedes Mal trug die Seherin ein Kleid, das dem Mittelalter entsprungen war. Die Haare waren offen.

»Was hat dich aufgehalten?«

»Ein Callboy…« Elysa hob die Augenbrauen.

Solana drehte schmunzelnd den Kopf in Elysas Richtung. »Ich glaube, Týr und du habt diesen Punkt bereits hinter euch gelassen. Du kämpfst nicht mehr gegen dein Schicksal an.«

Na ja, auch vor Týr hatte Elysa sich nie einen Callboy bestellt. Wozu auch? Für einen guten Flirt konnte sie selbst sorgen. Elysa verschränkte abwartend die Arme vor der Brust. Solana wollte sie sehen, nicht umgekehrt.

»Danke, dass du gekommen bist. Ich weiß, dass es für dich nicht leicht ist, deine Beschützer für einen Moment loszuwerden.«

»Wie gut, dass es Handys gibt. Deines ist ja neuerdings aus, sonst hätten wir beide schon längst miteinander sprechen können.«

»Ich mag diese neumodischen Sachen nicht.« Solana drehte sich wieder zum Fenster und blickte nach draußen. »Ich bin nicht mal gerne in geschlossenen Räumen.«

»Da kann man auch nicht so gut herumfliegen«, murmelte Elysa vor sich hin. Sie lief zur Minibar und suchte nach einem Erfrischungsgetränk. Nach dem Schocker mit Janett würde sie auch den Alkohol nicht ablehnen. Freudig entdeckte sie eine Flasche Baileys. Sie schenkte sich einen ordentlichen Schluck in ein Glas ein und fand auch Eiswürfel. Anschließend füllte sie ein weiteres Glas für Solana und lief zu der Seherin ans Fenster.

»Ich trinke keinen Alkohol.« Solana lehnte ab.

Elysa rollte mit den Augen. »Ich verstehe ja, dass du als Seherin gewisse Eigenheiten hast, aber du bist doch eine Frau, oder nicht?«

Wieder schmunzelte Solana.

»Oder bist du ein Zwitter?«, führte Elysa fort.

Solana lachte. »Nein. Ich bin eine Frau.«

»Okay, das ist cool. Also Baileys ist ein echtes Frauengetränk. Du solltest es testen.« Elysa wedelte mit dem Glas vor Solanas Nase herum.

»Einen Schluck.« Seufzend führte Solana das Getränk an ihre Lippen und probierte es. Kurz verzog sie das Gesicht, aber danach hoben sich ihre Mundwinkel. »Du hast recht, es ist vorzüglich.«

Elysa brummte nur bestätigend und leerte ihr Glas. Sofort eilte sie zurück, um sich ein zweites einzugießen. Ihr armer Onkel sollte ein Callboybaby aufziehen? Ausgerechnet er, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte, musste das mitmachen. Für ihn war seine Unfruchtbarkeit bestimmt auch schwer.

»Wo bist du denn mit deinen Gedanken?« Solana suchte ihren Blick.

»Falls du sowas wie eine Hexe bist, wäre es toll, wenn du Dustin funktionierende Spermien zaubern könntest.« Elysa seufzte.

Solana schüttelte den Kopf. »Diese Bürde trägt er von Geburt an. Jeder muss sich seinem Schicksal stellen.«

»Also, du willst mit mir über das Schicksal reden?« Elysa bohrte nun doch. Solana schien es nicht sehr eilig damit zu haben, ihre Themen zu besprechen.

»Was läuft zwischen Amalia und dir?«

Elysa reagierte überrascht. »Du bist doch Amalias Busenfreundin und nicht ich.«

»Wir sind Schwestern im übertragenen Sinne. Seherinnen sind miteinander verbunden.«

»Hmmm«, brummte Elysa wieder. Ein Gespräch mit dieser Frau war wirklich anstrengend. »Amalia lauert mir auf, um meine Hände zu lesen. Sie weigert sich aber, nähere Auskünfte darüber zu geben, was sie zu finden glaubt.«

»Wir Seherinnen wandeln oft allein. Selten treffen wir aufeinander. Nie hatte eine von uns eine Vorhersehung über die andere. Seit du volljährig bist, verändert sich unsere Welt. Es ist seltsam. Unsere Zukunft liegt im Verborgenen.«

Elya schüttelte entgeistert den Kopf. »Ich mache gar nichts! Ich bin einfach nur unerlaubt feiern gewesen und jetzt habe ich diese ganzen Probleme!« Schimpfend hob Elysa die Arme.

»Du bist faszinierend.« Solana lächelte.

»Solana, bitte rede endlich Klartext und fasle nicht dieses komische Zeug. Ich kann damit nichts anfangen. Was habe ich mit euch Seherinnen zu schaffen?« Es war wirklich zum Mäuse melken! Diese Frau machte Elysa wahnsinnig.

»Wenn ich eine Weissagung ausspreche, kann ich mich hinterher nicht mehr an die Worte erinnern. Sie liegen im Verborgenen. Ich erwache mit Kopfschmerzen und fühle mich einige Stunden körperlich sehr ausgelaugt. Solche Prophetien überkommen mich anfallartig. Manche Dinge spüre ich oder mein Gegenüber erzählt mir was geschehen ist. Als Amalia und ich aufeinandertrafen… Ich hatte eine Botschaft für sie und als ich zu mir kam, war Amalia verschwunden. Seit diesem Moment verstehe ich ihr Handeln nicht mehr.«

Das klang nicht gut in Elysas Ohren. Sie hatte keine wirkliche Idee, worum es in dieser Weissagung ging. Um sie? Um ihre Hände?

»Amalia hat die Fähigkeit des Händelesens. Sie möchte etwas bei dir finden. Ich weiß nicht was. Krysta weiß es auch nicht. Wir haben mehrfach versucht, Amalia unseren Bund zu beweisen, ihr versichert, dass wir eine Lösung finden. Sie verschließt sich.«

Elysa runzelte die Stirn. »Du kannst in meinen Händen nichts lesen?«

Solana verneinte. »Amalia ist die Älteste und dazu mächtiger als Krysta und ich.«

»Was ist mit diesem Rufus? Ich habe gehört, dass er euer Boss ist. Vielleicht…«

Solana hatte die Augen aufgerissen. »Elysa, was redest du da?«

»Sie haben mir von den Legenden erzählt. Rufus überwacht eure Jungfräulichkeit«, fuhr Elysa fort.

»Es gibt Dinge, die betreffen die Wölfe, andere Dinge die Vampire und wieder andere die Menschen. Wir Seherinnen sind ein eigener Kreis und wir schützen diese Welt, so gut wir es können. Je mehr Informationen über uns nach außen gelangen, desto angreifbarer werden wir, desto bedrohter ist das System. Stecke deine vorwitzige Nase nicht in diese Dinge, die die Welt aus dem Gleichgewicht bringen.«

Elysa lachte auf. »Und deine Eifersuchtsattacken bringen die Welt nicht aus dem Gleichgewicht?«

Solana hob beschwichtigend die Arme. »Ich arbeite daran.«

»Ich will nicht, dass du meinen Bruder in Schwierigkeiten bringst. Du darfst ihn nicht haben, also lass ihn in Ruhe.«

Solana verzog das Gesicht. »Er provoziert mich!«

»Er macht gar nichts! Du spionierst ihm nach und bekommst deine Eifersuchtsanfälle, weil er sich mit Hohlbirnen vergnügt. Warum wandelst du nicht auf einem anderen Kontinent durch die Gegend?« Elysa musste diese Frau dazu überreden, zu verschwinden. Erst geriet Dustin in Not und nun musste sie um Ryan fürchten.

»Ich möchte sehen, was vor sich geht. Týrs und deine Verbindung ist zu wichtig, um sie zu ignorieren. Ihr beide verändert die Geschichte und es ist die Aufgabe der Seherinnen, diese Ereignisse genau zu beobachten und festzuhalten. Das tun wir seit Jahrhunderten.« Solana sah Elysa eindringlich an. »Týrs Krönung, euer Kampf um den Frieden und all das sind großgeschichtliche Ereignisse, Elysa.«

Frustriert rieb Elysa sich über ihr Gesicht. Sie wollte eigentlich nicht so einen geschichtlichen Beitrag leisten, dass sie deswegen unter Dauerbeobachtung stand. »Also schleichst du nicht um Ryan herum, sondern um mich.«

»Immer wieder… Natürlich müssen wir auch andere Dinge bezeugen.«

»Sind drei Seherinnen nicht etwas wenig für die große Welt?«

Solana schmunzelte. »Doch. Wir haben unsere Möglichkeiten, die deine Vorstellungen überschreiten.«

Elysa zuckte erschrocken zusammen, als hinter ihr die Tür aufflog. Ryan kam hereingeschossen. Gesse war ihm dicht auf den Fersen.

»Warum sagst du mir nicht, wohin du gehst?«, donnerte Gesse aufgebracht. Ryan war genauso wütend. Seine Hände waren zu Fäusten geballt.

»Halte dich von meiner Schwester fern!«, brüllte er Solana an. »Dauernd schleichst du um sie herum! Was soll das?«

»Das geht dich nichts an, Wolf.« Solana winkte ab und zeigte Ryan die kalte Schulter. Das schien ihn nur noch mehr auf die Palme zu bringen.

»Geht es schon wieder um Elysas Hände?«

»Wo hast du dein operiertes Weibsbild gelassen?« Solana stolzierte an Ryan vorbei und wollte offensichtlich das Zimmer verlassen. Der ließ es nicht zu, sondern packte sie am Arm.

»Ich kläre das ein für alle Mal.« Er zerrte Solana mit sich und als sie protestierte, warf er sie über seine Schulter und stiefelte ins angrenzende Bad.

»Ryan, lass das!« Elysa war ihm sofort auf den Fersen.

Ryan hatte Solana in die Badewanne plumpsen lassen. Unsanft. Elysa schüttelte entgeistert den Kopf.

»Mach die Tür zu! Von außen!«, fauchte Ryan in Elysas Richtung.

Solana wollte aus der Wanne klettern, wurde aber von Ryan runtergedrückt. Er stellte das Wasser an. Auf kalt.

»Was für eine Folter soll das sein, Wolf?« Solana packte Ryans Wuschelhaare und zog sie unsanft unter den Wasserstrahl.

Elysa riss die Augen auf. Solana war stark. Ryans Abwehrversuche wirkten lächerlich. Der Alpha hatte nach dem Schlauch gegriffen, zog an der Vorrichtung und richtete ihn auf Solana.

Dem Dampf nach zu urteilen, war das Wasser nun heiß. Schreiend sprang Solana auf und warf sich gegen Ryan. Der fiel rückwärts. Solana hockte auf ihm und knallte ihm mit voller Wucht eine Ohrfeige ins Gesicht. »Du bist so ein Arschloch!« Sie stürmte aus dem Bad.

Arschloch? Durften Seherinnen so etwas sagen?

Ryan war ihr sofort auf den Fersen.

Elysa wusste überhaupt nicht, wohin sie zuerst gucken sollte. Hektisch stellte sie das Wasser ab, hörte Gesses Schimpfen im Nebenzimmer und rannte hinter ihrem Bruder her. Der hatte Solana aufs Bett geworfen und presste sie in die Matratze. Er saß auf ihrem Hintern und drückte ihren Kopf in die Laken. »Du hast ganz schön Feuer«, knurrte er.

Gesse und Elysa rissen parallel zueinander die Augen auf.

Alles, nur nicht Knurren. Týr knurrte auch und das dauernd. Elysa krallte sich in Gesses Arm. »Alles, nur das nicht.« Er zischte leise.

Solana versuchte, ihren Kopf zu heben, aber Ryan ließ sie nicht. Er fixierte ihren Körper unter sich. »Zwing mich nicht zum Äußersten«, fauchte Solana. Ryans Antwort war nur ein Schnauben. Im nächsten Moment zuckte er rückwärts – wie von Geisterhand. Er landete auf seinem Arsch auf dem Boden.

Solana stellte sich aufrecht und strich ihr Kleid zurecht.

Ryans Augen wurden groß. Kurz. Schnell formten sie sich wieder zu Schlitzen und er sprang ein weiteres Mal auf Solana und warf sie auf die Matratze. Ihren Kopf drückte er in das Laken. »Du meinst, du kannst mich mit Hokuspokus beeindrucken? Ich glaube, das, was du brauchst, ist einen ordentlichen Kerl, der dich mal richtig packt.«

»Großer Gott.« Gesse stöhnte auf.

»Das hat er nicht gesagt«, jammerte Elysa.

Gesse setzte sich als erster in Bewegung. Er griff nach Ryans Schultern und zog ihn zurück. »Lass diese Frau jetzt in Ruhe. Was ist nur in dich gefahren!«

Solana hatte sich im Bett umgedreht und ihren vernichtenden Blick auf Ryan geworfen. »Du bist so unverschämt! Das ist mir in meinem Leben noch nicht untergekommen.«

Gesse zerrte Ryan mit sich aus dem Raum.

Elysa folgte den Wölfen bis zur Tür und drehte sich noch einmal zu Solana um. Die atmete aufgeregt auf und ab. Schimpfend hob die Seherin die Arme. Wenn nur nicht diese verdammten Herzchen in ihren Augen funkeln würden.

Kopfschüttelnd wandte Elysa sich ab. Sie fand Ryan und Gesse in der Lobby. »Streite es nicht ab. Deine Latte hat sich immer noch nicht beruhigt.« Gesse gab Ryan einen Klaps auf den Hinterkopf. »Jung und wildgeworden. Du reitest dich in die Scheiße. Hör endlich auf, deinen alten Patenonkel abzublocken.«

Ryan fuhr sich durch die Haare.

Als er murrend Gesse in seine Arme zog, stießen Elysa die Tränen in die Augen. Gesse hielt Ryan fest.

Endlich.

Es war, als würden tausend Steine von ihrem Rücken fallen.

»Ich bin scheißsauer auf dich«, hörte sie Ryan sagen, der Gesse aber nicht losgelassen hatte.

»Ich weiß. Es tut mir leid.«

Die beiden ließen voneinander ab. »Ich habe Cedric deinen Job gegeben.«

Gesse nickte verstehend. »Es ist genug Arbeit da. Ich kläre den Plan mit Kenai und Cedric.«

»Das wurde auch Zeit. Seit wann bockst du so lange? Normalerweise kommst du schneller wieder runter«, mischte sich Elysa ein. Sie griff nach Ryans Hand, um das Hotel schneller verlassen zu können.

Sie fuhren mit Gesses Wagen in Richtung Schloss.

»Reden wir über die Rothaarige«, forderte Gesse. »Du presst ihr deinen Ständer in den Hintern und knurrst«, fasste Gesse unsanft zusammen, was sich zugetragen hatte.

»Da ist nichts. Ich war einfach sauer. Ich stehe nicht auf Vogelscheuchen«, wehrte der Alpha sich von der Rückbank.

»Unter ihrer Robe ist sie vermutlich keine Vogelscheuche«, hielt Gesse dagegen.

»Ich stehe nicht auf Jungfrauen. Was soll der Mist?«, brauste Ryan auf.

Elysa blickte aus dem Fenster. Die Stolperer ihres Bruders nahmen langsam, aber sicher Oberhand.

»Interessanter ist, was die Schreckschraube von Elysa wollte«, erklärte Ryan erbost.

»Nein, nein. Das klären wir im Anschluss. Knurren ist ein Signal, das wir von Gefährten kennen. Týr knurrt derart penetrant, wenn Elysa ihn aufregt oder anmacht oder sonst irgendwie in Wallung bringt… seit ich Kia kenne, knurre ich auch. Bente knurrt. Calvin hat es auch gelernt«, zählte Gesse auf.

»Spinnst du? Ich war sauer und habe deswegen geknurrt. Das kommt schon mal vor«, verteidigte Ryan sich.

Gesse gab es auf. Ryan brummte zufrieden und wendete sich an Elysa. »Also Prinzessin, warum warst du mit der Vogelscheuche allein. Gesse meinte, du wolltest mit Janett reden und danach hat er dich nicht wiedergefunden und mich angerufen, damit ich dich orte.«

»Sie wollte über Amalia reden. Anscheinend hatte Solana eine Weissagung und seitdem herrscht unter den Seherinnen Stress.«

»Du kannst ihr nicht trauen!«, behauptete Ryan.

»Bisher hat Solana mir nie was Schlechtes angetan. Im Gegenteil. Sie war immer nett und hilfsbereit«, überlegte Elysa.

»Nett«, grunzte Ryan.

»Wir sollten uns im Team darüber beraten.« Gesse schüttelte unglücklich den Kopf. »Das alles beunruhigt mich. Probleme unter den Seherinnen gab es noch nie, zumindest keine öffentlichen.«

»Ich bin nicht die Öffentlichkeit! Sie hat es mir nur gesagt, weil ich eine Rolle in der Sache spiele.«

»Das gefällt mir aber nicht«, schimpfte Gesse.

»Mir auch nicht«, stimmte Ryan zu.

»Die Sache hatte auch ein Gutes. Ihr beide habt euch wieder vertragen.« Elysa wies auf Gesse und Ryan.

Sie erreichten das Schloss. Gesse verabschiedete sich, um Kia die guten Neuigkeiten überbringen zu können.

»Ich rede auch mit Bente und Dustin. Wir raufen uns zusammen. Irgendwie muss es gehen, auch wenn sie mich wahrscheinlich weiterhin wie ein Kleinkind behandeln.« Ryan verzog das Gesicht.

Elysa führte Ryan mit sich. »Janett ist in ihrer fruchtbaren Phase. Sie möchte ein Baby.« Elysa konnte diese bedrückenden Neuigkeiten nicht für sich behalten. In einer ruhigen Ecke schüttete sie Ryan ihr Herz aus.

»Dustin ist doch in Manaus? Hat Gesse sie ans Bett gefesselt?« Ryan suchte besorgt ihren Blick.

»Sie hat die Phase verheimlicht und Dustin mit Absicht allein gehen lassen. Janett hat sich verschiedene Callboys bestellt, um sicherzugehen, dass es klappt.«

Ryans Augen weiteten sich. »Was redest du da? Das würde Janett nie tun. Sie und unser Onkel sind ein Traumpaar.«

Elysa schüttelte den Kopf. »Ich lüge nicht.«

Ryan begann aufgeregt hin und her zu laufen. Er raufte sich die Haare. »Diese Bitch«, stieß er aus.

Elysa blickte verhohlen um sich. Es sollte niemand mitbekommen. »Sie sagte, dass es meine Schuld ist, weil ich sie als Mutter abgelehnt habe, sonst wäre ihre Sehnsucht gestillt und das alles wäre nicht passiert.«

»Verdammte Bitch«, wiederholte Ryan und fauchte Elysa an, als ob sie hier das Verbrechen begangen hatte. »Was fällt ihr ein, unserem Onkel das anzutun? Er verdient das nicht!«

»Wer verdient das schon?«, meckerte Elysa.

»Und jetzt? Denkt sie, dass er das einfach so hinnimmt, oder was?«

»Janett sagt, Dustin wäre ihr das Kind schuldig. Sie wird es ihm aber nur gestehen, wenn es mit der Schwangerschaft geklappt hat.«

Ryan lachte freudlos auf. »Das ist eine Katastrophe!«

»Wir müssen für ihn da sein. Du musst Dustin endlich verzeihen und ihn nach Hause holen.«

Ihr Bruder nickte traurig. »Zu keinem ein Wort, Elysa. Dustin soll es nicht als Letzter erfahren. Das macht alles nur schlimmer.« Ryan zog sie in seine Arme. Sie spendeten sich gegenseitig Trost. Es war, als würde ihre – sowieso schon geschrumpfte – Familie noch mal in sich zusammenfallen.
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Chicago, USA

Katia kauerte im Käfig. Man hatte sie in die Kampfarena gebracht und ihre Handgelenke an die Gitterstäbe gefesselt.

Die Bilder von Roxanne auf der Empore fluteten Katias Gehirn. Das war die Hölle auf Erden. Katia durfte das auf keinen Fall widerfahren, ansonsten wäre sie nie wieder sie selbst.

Katia blickte sich um. Sie hatte die erste Tränenflut bereits hinter sich. Noch war sie angezogen, aber es war nur ein schwacher Trost.

Würden sich die Ränge wie bei einem Kampf mit Zuschauern füllen, damit sie Kuro zusehen konnten, wie er Katia erniedrigte? Allein bei der Vorstellung schluchzte sie auf.

Ein gehässiges Lachen schallte unweit entfernt zu ihr rüber. Lucia hatte die Arena betreten und bewegte sich geradewegs auf sie zu. »Bist du die Trophäe für den nächsten Kampf? Haben die Krieger neuerdings Lust auf langweilig?«

Katia hasste Lucia wie die Pest. Dieses Miststück war überhaupt schuld an der ganzen Lage. Katia war bereits auf dem Weg zu Marc gewesen, als Lucia sie abgefangen und rückwärts geschoben hatte. Ehe Katia realisierte, was geschah, hatte Lucia sie im Lager der Krankenabteilung eingesperrt und sie beschimpft. Lucia hatte ihr außerdem ins Gesicht geschlagen.

Es war der Supergau. Katia hatte gewusst, dass Marc damit in eine schwierige Situation geriet. Dass er ihretwegen verloren hatte, um ihr treu sein zu können, berührte Katia zutiefst. Marc hatte ihr seine Liebe bewiesen.

Sie beide würden bitter dafür bezahlen, dennoch schätzte sie Marcs Herzensbeweis wert.

»Ich liebe Max und er mich. Deine Intrigen und miesen Tricks werden das nicht ändern können«, gab sie sich tapfer. Die wahre Liebe hält stand, ermutigte sie sich.

Nur, wie sollte sie standhalten, wenn Kuro herkam und sie brach? Katia schluckte nervös.

»Ich habe gehört, wie er dir seine Liebe versprochen hat. Ich gönne ihn dir nicht.« Lucias Fänge blitzten hervor. Katia konnte sie sehen.

»Ihr beide schon wieder!« Das war Kuro.

Katia gefror das Blut in ihren Adern. Er war hier.

»Lucia! Was ist dein Problem?« Kuro hatte sich vor der Hure zu seiner vollen Größe aufgerichtet. Und er war groß und furchteinflößend. Katia hatte ihn nie direkt angestarrt. Jetzt hingegen konnte sie nicht anders. Sie musste wissen, wer sie in wenigen Minuten zerstören würde.

»Die Krieger feiern ihren Sieg mit uns Huren und Max hat diese Regel gebrochen. Er rührt nur Katia an. Selbst nach seinem letzten Sieg hat er sich lediglich einen Blowjob abgeholt und den Stich bei Katia gelandet. Er hat ihr gesagt, dass er sie liebt. Sie ist eine Hexe!«

Katia riss die Augen auf. Sie war hier die Böse? Das konnte doch nicht Lucias Ernst sein! Und was hieß überhaupt lediglich einen Blowjob? Das ging bereits über jede Grenze, die Katia hatte. Sie wollte ihren Partner nicht mit anderen teilen, auch nicht, wenn es lediglich um einen Blowjob ging.

»Nun, eine Hexe ist die Kleine sicher nicht. Eher eine Frau, die Stil hat. Ein Mann braucht hin und wieder etwas Neues, Lucia. Wir sind jahrhundertealt und langweilen uns. Eine Frau mit Stil hatte ich seit Ewigkeiten nicht.« Interessiert musterte Kuro Katia.

»Bei dem Spektakel sind wir gerne dabei. Ich rufe die anderen«, schlug Lucia vor.

Katia kämpfte gegen den nächsten Heulkrampf.

»Mach das.«

Er wollte also wirklich Publikum. Katias Hände umfassten die Stäbe. Sie klammerte sich daran, als ob sie ihr Halt geben könnten.

Lucia war gegangen. Zurück blieben Katia und Kuro.

»Hat Max dich ein wenig in die Welt des Bondage eingeführt?«

Katia hob den Blick in Kuros Augen. »Das, worüber wir hier sprechen, ist eine Vergewaltigung. Es ist ein Verbrechen.«

»Es wird dir gefallen.«

Katia hielt dem Blick stand. »Das wird es nicht.«

Die Arena füllte sich.

Kuro hatte den Augenkontakt unterbrochen und seine Bodyguards herbeigerufen. Er forderte verschiedene Sextoys. Katia spürte die neugierigen Blicke auf sich. Sie konnte kaum glauben, dass Roxanne das freiwillig tat. Krank. Für Katia war das alles krank.

»Meine Sub ist ein Neuling. Seid nachsichtig mit ihr«, begrüßte Kuro die Menge.

Katia wünschte sich, tot zu sein.

Nichts und niemand würde Kuro aufhalten können.

---

Marc befand sich in Kuros Büro. Er war an eine Stange gefesselt, die vermutlich ein weiteres Spielzeug in Kuros Sammlung darstellte. Er war allein. Sämtliche Bodyguards hatten das Büro verlassen.

Es nützte ihm allerdings nichts. Seine Handschellen saßen bombenfest und waren dazu aus Silber. Er musste hier ausharren, bis jemand kam und ihn losmachte.

Marc war so verzweifelt, wie nie zuvor. Er dachte, dass sein Rauswurf aus der Armee seinen Tiefpunkt darstellte. Weit gefehlt. Nichts konnte seinen Schmerz lindern.

Er starrte auf die Uhr, die an der Wand hing. Kuro konnte lange vögeln. Katias Vergewaltigung wäre nicht in wenigen Minuten vorbei. Marc zitterte am ganzen Leib. Tränen der Verzweiflung rannen aus seinen Augen. Seine Frangipani konnte das nicht ertragen. Sie würde es nicht wie eine der Huren einfach annehmen und die eigene Lust in dieser Sache suchen.

Katia war anders. Sie war zu gut hierfür.

Wiederholt rüttelte Marc an den Handschellen. Es brachte nichts. Es bewies ihm nur, wie schwach er in diesem Moment war. Warum nur passierte das alles?

Warum hatte er seinen Traum, Admiral zu sein, über sein Date mit Katia gestellt? Wenn er mit ihr ausgegangen und mit ihr geschlafen hätte, wäre ihre Seelenverbundenheit aufgeflogen und Marc wäre nicht zu Kuro zurückgegangen.

Hätte, wäre, wenn…

»Kuro!«, brüllte Marc. Die Hilflosigkeit, die seine Stimme offenbarte, ließ ihn tiefer fallen.

Endlich sah er, wie die Türklinke nach unten gedrückt wurde. Marc atmete hektisch ein und aus. Hoffend und bangend betete er, dass Kuro Katia verschont hatte. Schnell rieb er seine Tränen fort, um sich nicht die volle Blöße geben zu müssen.

Roxanne steckte den Kopf herein. Interessiert musterte sie ihn und betrat das Büro. Sie schloss die Tür hinter sich.

»Max«, sagte sie schnurrend.

Konnte seine Lage wirklich schlimmer werden?

Jay hatte für Delilas Schachzug bezahlt. Nun stand Roxanne vor ihm, offensichtlich willig.

Sie lief um ihn herum und inspizierte seinen Körper. Er war vom Kampf direkt hierhergekommen. Mehr als eine zerschlissene Hose und einen freien Oberkörper hatte er nicht anzubieten.

Genau das schien der Frau zu gefallen.

»Du bist wie eine verbotene Frucht, Max. Das ist mir sofort aufgefallen. Du bist der absolute Favorit in Kuros Truppe.«

»Betonung auf verboten.« Scharf verließen die Worte seinen Mund. »Geh zu deinem Dom und lass mich in Ruhe. Ich habe bereits genug Probleme.«

»Ich bin Kuro leid. Er bietet mir nichts Neues mehr.« Roxanne winkte ab.

Was für eine Scheiße! Marc fauchte in ihre Richtung, als ihre Hände über seinen Körper fuhren. Sie stöhnte auf, als sie seine Brust berührte.

»Kuro wird dich bestrafen! Ist es dir das wirklich wert?« Marc appellierte eindringlich an die Vampirin, die dabei war, ihrer beider Zukunft noch schwärzer zu färben. »Mach mich los! Wenn du mir hilfst, helfe ich dir.«

Roxanne schüttelte den Kopf. »Wenn ich dich befreie, wird Kuro mich bestrafen. Ich plane den Untergrund bald zu verlassen.« Den letzten Satz hauchte sie in sein Ohr.

Marc rang nach einem Plan, nach einer brauchbaren Idee, wie er diese Frau dazu bringen könnte, ihm zu helfen.

»Wenn du gehst, befreie mich.«

»Ich habe Augen im Kopf, Max. Du wirst nicht mit mir gehen. Stattdessen wirst du hierbleiben, einfach nur, weil die Kleine hier ist, die es dir angetan hat.« Roxannes Hände wanderten tiefer. Ihre Hände landeten in seiner Shorts. Roxanne lächelte genüsslich.

Diese Frau hatte ihn längst durchschaut. Natürlich konnte er nicht ohne Katia flüchten. Wenn er aber die Schlüssel zu den Halsbändern bekommen könnte, wäre es vielleicht möglich, zu verschwinden. »Wir könnten einen Deal aushandeln. Du besorgst mir die Schlüssel für Hals und Handschellen und ich erfülle dir deinen Traum.«

Roxanne hob schmunzelnd die Augenbrauen. »Du unterwirfst mich und vögelst mich bis zur Besinnungslosigkeit?«

»Wenn das dein Preis ist.«

»Hast du schonmal jemanden unterworfen?« Interessiert knetete sie seinen Schwanz.

»Ja.« Fuck. Wenn Katia das rausbekam, würde sie ihn wieder von vorne hassen.

»Und? Wie war das?«, bohrte sie. Ihre Hände bewegten sich auf und ab. Marc ließ sich auf ihr Spiel ein. Er wurde hart unter ihrem Griff. Alles andere würde die Frau nicht in die richtige Spur bringen.

Wie es war, als er eine der Huren unterworfen hatte? Die Wahrheit war, dass es ihm nicht gut damit gegangen war. Es war eher eine Show für die anderen gewesen, für seinen Ruf und seine Stellung unter den Kämpfern. Die Wahrheit war: Er fuhr nicht darauf ab. Katia würde ihm das nicht anbieten müssen, um ihm zu gefallen. Diese Art von Sex war nichts für ihn.

»Die wahre Erfüllung habe ich darin bisher nicht gefunden. Vielleicht lag es an der Sub.«

Roxannes Augen leuchteten auf. »Mit mir wird das anders sein.«

Genau. Marc hatte alle Mühe, sie nicht auszulachen.

»Die Schlüssel«, forderte er.

»So schnell geht das nicht. Kuro hat die Schlüssel selbst. Sie sind auf seiner Suite. Ich brauche dafür etwas Zeit. Wenn ich sie habe, informiere ich dich. Bis dahin solltest du über unseren Deal schweigen.«

Marcs Hoffnungen zerschlugen sich jäh. Katia brauchte jetzt seine Hilfe und nicht erst in den nächsten Tagen. Er verzweifelte innerlich erneut.

Roxanne nahm ihre Hand aus seinem Schritt. »Noch darfst du nicht kommen.« Ihre Lippen formten eine Schnute. »Ich melde mich bei dir.« Sie wandte sich ab.

Marc blieb allein zurück.

Wieder fiel sein Blick auf die Uhr.

Wäre er doch nur nicht zurückgekommen.

---

Týr saß mit Chester in einer Bar namens Sunshine, die vor einer Woche eröffnet hatte. Zugegeben, es hätte ihn überrascht, wenn Kuro seine neue Bleibe ausgerechnet Sunshine getauft hätte, aber was wusste er schon über Kuros Humor?

Fakt war, dass diese Bar nichts mit dem Untergrund zu tun hatte. Menschen führten sie und Vampire hatte er bisher keine gewittert. Sie saßen seit Stunden hier.

So verbrachte Týr aktuell seine Zeit. Mal ging er mit Chester aus, mal mit Noah, mal mit Ruben. Sie sahen sich sämtliche Bars und Clubs an, die neueröffnet oder wiedereröffnet hatten.

Dazu hatte auf Swans Pochen hin eine Ratssitzung stattgefunden, in der Katia de Bugs Verschwinden öffentlich gemacht wurde. Týr war nicht dagegen gewesen. Katia war eine ranghohe Vampirin mit einem übermäßig großen Erbe und natürlich ging es den Rat etwas an, wenn eine von ihnen verschwand. Allerdings hatte Týr nun noch stärkeren Druck, als davor. Der Rat wusste vollzählig über den Untergrund Bescheid und insbesondere die Vorsitze aus Vegas und New York waren in Panik geraten. Sie hatten nicht gewusst, welche Dinge in ihrem Bereich vor sich gingen.

Es passierte das, was Týr bereits aus der Vergangenheit kannte: Wenn die Ratsmitglieder in Angstzustände verfielen, schrien sie nach dem König und der Armee. Denn die ranghohen Vampire waren Snobs und keine Krieger.

Týr musste sich also auf einen Krieg gegen den Untergrund vorbereiten. Das hatte er lieber im Verborgenen und auf seine Art tun wollen. Nun war die Sache aber öffentlich – mehr oder weniger. Er hatte um Stillschweigen gebeten. Diese Informationen über den Untergrund sollten den Ratskreis nicht verlassen.

»Chester! Was für eine Überraschung.« Týr drehte den Kopf zu der Frau, die seinen besten Freund angesprochen hatte. Sie war rothaarig. Týr fuhr sich über sein Gesicht. Diese Tatsache reichte bereits aus, um Chester zu unterstellen, dass er diese Frau flachgelegt hatte.

»Hey, stimmt.« Chester lächelte breit, aber aufgesetzt. Týr nahm einen großen Schluck von seinem Bier.

»Du hast mich gar nicht mehr angerufen. Dabei war es doch gut zwischen uns«, hauchte die Frau.

»Ich bin mittlerweile in einer festen Beziehung.« Chester hob beschwichtigend die Arme.

Wie gut, dass seine feste Beziehung nicht mit ihnen am Tisch saß. Týr maß Chester mit einem strengen Blick. Er hatte ihn gewarnt. Das hier konnte ziemlich hässlich enden.

»Verstehe.« Die Rothaarige ließ sie allein.

Chester verzog das Gesicht. »In ein paar Jahrzehnten kann mir das nicht mehr passieren, dann sind die Damen ausgestorben.«

»Witzig«, brummte Týr.

»Du hast ja meinen Stress nicht«, jammerte Ches.

»Ne, Gott sei Dank nicht.«

»Du bist doch cool mit Luca umgegangen. Vielleicht ist Claire auch lockerer, als man erstmal annimmt. Falls mich eine in Verruf bringt.« Chester tippte währenddessen in sein Smartphone.

»Ich bin nur äußerlich locker gewesen, weil ich Elysa anders handhaben muss. Ich bin einfach nur froh, dass der Kerl weg ist. Übrigens war ich auch erleichtert, dass ich kein Double von ihm bin.«

Ches riss die Augen auf. »Solana hat mir eine Rothaarige prophezeit. Was hätte ich denn tun sollen? Mein Killer ist nun mal gemeingefährlich und braucht Beschäftigung. Wenn schon, suche ich doch gleich nach meiner Frau, wenn er sich schon nicht halten kann.«

»Claire wird von deiner Begründung begeistert sein.«

»Meine Wendy trage ich auf Händen. Man darf so schöne und unschuldige Vögelchen nicht erschrecken«, mahnte Ches.

»Hoffen wir, dass Katia de Bug nicht auch so ein Vögelchen ist. Ansonsten wird sie in der Untergrund-Szene tot aus dem Nest fallen.« Týr winkte der Kellnerin und deutete ihr an, dass er zahlen wollte.

Diese Bar war sauber, er wollte keine weitere Zeit verschwenden. Sie hatten einen weiteren Club auf der Liste, den sie noch unter die Lupe nehmen sollten. Anschließend wartete Swan auf ihn. Sie mussten sich der Presse stellen. Týr konnte nur hoffen, dass keine Informationen durchgesickert waren. Das wäre beschissen. Diese Pressekonferenz war ein regulärer Termin, den Julius und er wahrnehmen mussten.

Sein Volk hatte eigene Kanäle, auf denen die Vampire die aktuellen Entwicklungen verfolgen konnten.

Týr und Chester verließen die Bar. Sie steuerten den nächsten Club an. Er lag nur einige hundert Meter entfernt, so dass sie zu Fuß liefen.

Am Eingang erwarteten sie menschliche Türsteher. Chester sorgte mit einem klärenden Blick dafür, dass man sie beide nicht näher untersuchte. Schließlich waren sie bewaffnet. Týr betrat die Bar. Chester ließ neben ihm einen Pfiff entgleiten. Der galt wohl den Damen, die spärlich bekleidet an den Stangen tanzten.

»Weißt du noch, als Elysa vor Aegir gestrippt hat«, murmelte Chester neben ihm und grinste frech.

»Du bist so ein Scheißfreund manchmal. Es gibt Dinge, über die man nicht mehr nachdenken möchte. Sie sind vergangen und das ist gut so.« Týr schüttelte den Kopf und bewegte sich durch die Bar. Alkohol floss in Mengen. Dollarscheine wurden außerdem herumgereicht.

»Noch ein Bier?« Ches wartete Týrs Nicken ab und marschierte zur Theke. Týr sah sich weiter um. Er hatte einen Vampir gewittert. Sofort steuerte er den hinteren Teil des Clubs an, wo er den Vampir vermutete. Es handelte sich um zwei. Die beiden Männer feierten ausgelassen und hatten einen eigenen Tisch, auf dem eine Tänzerin für Unterhaltung sorgte. Týr registrierte, wie sich die Augen der Männer weiteten, als sie ihn bemerkten. Er setzte sich zu ihnen.

»Warum seid ihr nervös?«, begrüßte er die Vampire.

»Eure Majestät«, räusperte sich derjenige, der direkt neben ihm saß. Er setzte sich aufrecht und fuchtelte an seiner Kleidung herum. Auch der andere Vampir nestelte an seinem Hemd.

»Wir wollten ausgehen. Em…«, suchte der andere nach einer Antwort.

Die beiden waren sauber. Týr spürte, dass die Nervosität nur daran lag, dass er als König sie überrascht hatte.

»Seid ihr das erste Mal in diesem Club?«

»Seit der Neueröffnung schon, aber davor auch. Sie haben modernisiert«, bemühte sich einer der beiden um eine schnelle Rückmeldung.

»Halten sich hier regelmäßig Vampire auf?«, bohrte Týr leise.

Beide Männer schüttelten die Köpfe. »Nein. Wir sind nie auf welche gestoßen.«

Týr seufzte. Dieser Abend verlief wieder ins Leere.

Chester kam mit zwei Bier auf ihn zugelaufen.

»Danke für die Informationen.« Týr verabschiedete sich und stiefelte Chester entgegen. »Der Club ist sauber«, murmelte er. Er wollte von hier verschwinden. Diese Art von Unterhaltung war nicht Týrs Ding. Lieber verbrachte er seine Zeit anders.

Sie traten vor die Tür. Ehe Týr ein Taxi ansteuern konnte, wurde er vom Türsteher aufgehalten. »Sind Sie Týr?«

Überrascht drehte er sich herum. »Wer möchte das wissen?«

»Das ist für Sie abgegeben worden, Mister. Vor wenigen Minuten.«

Týr nahm den Briefumschlag entgegen, den der Mann ihm reichte. »Danke.« Týr sah sich prüfend um. Er lief ein paar Schritte und suchte sich eine ruhigere Ecke. Chester war ihm gefolgt. Neugierig wartete er neben ihm. Týr öffnete den Umschlag und zog Bilder heraus.

Diese kranke Schlampe.

Týr verzog das Gesicht, als er Megan Volgast auf den Fotos erkannte, die ihm Nacktbilder von sich geschickt hatte.

»Die ist krass drauf«, stellte Chester neben ihm fest. »Aha, hinten stehen die Erklärungen«, führte der Rotschopf fort. »Die Vorstellung, wie du mich auf der Liebesschaukel penetrierst, macht mich geil«, las Ches vor und beäugte die Vorderseite auf der Volgast sich in ebendieser Schaukel hatte ablichten lassen.

Týr inspizierte die Gegend. Er trug sein Armband. Diese Frau wusste natürlich, wo er war. Sie konnte er allerdings nicht wittern. Entweder sie war verschwunden oder in einem Auto. Allerdings fragte er sich, ob sie sich wirklich so nah an ihn herantraute, dass sie dem Türsteher den Umschlag selbst überreicht hatte. Ehe er länger darüber nachdachte, stellte er sich dem Mann. Týr starrte dem Menschen in die Augen und zwang ihn, sich zu fügen. Er zog ihn an den Rand und durchsuchte die Erinnerung. »Zeige mir die Person, die dir den Umschlag gegeben hat.«

Týr verschmolz mit dem Türsteher.

»Wären Sie so nett, den Brief Týr zu übergeben. Er wird jeden Moment aus dem Club kommen. Er ist groß und blond. Er sieht dem Schauspieler ähnlich, der den Donnergott Thor verkörpert hat.« Er starrte in grüngraue Augen, die rot umrandet waren. Das Stahlgesicht vor ihm war beängstigend. »Týr, mein Liebster. Ich bin froh, nicht diese scheußliche Markierung an deinem Hals sehen zu müssen. Das macht mich immer so wütend, dass ich Mordgelüste bekomme und überlege, ob ich weitere Wölfe an Morgan ausliefern soll. Diese Rasse war mir so egal, bis diese Glitzerprinzessin in meine Quere gekommen ist. Ich bin so geil auf dich, dass ich kaum schlafen kann.« Die Frau leckte ihm über die Lippen. Im nächsten Moment war sie weg.

Týr blinzelte, als er aus der Erinnerung des Menschen auftauchte. Instinktiv fuhr er sich über seine Lippen, um den Ekel abzuschütteln.

Zornig sah er sich um. Sie musste in einem Wagen gesessen und ihn beobachtet haben. Anders konnte er sich nicht erklären, warum er sie nicht gewittert hatte.

»Das ist verdammt gefährlich. Was, wenn sie dir einen Betäubungspfeil in den Rücken rammt«, fluchte Ches neben ihm, dem wohl klar geworden war, dass Volgast diesen Umschlag selbst überreicht hatte.

»Sie ist längst weg.« Wenn sie ihn hätte angreifen wollen, wäre das vor wenigen Minuten geschehen und nicht jetzt, wo er von ihrer Nachricht wusste. »Du meinst, sie greift mich in der Öffentlichkeit unter Zeugen an?« Das konnte Týr sich nicht vorstellen. »Es war ruhig um sie gewesen. Nun hat sie sich zurückgemeldet und das gefällt mir nicht.«

»Na ja… ob es ruhig um sie war, weißt du nicht«, hielt Ches dagegen.

»Solche Bilder hätte sie längst schicken können. Sie war beschäftigt. Da bin ich mir sicher. Sie braucht einen Plan. Allein kann sie gegen mich nichts ausrichten. Bei dem Gespräch zwischen Kuro und Morgan war sie nicht dabei. Ich konnte die Anwesenden sehen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie mit Morgan kooperiert. Ihre Nachricht an mich klang eher so, dass sie Morgan instrumentalisiert hat, um mich aufzuregen. Er ist für sie nur Mittel zum Zweck gewesen. Das gefällt mir nicht. Wer kann es sich leisten, jemanden wie Xander Morgan als Marionette einzusetzen?« Týrs Hirn ratterte. Volgast war eine derartige Bedrohung geworden, dass er sich fragte, wie es soweit kommen konnte. Gut, er hatte ihre Avancen nicht bemerkt, aber wer musste denn annehmen, dass eine Frau auf eine Abfuhr derart aggressiv und gerissen reagierte?

Sein Handyklingeln unterbrach seine Überlegungen. Das war Ryan. Jemand, bei dem Týr grundsätzlich ans Telefon ging.

»Hallo Ryan«, begrüßte er ihn.

»Solana und Elysa haben sich heimlich getroffen. Sie ist Gesse extra abgehauen«, informierte Ryan ihn scharf.

Týr fuhr sich über sein Gesicht. Sein Sherlock in High Heels war wieder in Aktion. Das, was ihn gerade am meisten aufregte, war, dass Ryan ihm diese Entwicklung steckte und nicht Elysa.

»Was wollte sie von Solana?«

»Du reagierst ja lässig«, meckerte Ryan. »Ist das der neue Týr? Busenbuddy mit Luca und wenn Elysa abhaut…«

»Treib es nicht zu weit«, brauste Týr dazwischen. Busenbuddy? Anscheinend war er doch zu freundlich mit diesem Wichser umgegangen. »Ich habe sämtliche Aggressionen unterdrückt, um nicht wieder mit ihr zu streiten! Das hat mit Busenbuddy nichts zu tun. Das war ein taktisches Manöver.« Er knurrte.

Chester gluckste neben ihm. Witzig war daran allerdings nichts. Das würde der Rotschopf auch noch merken, wenn seine vermeintliche Jungfräulichkeit auffliegen sollte.

»Taktisches Manöver. So nennst du das?« Ryan lachte.

Týr hatte Luca in seinen Träumen windelweich geprügelt, weil er eifersüchtig auf ihn war. Allerdings war da diese Sache mit seinem Ring für Elysa gewesen und das hatte seine Brautkleidphantasien neu beflügelt. Sein Baby steuerte einer Zukunft an seiner Seite entgegen und träumte nicht von einer Wiederholung mit diesem Wolf. Daran musste er sich festhalten.

»Du hast keine Freundin. Du weißt nicht, wie man mit Frauen manchmal umgehen muss«, erklärte Týr sein Vorgehen.

»Susi, hör jetzt auf«, donnerte Ryan lauthals. Týr musste das Handy von seinem Ohr wegziehen. Als nächstes schallten lärmende Affenproteste zu ihm durch. Ryan antwortete in affisch.

Týr rieb sich über sein Gesicht. Sein Schwager war nicht weniger katastrophal, als seine zukünftige Frau.

»Sorry, ich musste Susi in ihre Schranken weisen.« Ryan murmelte verschiedene Flüche vor sich hin, während Susi im Hintergrund schimpfende Töne von sich gab.

»Will ich wissen, worum es geht?« Týr runzelte die Stirn.

»Sie füttert mich mit Bananen! Ich bin Fleischfresser!« Ryan schnaubte.

Týr schüttelte entgeistert den Kopf. »Du lässt dich von einem Affen füttern?«

Chester gluckste neben ihm.

»Klar. Wenn sie mir die Salami schön einrollt und hinhält, während ich arbeite, habe ich nichts dagegen.«

Týr hustete.

»Bleib mit der Banane weg!« Ryan zischte. »Ich schwöre dir, ich kann keine Bananen mehr sehen, bis ich sterbe«, wandte Ryan sich an ihn.

»Wie geht es dir Ryan?«, änderte Týr das Thema. »Was ist mit deinen Jungs und Efrain?«

Ryan brummte. »Gesse, Bente und ich haben uns vertragen. Dustin ist noch in Manaus. Und Efrain schiebe ich von mir, weil ich glaube, dass du recht hast.«

Týr nickte erleichtert, obwohl Ryan es nicht sehen konnte. »Ich bin froh, das zu hören.«

»Ich bin froh, dass du dich im Griff hast und keine schwarzen Augen vor dir rumschiebst. Sonst müsste Elysa wieder Händchen halten. Ich bin viel glücklicher, wenn sie zu Hause ist.« Ryan erklärte das feierlich.

»Ich vermisse sie. Vielleicht komme ich nochmal für ein paar Tage. Leider lässt dieser Untergrundscheiß nicht zu, dass ich von Rio aus regiere.«

»Gibt es keine Ergebnisse?« Ryan seufzte.

»Vermisst du mich, Cap?« Grinsend lehnte Týr sich nach hinten.

»Ist es männlich, wenn ich ja sage?«

Týr lachte. »Ich denke schon.«

.
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Katias dunkelstes Stündlein hatte geschlagen. Sie lehnte an den Stäben des Käfigs und konnte nichts dagegen ausrichten, was nun mit ihr geschehen würde. Ihre Augen hatte sie geschlossen, denn sie wollte niemanden sehen. Schlimm genug war, dass sie die Stimmen um sich herum hörte. Die teils aufgeregten Rufe und die Befehle von Kuro an seine Männer, die seine Darbietung vorbereiteten. Sie platzierten verschiedene Sextoys um Katia herum. Dazu nahm Katia die Gerüche wahr. Ihre feinen Sinne verrieten ihr, dass Lucia sich unweit entfernt befand.

Gerade als einer der Männer sich an ihrer Kleidung zu schaffen machte, hörte sie Jays Stimme.

»Aufhören!«

Damit waren seine fehlenden zwei Jahre wohl auch hinfällig. Katia weinte lautlos.

Jay war in den Käfig getreten. »Ich bin seit über einhundert Jahren Mitglied des Untergrunds. Ich kenne die Regeln wie meine Westentasche. Wir sind Vampire und damit anders. Wir haben animalische Züge und viele von uns lechzen nach mehr, als dem langweiligen Alltag, den das Leben uns bietet. Dennoch muss ich an dieser Stelle meine Stimme erheben, auch wenn es mich das Leben kosten sollte.

Diese unschuldige Frau ist niemand geringeres als eine Ratstochter. Sie erbt einen Platz im Rat des Königreichs!« Jays Stimme klang so klar und deutlich, dazu eindringlich.

Die Meute war verstummt.

Es war, als würde gerade ein Schock durch die Reihen gehen.

»Dein Nachname«, zischte Jay in ihre Richtung.

»De Bug«, röchelte sie regelrecht.

»Katia de Bugs Entführung ist nicht einfach ein Problem. Ihr Verschwinden wird durch ihr blaues Blut zur Angelegenheit des Königs. Wir alle werden zur Angelegenheit des Königs!« Jay brüllte die Leute an.

Katia hob nun doch den Blick. Sie musste sehen, was Kuro tat. Der stand wie erstarrt an seinem Platz.

»Die Regeln waren klar: Wir sind freiwillig hier oder haben einen Pakt mit Kuro. Die Freiwilligen dürfen den Untergrund verlassen, aber nicht zurückkommen. Sex mit Vampirinnen findet einvernehmlich statt. Die Huren sind hier, weil sie es wollen. Unsere Verbrechen begehen wir an Menschen. Wir sprechen es heilig, weil wir sie mit schönen Erinnerungen nach Hause schicken. Katia de Bug wird den Untergrund vernichten. Sie will diesen Sex nicht. Wollt ihr alle wirklich Teil ihrer Vergewaltigung sein? Der König wird ihre Folter büßen und jeden einzelnen Zuschauer bezahlen lassen!«

Katia realisierte, wie die Menge sich entgeistert umsah. Jay hatte die Leute erreicht.

»Das geht mir zu weit«, hörte sie eine Stimme aus dem Publikum.

»Ich bin auch raus.« Immer mehr Leute erhoben sich von ihren Plätzen.

»Was wirst du tun, Kuro? Willst du den König herausfordern, in dem du dieses Ratsmädchen vergewaltigst? Oder fühlst du dich für uns verantwortlich?« Jays laute Frage schallte durch die Arena.

Katia bewunderte ihn für seinen Mut. Er war nicht mal ein Krieger.

»Ich habe diese Adelige vor Xander Morgan beschützt«, erklärte Kuro feierlich.

Katia verzog das Gesicht. So konnte man das auch hinstellen. »Danach habe ich sie ihrem Geliebten geschenkt. Max und sie sind unsere Turteltauben«, fuhr Kuro fort.

Die Menge pfiff begeistert.

Kuro schlenderte zu ihr herüber. »Du wirst sagen, dass du bleiben willst, ansonsten töte ich deinen Max.« Fast lautlos raunte er ihr die Worte zu. »Jay hat recht in dem Punkt, dass der Untergrund weder entführt noch Vampirinnen vergewaltigt. Katia de Bug, du hast die Wahl: Möchtest du gehen oder hierbleiben? Dein Kämpfer ist an mich durch einen Pakt gebunden. Triff deine Entscheidung klug.«

Katia schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. Kuro bot ihr die Freiheit?

Sie wagte kaum zu atmen. Wenn sie ging, würde Max sterben. Dabei hatte er ihr seine Treue und Liebe bewiesen.

»Ich bleibe bei meinem Mann. Weil ich damit den König und seine Armee von dir fernhalte, habe ich eine Bedingung«, erklärte sie.

»Ich bin ganz Ohr.«

Katia erhob ihre Stimme. »Niemand außer Max fasst mich an.«

Die Menge gab ihre Zustimmung, also folgte auch Kuro. Er öffnete ihre Fesseln. »Wir beide haben einen Pakt. Du bleibst, bis Max seine Schuld beglichen hat. Niemand außer Max wird dich berühren.«

Katia konnte kaum glauben, was geschah. Kuro hatte eingelenkt? Sie rieb sich über ihre geschundenen Handgelenke. Als sie registrierte, wie Kuro auf Jay zusteuerte, zog sich Katias Herz in Sorge zusammen. Sie eilte an die Seite ihres liebgewonnenen Freundes.

»Ich dulde nicht, dass du mich vor meinen Leuten kritisierst.« Kuro zischte erbost.

Jay senkte sein Haupt vor ihm. »Die Entscheidung, Max zu bestrafen, kam so unerwartet. Ich hatte keine Gelegenheit, dich unter vier Augen zu sprechen. Katia hat mir von ihrem Status in der Adelswelt berichtet. Die Sorge, was der König uns allen antun könnte…«

»Schon gut«, wischte Kuro Jays Aussagen mit einer Handbewegung fort. »Deine Worte waren weise gewählt. Seit je her wollen wir dem König nicht in die Quere kommen. Daran möchte ich festhalten. Aus diesem Grund werde ich Morgans Angebot ablehnen. Sein Krieg ist nicht meiner.« Kuro sah Katia an. Diese Nachricht galt wohl ihr. Sie nickte als Zeichen, das sie verstanden hatte.

Ein Teil von ihr war heilfroh, dass Kuro und Morgan nicht zu Verbündeten gegen den König wurden. Zu einer besseren Kreatur machte es Kuro aber nicht. Nicht in Katias Augen.

Zehn Jahre. Für Marc.

Katia schluckte schwer. Sie hätte gehen können. Stattdessen war sie einen Pakt mit Kuro eingegangen.

Die wahre Liebe hält stand. Katia holte sich Jasminas Argument wie ein eigenes Mantra hervor. Marc war nicht Scott. Er war so viel rauer, unnachgiebiger und zäh. Er war ein Mann mit mehreren Gesichtern. Noch hatte Katia den wirklich wahren Marc nicht gefunden. Aber Fakt war, dass ihr Leben seinetwegen außer Kontrolle geriet. Sie gönnte ihn keiner anderen. Sie dachte dauernd an ihn. Sie liebte den Sex mit ihm.

Würde sie einen Weg finden, sich bei Marc zu Hause zu fühlen?

Nun… für diesen Weg hatte sie zehn Jahre Zeit.

Kuros Stimmung hatte sich gelöst. Dieser Mann verunsicherte Katia zutiefst. Er war unberechenbar. Nichts an ihm war vorhersehbar. Jetzt schnalzte er mit der Zunge. »Mein erster Käfigkämpfer, der sich an einer romantischen Beziehung versucht. Das ist aufregend.« Die übriggebliebene Menge lachte lauthals. Kuro stolzierte davon.

»Aufregend?«, wiederholte Katia irritiert.

Jay zog Katia in seine Arme. Fest presste er sie an sich. »Ich bin so froh, dass er mir zugehört hat. Das war knapp, Kleine. Verdammt knapp.« Katia erwiderte die Umarmung.

»Ich stehe in deiner Schuld, Jay. Wenn du je etwas brauchst, was ich dir geben kann…« Sie löste sich von ihm und lächelte ihm gerührt zu.

Seufzend führte er Katia mit sich zu den Rängen, die mittlerweile fast leer waren, und suchte ihnen beiden ein ruhiges Plätzchen. »Ich erkläre dir ein paar Dinge über Kuro. Es ist gut, wenn du ihn ein wenig einzuschätzen weißt. Er hat das Sagen.«

Katia hörte aufmerksam zu. Das Schicksal hatte sie im letzten Moment verschont. Sie würde lernen, was zu tun war, um in dieser Hölle zu überleben.

»Kuro ist vor allem eins: gelangweilt. Ich weiß nicht, wie alt er ist. Man munkelt, dass es zahlreiche Jahrhunderte sein müssen. Er hat alles durchlebt, was möglich ist und er sucht etwas Neues, etwas Aufregendes, das ihm beweist, dass er lebendig ist. Die Gründung dieser Organisation ist aus Langeweile entstanden. Kuro mag es, wenn er merkt, dass etwas in ihm kribbelt.«

Katia reagierte halb verstehend, halb irritiert. Sofort stellte sie ihre Fragen laut. »Warum positioniert er sich nicht an Morgans Seite? Wäre das nicht aufregend? Ein Krieg oder ein Machtwechsel.«

Jay schüttelte sanft den Kopf. »Das Schlimmste, was du einem Leader antun kannst, ist, ihn einzusperren. Wenn der König Kuro festhält und in eine Zelle steckt, ist es der Supergau. Dumm ist Kuro nicht. Die Valdrasson Dynastie wurde schon oft herausgefordert. Es gab aber nie eine Unterbrechung in der Erbfolge. Aegir Valdrasson herrschte rund tausend Jahre, sein Vater vor ihm rund fünfhundert Jahre. Und so geht die Geschichte zurück. Týr Valdrassons Ruf in unserer Welt ist beeindruckend. Kuro weiß, dass er ihm unterlegen ist, wenn sich die beiden gegenüberstehen. Also geht er dem König aus dem Weg und lebt im Schatten.«

Katia war dem König begegnet. Diesem und dem letzten. »Týr Valdrasson ist sehr modern. Er liebt eine Wölfin.« Katia war von dieser Frau hingerissen gewesen. Seit sie die Prinzessin tanzen gesehen hatte, lag sie ihren Eltern in den Ohren, selbst eine Akademie besuchen zu dürfen.

Jay schmunzelte. »Ich habe die Gerüchte gehört, dass die Wölfin in unserem alten Club war. Die Jungs, die sie gesehen haben, sabbern ihr noch hinterher.«

Die Verbindung des neuen Königspaares würde ihre Welt revolutionieren. Katias Vater hatte ihr freudestrahlend davon berichtet. Die Vampire waren im Umbruch.

»Danke, Jay. Danke, dass du soviel für mich getan hast.« Katia drückte seine Hand. »Geh jetzt zu Jasmina. Sie macht sich bestimmt Sorgen.« Jasmina hatte sich wahrscheinlich versteckt.

»Sie ist weg. Ich habe sie fortgeschickt, weil ich nicht wusste, wie Kuro meine Einmischung aufnimmt. Ich wollte nicht, dass er sie als Druckmittel gegen mich einsetzt. Jasmina ist fort.« Jay lächelte ihr zu. Sein Lächeln berührte aber nicht seine Augen.

Katia erstarrte bei dem hohen Preis, den er ihretwegen gezahlt hatte. Ihr stießen die Tränen in die Augen.

»Ich habe sie schwören lassen, nicht zurückzukommen. Wer einmal geht… die Regeln sind klar.«

»Jay! Sie ist deine große Liebe. Das kann doch nicht vorbei sein.« Katia rieb sich die Tränen aus den Augen. Verzweifelt rang sie nach Luft.

»Jasmina wird versuchen, Hilfe aufzutreiben. Leider hat sie keine Kontakte zum Adel. Sie weiß nicht einmal, wo sich das Königsschloss befindet. Irgendwie muss sie es schaffen. Ohne meine Kiwi will ich nicht leben.« Jay seufzte.

Er hatte Kuro verraten.

Katia schluckte schwer bei der Erkenntnis. Wenn Kuro das herausfinden würde… Sie wollte gar nicht darüber nachdenken. »Ich hätte ihr sämtliche Adressen geben können.« Katia vergrub ihr Gesicht in ihren Händen.

»Dafür blieb keine Zeit.«

---

Marc starrte auf die Uhr. Roxanne war gegangen. Er hingegen wartete seit über einer Stunde auf Kuro. Wie sollte er dem Schwein begegnen, wenn sie sich gegenüberstanden?

Als sich die Tür öffnete, schnellte Marcs Kopf in die Richtung. Seine Augen hatten sich schwarz verfärbt, als Zeichen seiner Aggression und seines Hasses, den er für Kuro empfand.

»In Zukunft hältst du dich an meine Anweisungen«, gab Kuro regelrecht im Plauderton von sich.

Marc schnüffelte hektisch in die Luft. Er konnte Katia nicht an Kuro riechen. Das muss nichts heißen, mahnte er sich. Möglicherweise war Kuro hinterher duschen.

»Macht ihn los.« Kuro winkte zu seinen Bodyguards, die sofort seine Wünsche erfüllten. Marc überlegte, was er tun sollte. Kuro angreifen? Das war aussichtslos. Vier Männer standen in diesem Büro, um den Untergrundchef zu beschützen.

»Geh und siege beim nächsten Mal.« Kuro befahl ihm den Rückzug harsch.

Marc trat aus der Tür. Er hatte sämtliche Selbstbeherrschung herbeigezwungen. Seine wichtigste Sorge galt Katia. Schnell rannte er durch den Flur und inspizierte die Räume. Zuerst die Arena, danach die Krankenabteilung. Zuletzt ihr gemeinsames Zimmer 63. Sein Herz setzte aus, als er sie sah. Katia stand im Bad und putzte sich die Zähne. Sie trug sein übergroßes Shirt. Auf den ersten Blick konnte er keine körperlichen Verletzungen ausmachen. Marc hatte keine Ahnung, wie er sich ihr nähern, was er ihr sagen und wie er sie trösten sollte.

Katia drehte sich zu ihm. Sie wusch sich den Mund aus und trocknete ihre Lippen mit einem Handtuch. »Du brauchst dringend eine Dusche«, erklärte sie und lächelte scheu.

Marc bewegte sich keinen Zentimeter. Sie weinte nicht. Sie war nicht hysterisch. Er verstand ihre Reaktion nicht. Seine Frangipani war schon wegen weitaus weniger an die Decke gegangen und hatte ihm die Schuld an allem zugesprochen.

»Danke, dass du meinetwegen verloren hast, um mir zu beweisen, dass ich dir wichtig bin.« Sie stellte sich vor ihm auf.

»Ich hätte Kuro nicht verärgern dürfen. Lieber schiebe ich eine unbedeutende Nummer mit einer Hure, als dass er dich anrührt und quält. Ich… ich weiß nicht, was ich sagen soll. Was, ich tun kann, damit es dir besser geht. Oder…«

Katia runzelte die Stirn. »Du weißt es nicht?«

»Was weiß ich nicht?« Er hatte nicht den blassesten Schimmer, worauf sie hinauswollte.

»Kuro hat mich nicht angefasst. Jay ist eingeschritten und konnte die Vergewaltigung abwenden. Kuro und ich haben einen Pakt ausgehandelt. Zehn Jahre bleibe ich und niemand rührt mich gegen meinen Willen an.« Mit großen Augen sah sie ihn an. »Ich bin so froh! Ich meine…«

Marc hatte die Distanz zu ihr überwunden und sie an sich gerissen. Er hielt sie wie einen kostbaren Schatz fest. Er dankte der höheren Macht, die ihm eine neue Chance gegeben hatte. »Was ist mit Jay? Hat Kuro ihn bestraft?«, fragte er, ohne Katia loszulassen. Er musste sie halten. Er musste sie spüren.

»Kuro hat es ihm durchgehen lassen. Allerdings hat Jay Jasmina weggeschickt, damit sie in Sicherheit ist.«

»Sie kann nicht zurückkommen«, fluchte Marc.

Scheiße!

»Ich kann immer noch nicht glauben, was er für mich getan hat.« Katia seufzte. Er ließ sie aus seinem Griff. Katia strich die Bettdecken glatt. Die Sonne ging auf. Marc konnte es nicht sehen, aber er spürte es in seinen Knochen. Aufgewühlt wegen der guten und schlechten Neuigkeiten, zog er sich aus. Er nahm eine Dusche und schritt nackt ins Nebenzimmer. Katia lag bereits im Bett. Als junge Vampirin brauchte sie mehr Schlaf, als er. Bevor sie ihm wegpennte, zog er ihre Decke zur Seite und legte sich auf sie.

»Was soll das werden? Ich bin nicht in Stimmung«, wies sie ihn ab.

Marc knurrte an ihrem Ohr. »Ich bringe dich in Stimmung, Frangipani. Als ich dir die feuchte Pussy geleckt habe, hat es dir ziemlich gut gefallen.«

Katia riss entsetzt die Augen auf. »Du redest hier nicht mit Lucia!« Sie schubste ihn von sich.

Marc stöhnte frustriert auf. Diese Frau konnte man mit nur einem falsch ausgedrückten Satz aus der Fassung bringen. Sie zickte ihn schon wieder an. »Ich berühre dich mit der Zunge«, versuchte er es anders.

»Vergiss es. Ich bin sauer.«

Diese Frau war ihm ein Rätsel. »Mein Vorschlag war eigentlich nett gemeint. Ich bin dein Seelengefährte und kümmere mich darum, dass du anständige Orgasmen erlebst. Bessere, als der Versicherungsvertreter dir besorgen konnte.« Diese Witzfigur brachte Marc auf die Palme. Ohne, dass er ihn gesehen hatte, wusste Marc, dass er ein Wichser war.

Katia hatte sich erbost aufgerichtet. »Wir haben zehn Jahre Zeit, an deinem Ausdruck zu arbeiten. In deiner aktuellen Verfassung weigere ich mich, dich meinen Eltern vorzustellen.« Ihre Stimme war derart zickig, dass Marcs Schwanz anschwoll, als ob er die größte Spermaladung seines Lebens loswerden wollte.

»Du willst mich deinen Eltern vorstellen?« Ein siegessicheres Grinsen zierte sein Gesicht.

»Theoretisch«, mahnte sie. »Praktisch wäre es ein Desaster.«

Marc hob beschwichtigend die Arme. »Ich kriege das hin. Ehrlich. Vor deinen Eltern erzähle ich ja nicht, wie gerne ich dich lecke und ficke. Ich…«

Katia schüttelte hektisch den Kopf.

»Sondern ich präsentiere mich vorbildlich. Wir reden über…«

Katias Augen wurden groß.

»Über…« Marc rang nach einem Thema.

»Ja?«

»Über…« Fuck. Worüber denn?

Katia rümpfte ihr Adelsnäschen und scheiße ja, es war heiß, wie sie das tat.

Endlich kam ihm die rettende Idee. »Über Politik. Ich erzähle von meinen Aufgaben als Admiral und wie wir die Krone verteidigen.« Zufrieden grinste er.

»Mein Vater redet auch gerne über kulturelle Dinge.«

»Oh. Das ist jetzt nicht mein Lieblingsthema. Ich lese mich vorher ein. Was für Kultur mag er?«

»Also mit Scott hat er am liebsten über…«

Marc ballte seine Hände zu Fäusten. Ehe er sie ihren Satz zu Ende sprechen ließ, packte er Katia und zerrte sie an die Gitterstäbe, die ihr Zimmer verschlossen. Er drehte sie zu sich herum, sodass ihr Rücken gegen die Stangen drückte. »Ich vögle dir diesen Typen aus dem Hirn«, knurrte er und hob ihren Po an, damit er sich in sie schieben konnte.

Katia würde seinen Namen schreien.

Alles andere akzeptierte sein Gefährtenego nicht.

Am nächsten Abend erwachte Marc wohlig. Er streckte sich im Bett aus. Der Duft nach Frangipani flutete sein Hirn. Katia kletterte gerade aus den Laken. Er drehte sich zur Seite und beobachtete sie. Wackelig tapste sie ins Bad.

»Ich habe dir gestern Nacht verheißen, dass ich dich so lange vögle, dass du heute nicht laufen kannst«, posaunte Marc zufrieden.

»Was hat sich das Schicksal nur dabei gedacht«, fluchte Katia im Bad.

»Gib zu, wie gut es war.« Marc schob seine Decke weg und richtete sich auf. Er gesellte sich zu seiner Süßen. Sie trocknete gerade ihr Gesicht, das sie mit Wasser gewaschen hatte.

»Erstens kann ich ganz normal laufen und werde dir das gleich beweisen. Zweitens bist du immer noch weit von einem Gentleman entfernt, obwohl wir anderes besprochen haben. Drittens…« Sie seufzte. »War der Sex mit dir unglaublich.«

»Oh yeah. Das ist mein Babe.« Marc verstand ihr Eingeständnis als Einladung, ihr einen Kuss zu stehlen. Seine Arme schlangen sich um sie. Katia erwiderte seine Zuneigung.

»Max?« Als Lucia seinen Fakenamen rief und er realisierte, dass sie vor dem Gitter stand, fluchte er innerlich auf. Diese Hure nervte ihn mittlerweile gewaltig.

Ehe er zu Lucia gehen und ein erneutes klärendes Gespräch suchen konnte, hatte Katia sich an ihm vorbeigeschoben. »Lass meinen Freund endlich in Ruhe!«

Marcs Mundwinkel hoben sich. Es machte ihn an, wenn Katia ihr Revier verteidigte. Er lehnte sich an den Türrahmen und beobachtete seine Frangipani amüsiert.

»Ich muss unter vier Augen mit Max sprechen.«

»Unter vier Augen gibt’s nicht«, keifte Katia wutentbrannt. »Er ist mit mir zusammen und du hältst dich fern.«

Marcs Grinsen war so breit, dass er es nicht schnell genug abstellen konnte, als Katia sich zu ihm umdrehte. »Findest du das lustig?« Ihr Adelsnäschen war so hochgehoben, wie es sich für einen Snob gehörte.

»Was heißt lustig. Ich finde es geil, wie du dein Revier absteckst.«

»Sehen wir uns im Club?« Lucia hatte ihn direkt angesprochen und leckte sich lasziv über die Lippen.

Katias Gesicht färbte sich rot. »Du bist so billig!«

»Max steht drauf. Was meinst du, was wir beide schon alles ausprobiert haben. Beispielsweise hat er mich an den Block gefesselt, um…«

Fuck. Das nahm gerade keine gute Wendung. »Lucia!«, brauste er dazwischen. »Katia und ich sind fest zusammen. Ich bin ihr treu.«

Lucias Augen sprühten hasserfüllte Funken.

Katia hingegen zog sich hektisch ihre Kleidung an. Was sollte er nur machen, damit sie ihm seine Vergangenheit verzieh? »Liebling«, sagte er sanft und näherte sich ihr.

»Nicht jetzt. Ich sehe mal nach Jay. Er ist bestimmt einsam ohne Jasmina.« Katia schob sich an ihm vorbei.

»Bist du bereit, dich fesseln zu lassen, damit Max seine Befriedigung mit dir finden kann? So wird es ihm auf Dauer zu langweilig«, brüllte Lucia Katia nach.

Marc schoss zu Lucia und packte sie grob. Er zerrte sie mit sich den Flur entlang. »Welches Zimmer bewohnst du?«, forderte er zu wissen. Er würde diese Sache ein für alle Mal klären.

»Elf.«

Kurz darauf betrat er ihr Zimmer und ließ sie los.

»Es war immer so gut zwischen uns«, säuselte Lucia und entblößte in einer schnellen Bewegung ihre Brüste.

»Das war es nicht. Du willst es nicht begreifen, also klären wir es auf die hässliche Tour. Ich bin nie mit dir so hart gekommen, wie mit Katia. Ich stehe nicht auf Bondage. Es war eine Pflichterfüllung, die mich nicht so tief befriedigen konnte, wie ich es brauche. Wir beide haben gevögelt, aber Zuneigung fühlte ich keine.« Hart sagte Marc ihr die Wahrheit. Ihm war bewusst, dass er sie kränkte und dass diese Worte bewiesen, was für ein Arsch er gewesen war. Er hatte Lucia und die anderen scheiße behandelt.

Katia hatte recht, es ihm vorzuwerfen.

»Du bist ein Scheißkerl!« Lucia atmete hektisch auf und ab.

»Ich arbeite daran, dass es besser wird.«

Lucia verzog das Gesicht. »Für Katia.«

»Ich liebe sie. Vielleicht gibt es da draußen auch jemanden für dich, Lucia.«

»Raus!«

Marc nickte und verließ ihr Zimmer. Er hoffte, dass diese Sache damit geklärt war.

Er wechselte ins Trainingszentrum. Wie sollte er in dieser Hölle Katia dazu bringen, das Gute in ihm zu sehen?

Nach einer weiteren Stunde, die er sich quälte, kam ihm eine Idee. Er duschte und steuerte Zimmer 63 an und nahm seinen Block zur Hand.

Wie von selbst entstanden die Bilder. Er malte Stunden. Er vergaß sogar zu essen. Sein Fokus lag auf dieser Sache.

Zufrieden beäugte er später das Ergebnis.

Nun musste er Katia nur noch finden und ihr seine Überraschung zeigen.
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Katia half Jay bei der Arbeit. Jetzt, wo Jasmina weg war, brauchte er umso mehr Unterstützung. Er präsentierte sich tapfer. Jedoch kannte Katia ihn mittlerweile gut genug, um zu merken, wie sehr er unter der räumlichen Trennung zu seiner Gefährtin litt.

»Hast du nichts von ihr gehört?«, fragte sie ihn, nachdem der Krieger gegangen war.

»Nein. Wie auch.«

»Katia?« Marc rief nach ihr. Offensichtlich suchte er sie.

Sie war immer noch sauer auf ihn. Katia kam einfach nicht damit zurecht, wer er war, welche Gesichter er hatte. Hektisch blickte sie sich um und schlüpfte in den Schrank, in dem Jays Kittel hingen. Sie verschloss ihn, hörte aber noch Jays Glucksen.

»Hast du mein Babe gesehen?« Marc hatte das Zimmer betreten.

»Sie war hier.« Jay verpetzte sie also nicht.

Katia versuchte, lautlos zu atmen.

»Hat sie sich über mich ausgekotzt?« Marcs Stimme klang aufgebracht. »Sie macht mich fertig. Was soll ich denn machen? Ich kann meine Fehler aus der Vergangenheit nicht ändern. Jedes Mal, wenn Lucia auftaucht, landen Katia und ich in einer Krise.«

Jay murmelte etwas, das Katia nicht verstand.

»Sie war nicht meine Lieblingshure! Was redest du da?«, brauste Marc auf.

Lieblingshure? Katia riss die Augen auf. Dieser Arsch hatte Lucia auch noch favorisiert? Ihr wurde bei dem Gedanken daran schlecht. Katia kämpfte dagegen an. Bitte nicht wieder kotzen, bettelte sie das Schicksal an. Ihre Abneigung gegen Lucia war unterirdisch. Noch nie hatte sie eine Frau derart verabscheut.

Es half nichts. Sie konnte die Übelkeit nicht aufhalten. Katia schwang die Schranktür auf und hielt sich die Hand vor den Mund. Sie musste es wenigstens bis zur Toilette schaffen. Das war so peinlich, dass sie wahrscheinlich nicht blau, sondern rot anlief. Minimal erleichtert erreichte sie das Bad und kotzte in die Kloschüssel.

Marc war ihr nachgerannt und hielt ihr – wie beim letzten Mal – die Haare hoch.

»Meinst du, deine Spirale ist verrutscht?«, erkundigte er sich besorgt.

Gott, dieser Typ machte sie wahnsinnig. Er sollte einfach seinen Mund halten.

»Am besten macht Jay nochmal einen Test. Du hast wirklich Symptome einer Schwangeren. Deine Zickigkeit ist auch nicht besser geworden.«

Katia wusch sich den Mund aus, während sie dagegen ankämpfte, sich mit ihrem eigenen Gefährten zu prügeln.

»Ich bin nicht schwanger! Ich bin in dieser Hölle gefangen und muss deiner Lieblingsex dauernd über den Weg laufen. Da wird man jawohl noch kotzen dürfen.« Sie schubste ihn nach hinten. Er presste die Lippen aufeinander, offensichtlich überfordert mit der Situation.

»Mit Scott wäre mir das nicht passiert. Er hat mich auf Händen getragen«, murmelte sie vor sich hin und wollte sich an Marc vorbeischieben. Der packte sie am Arm und schwang sie zu sich herum. Sein Gesicht war hart.

»Hör auf, mich mit deinem Ex zu vergleichen. Ich habe verstanden, dass er dein Traummann ist! Aber unterstelle mir nicht, Lucia wäre im Gegenzug meine Liebe. Das war sie nie. Sie war nicht mal mein Liebling. Sie war einfach am penetrantesten von allen und ich habe es mir gerne leicht gemacht.«

Katia funkelte ihn zornig an. Sie war eifersüchtig auf eine verdammte Hure. Das war so ätzend.

»Mein letztes Mal mit Lucia ist über fünfzig Jahre her«, verteidigte er sich weiter.

»Du meinst, nur weil es in deiner Jugend war, spielt es keine Rolle?«

»Ich wünschte einfach nur, dass ich dieses Date mit dir angenommen hätte und all der Dreck nicht Teil deines Lebens sein müsste. Ich weiß, dass du Besseres verdienst, als das hier.«

Trotzig hob sie ihr Kinn. Sie hatte ihn um einen Neuanfang gebeten und wollte mit ihm ausgehen. Stattdessen war Marc an diesen dunklen Ort zurückgekehrt. Alles hätte anders sein können. Wenn Katia theoretisch von seiner Vergangenheit erfahren hätte, wäre es ihr sicher leichter gefallen, damit zurecht zu kommen. Sie durchlebte das alles aber nun selbst.

»Weißt du, dass ich dich vom ersten Moment an, wollte? Ich habe mich nur an Daphne herangemacht, weil du meine Nummer abgelehnt hast und ich Angst hatte, dich nie wieder zu sehen.«

Katias Augen füllten sich mit Tränen. »Warum bist du dann hierher zurück, anstatt mit mir neu anzufangen?«

Marc fuhr sich über sein Gesicht. »Weil Noah mir gesteckt hat, dass du eine Ratstochter bist. Was soll eine Ratstochter mit einem arbeitslosen Idioten?«

Katia rollte mit den Augen. »Dein jetziger Job ist auch nicht gerade der Brüller. Da bevorzuge ich dich arbeitslos.«

Sie beide mussten glucksen.

Er sah so gut aus, wenn er lachte. Katia bemerkte, wie ihr Herz den Moment festhalten wollte.

»Ich hab was für dich«, raunte er ihr zu und legte seinen Arm um sie.

»Um was handelt es sich?« Neugierig hob sie den Blick.

»Eine Überraschung.«

Eine Überraschung?

»Eine romantische Überraschung«, korrigierte er sich.

Katia grunzte. »Du weißt überhaupt nicht, was Romantik ist«, behauptete sie. Dieser Mann war vieles, aber sicher nicht romantisch. Wenn er einfach nur normal wäre, das würde ihr ja schon reichen. Nur nicht ein Typ mit dem Job Käfigkämpfer und dem Mundwerk eines Vollidioten.

»Ich lerne schnell. Das mit dem Kuschelsex beherrsche ich doch auch schon ziemlich gut, findest du nicht?« Er flirtete mit ihr. Katia genoss, wie er ihre Hand in seine nahm und sie aus der Krankenabteilung führte. Er brachte sie auf ihr Zimmer und grub im Schrank nach etwas.

Katia beobachtete ihn dabei. Marc überreichte ihr eine Art Buch oder eher ein kleines Heft. Sie öffnete die erste Seite und sah sie sich an. Marc schüttelte den Kopf. »Es wirkt nur, wenn du die Bilder schnell bewegst, wie beim Zeichentrick«, erklärte er und stellte sich neben ihr auf. Das Heft nahm er an sich und zeigte ihr, was er meinte. Mithilfe seines Fingers ließ er die Seiten rasant wechseln und es sah wirklich so aus, als ob sich die Bilder bewegten. Katia starrte auf den Minifilm. Die Szene brachte ihr Eis zum Schmelzen. Ein Mann – und sie verstand, dass es Marc selbst war – kniete vor einer Frau nieder und der Text Ich liebe dich, Katia! leuchtete auf.

Völlig ergriffen riss sie das Büchlein an sich und presste es an ihr Herz. Dann fiel sie Marc um den Hals und küsste ihn gierig. Was für ein süßer Liebesbeweis! Sie löste sich und starrte glücklich auf ihr Heftlein. Sie probierte diese Sache mit der schnellen Bewegung selbst.

»Ich habe es nicht gleich hinbekommen und musste erstmal rausfinden, wie es genau funktioniert.« Marc beobachtete sie.

Sie strahlte ihn an. »Das ist wundervoll. Noch nie habe ich so eine schöne Liebeserklärung erhalten.«

Marc hob überrascht die Augenbrauen. »Scott ist das nicht eingefallen? Also das wäre aber das Mindeste gewesen«, meckerte er theatralisch und hob seine Nase.

Katia lachte auf und haute ihm spielerisch auf den Oberarm. »Lass das, ich genieße meinen Minifilm. Du wirst ihn nicht zerreißen!«

Er hob abwehrend die Arme. »Mein Ruf ist eh ruiniert. Jeder weiß mittlerweile, dass ich an der Leine bin.«

Katia strahlte ihn an. Das war ihr Lieblingsgesicht und sie spürte instinktiv, dass es Marc Winter gehörte und nicht Max. »Gehen wir oben aus und tanzen? Du könntest dein Date auf einen Drink einladen.« Sie klimperte mit den Wimpern.

»Fragst du mich gerade nach einem Date?« Seine Mundwinkel zuckten.

»Versaue es nicht wieder«, murmelte sie und lief zu ihrem Schrank, um ein hübsches Kleid zu finden. Sie zog den Fummel heraus, der sie am meisten ansprach.

»Ich habe noch nicht zugesagt«, behauptete Marc und sie hörte seinen frechen Unterton.

»Vorsicht, Winter«, mahnte sie, ohne ihn anzusehen. Sie wechselte ihr Outfit, während Marc zu lachen begann.

Ihr gefiel dieser Flirt.

»Wir haben uns über der Erde beim daten nicht besser angestellt, als unter der Erde.«

Sie beäugte ihn und sah, wie er grinste.

»Ich stimme dir zu. Wir beide kriegen die einfachsten Dinge nicht auf die Reihe.«

»Unsere Katastrophen ändern nichts daran, dass ich dir verfallen bin.«

Sollte sie ihm auch gestehen, was er in ihr auslöste?

Sie entschied sich dagegen. Das hier war wie ein Neustart und den wollte sie langsam angehen.

»Gehen wir nun aus, oder nicht?«

»Unbedingt.« Marc zog sich aus. Katia beobachtete ihn verhohlen. Als er ihren Blick auffing, grinste er und legte seine Hand um seinen Schwanz. Er drückte ihn und deutete mit den Augen zum Bett.

»Winter«, mahnte sie ihn erneut. »Ich denke, ich gehe schonmal vor. Du brauchst mir zu lange.«

Lachend legte der Mann an Tempo zu und schlüpfte in eine feine Hose. In Windeseile war er angezogen. »Gehen wir, Frangipani.«

Sie steuerten den Club an und suchten sich einen Platz an der Bar. »Ich nehme einen Mai Tai«, erwiderte Katia auf die Frage des Barkeepers, was sie trinken wolle. Marc bestellte ein Bier. »Also, lernen wir uns besser kennen«, schlug sie vor. »Ich stelle dir Fragen und du antwortest so knapp wie möglich.«

»Einverstanden.« Er grinste.

»Deine Lieblingsfarbe?«

»Rot.« Überrascht nahm sie seine Antwort zur Kenntnis. Gern hätte sie gebohrt, warum, aber das war nicht im Sinne der Regeln.

»Dein Alter?«

»Einhundertzwei.« Aha.

»Deine größte Stärke?« Neugierig musterte sie ihn.

»Durchhaltevermögen.«

»Dein schönstes Erlebnis?«

Marc nippte an seinem Bier. »Wenn ich das beantworte, keifst du mich wieder an. Nächste Frage, Frangipani.«

Wie sollte sie bitte eine neue Frage stellen, wenn sie sich ab jetzt durchgehend wunderte, was sein schönstes Erlebnis war? »Raus damit!«, forderte sie.

»Beantwortest du mir auch meine Fragen?«

»Abgemacht.«

Marc leerte sein Bier und orderte ein neues. »Da gab es diesen Moment zwischen uns beiden, wo mein Mund… dich… gekostet hat. Diese Blümchennummer kommt auf Platz zwei, aber dich zu…« Marc hob schimpfend die Arme. »Was sagt man denn bei den Snobs zu lecken?«

Katia verschluckte sich regelrecht an ihrem Mai Tai. »Du bist so sexistisch!«

Marc lachte. »Sorry.« Er schüttelte amüsiert den Kopf.

»Das ist dein schönstes Erlebnis?« Ungläubig musterte sie ihren Gefährten.

»Du hast wohl keine Ahnung, was du in mir auslöst, wenn ich dich schmecke und du unter mir schreist.« Seine Lippen landeten auf ihren. Marc legte besitzergreifend seinen Arm um sie und hielt sie an Ort und Stelle, während er sie küsste.

Katia liebte seinen Kuss. Sie legte ihre Hände an seine Wangen und fuhr sanft darüber. Leise lachte er an ihrem Mund. »Dieses Streicheln, was du da dauernd machst, gefällt mir.« Ein weiteres Mal forderte er Einlass in ihren Mund. »Jetzt bin ich dran«, raunte er ihr ins Ohr. »Hast du Geschwister?«

Katia setzte sich zurück auf ihren Hocker. »Nein, leider nicht.«

»Treibst du dich normalerweise auf diesen Snob Bällen herum?«

»Nicht regelmäßig, aber gelegentlich.« Sie sah ihn schmunzeln.

»Wie gefällt dir mein Schwanz?«

Katia stöhnte genervt auf. »Es ist ein Penis. Ich verstehe die Aufregung nicht.«

Marc riss entsetzt die Augen auf. »Du bist eiskalt, Adelsnäschen und mir wirfst du vor, nicht romantisch zu sein?« Er schnaubte. »Einen Vodka!«, bestellte er lautstark. »Ich bin im Schock.«

»Ist dir dein Penis so wichtig?«, wunderte sie sich.

»Dir muss er wichtig sein, Babe. Du musst voll auf ihn abfahren.«

»Also, in erster Linie zählt der Charakter eines Mannes für mich, natürlich muss er auch ansprechend aussehen. Der Penis gehört nicht in meine Auswahlkriterien«, verteidigte Katia sich. Seine Kränkung musste an einem Testosteronüberschuss liegen. »Hast du mal dein Testosteron messen lassen? Vielleicht hast du einen Überschuss?« Katia sah ihn fragend an.

Marc hingegen brach in schallendes Gelächter aus.

Großartig. Er hatte einen Überschuss. »Also mir ist deine Optik schon wichtig. Damals vor dem Kuro habe ich dich abgecheckt.«

Dir ist die Optik wichtig und du schläfst mit Lucia? Wie passt das zusammen?, hätte sie ihn am liebsten gefragt, nur würde das ihr Date versauen.

»Natürlich wünsche ich mir, dass mein Gefährte mich schön findet. Dein gutes Aussehen steht nicht zur Debatte, Winter. Jede hier weiß, dass du ein Sahneschnittchen bist, aber auch wenn du mich für einen Snob hältst. Ich bin nicht so oberflächlich, wie du denkst. Meine Eltern haben mich liebevoll erzogen, aber auch mit klaren Worten und einem eigenen Vorbild. Mein Vater hält sich nicht mit Blowjobs oder Huren auf. Er behandelt meine Mom wie seine Königin. So einen Mann brauche ich auch. Dein Penis steht hinten an, Winter.«

Sie spürte seinen beobachtenden Blick. Katia befürchtete zu erröten. Natürlich war Marc äußerlich perfekt. Jeder Zentimeter seines Körpers war pure Sünde, ja, auch sein Penis. Dieser Penis katapultierte sie in ein – nie dagewesenes – Nirvana. Das würde sie dem Oberego aber nicht sagen. Denn sie würde nicht aufgrund seines Penis' mit ihm glücklich werden können, sondern weil sie sich liebten, vertrauten und aufeinander aufpassten.

»Meine Eltern sind auch seit über einhundert Jahren zusammen«, gab er zu.

Interessiert lächelte Katia. Das gefiel ihr außerordentlich. »Ich möchte sie gern kennenlernen.«

Marc fuhr sich über sein Gesicht. »Mit so einer perfekten Frau, wie dir, werden sie nicht rechnen.«

»Perfekt bin ich sicher nicht. Ich zicke, ich heule dauernd und halte durchgehend Vorträge. Ich habe mein Weltbild und gerate in Schock, wenn meine Wohlfühlzone nicht eingehalten wird.« Katia räusperte sich schuldbewusst. Sie konnte schon eingestehen, dass sie als Partnerin sicher auch nicht die einfachste war.

»Meine Eltern werden dich vergöttern«, stellte er klar, ohne mit der Wimper zu zucken. »Sie wissen nichts von meinem Leben hier. Ich bin der Sohn, der sich nicht abmeldet, überraschend auftaucht und dann wieder verschwindet.«

»Das ist nicht richtig.« Sie stierte ihn an.

»Ich weiß.«

»Warum tust du ihnen das an?«

»Weil ich ihnen den guten Sohn zeigen will und nicht den schlechten. Deswegen besuche ich sie nur, wenn es bei mir gerade läuft.« Marc widmete sich wieder seinem Bier.

Katia machte ihm keine weiteren Vorwürfe. Er schien selbst zu wissen, dass es nicht gut war. Immerhin schien er seine Eltern zu lieben, wenn er wollte, dass sie stolz auf ihn waren.

»Lass uns tanzen.« Marc stellte sein Bier ab und griff nach ihrer Hand. Katia fand sich schon bald in seinen Armen wieder. Starke Arme, die ihre Zukunft sein sollten. Sie schmiegte sich an ihren Marc, dem sie heute Nacht einen gewaltigen Schritt nähergekommen war. Ihre Hände schlang sie um seinen Nacken und forderte seinen Kuss. Unfassbar, wie gut er schmeckte und wie verrückt sie nach seinen Küssen war. Marc besaß wirklich ein unvergleichliches Durchhaltevermögen. Wenn andere längst Luft holten, machte er weiter. So hatte er es wohl auch zum Admiral geschafft. Katia rang nach Luft, während Marc sie regelrecht auffraß und engumschlungen festhielt. Sie versuchte, ihn ein Stück wegzuschieben, aber er knurrte nur und saugte wieder an ihren Lippen.

Katias Zuckerhöhle war einem Herzinfarkt nahe. Dieser Mann sollte sie schleunigst packen und… verdammt… ihr fiel gerade auch kein anderes Wort für lecken ein.

Marc schien im gleichen Rausch gefangen zu sein, wie sie. Er züngelte sie, grabschte wildgeworden an ihrem Körper herum und stöhnte in ihren Mund. Sie waren hier immer noch in der Öffentlichkeit und Vampire hatten äußerst gute Ohren.

Katia keuchte auf, als Marc von ihrem Mund abließ und mit einer raschen Bewegung ihr Kleid am Ausschnitt bewegte und ihren nackten Nippel in den Mund nahm, um daran zu saugen.

Dieser Kerl hatte jeglichen Anstand verloren und wurde gerade zum Tier. Und das passierte ausgerechnet ihr – in der Öffentlichkeit.

Sie suchte nach einer Lösung, als Marcs Hand sich unter ihr Kleid schob und seine Finger sich direkt in ihre feuchte Höhle gruben. Katia blickte sich hektisch um, in der Hoffnung, dass niemand sie beachtete. Leider bohrte sich Lucias hasserfüllter Blick direkt in ihren. Dieses Weib wagte es immer noch, Katias Gefährten anzuschmachten. Sie verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Zur Toilette«, knurrte sie ihrem Marc ins Ohr, denn den Weg bis zu ihrem Zimmer, würde sie nicht überstehen.

Glücklicherweise war Marc einverstanden. Er hob sie auf seine Hüften und trug sie zu den Herrentoiletten. In der Kabine angekommen, presste er sie gegen die Tür. Im nächsten Moment zerriss er ihr Höschen und steckte es sich grinsend in seine Hosentasche.

Katia schüttelte entgeistert den Kopf.

»Testosteronüberschuss.« Er zwinkerte ihr zu und versenkte sich in ihr.

Eins wurde ihr in diesem Moment klar: Marc besaß sie. Sie gehörte ihm längst mit Haut und Haaren.
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Chicago, USA

Elysa war gerade in Chicago gelandet. Zugegeben, Ryan hatte sie ausgelacht, weil dieses Verhalten komplett untypisch für sie war. Aber was sollte sie machen?

Ihr Donnergott war seit Wochen hier und versank in Arbeit und sie hatte Liebeskummer, weil er nicht bei ihr war.

Fluchend betrat sie das Schloss. Týr wusste nicht, dass sie angereist war. Sie würde ihn überraschen und auf keinen Fall zugeben, dass sie keine Nacht länger auf ihn verzichten konnte.

»Elysa, was für ein unerwarteter, freudiger Besuch! Týr hat es versäumt, mich zu informieren.« Lioba eilte ihr auf dem Flur entgegen.

»Das war spontan«, wiegelte Elysa ab. »Wo steckt er denn?«

»In der Stadt. Sie durchsuchen jeden Winkel…« Lioba seufzte. »Katia de Bugs Verschwinden ist eine Katastrophe für unsere Welt. Unsere Ratstöchter sind das höchste Gut, das wir haben. Sie sind die Zukunft.«

Elysa verstand, was Lioba meinte. »Ich hoffe, dass sie sie bald finden.«

»Trinkst du einen Tee mit mir?« Lioba lächelte ihr zu.

Elysa hob beschwichtigend die Arme. »Ich trinke gerne morgen Tee, heute muss ich Týr sehen.« Heute muss ich Týr sehen? Großer Gott. Was war nur aus ihr geworden?

»Noah kann dich zu ihm bringen. Ich habe ihn eben erst gesprochen.« Lioba nahm Elysa mit sich. Kurz darauf klopfte die Königin an eine Suite.

»Herein«, hörte Elysa Noah rufen. Sie öffnete einen Spalt und schob ihren Kopf durch. Noahs Mundwinkel hoben sich, als er sie sah. »Welch Glanz in meiner Hütte.«

Lioba verabschiedete sich kurz von Elysa und verschwand.

Elysa betrat Noahs Suite. »Ich wollte Týr überraschen. Bringst du mich zu ihm in die Stadt? Wenn er einen Club unter die Lupe nimmt, kann er gleich eine Runde mit mir tanzen.«

Noah stemmte die Hände in die Hüften. »Das ist mein erster freier Abend seit Monaten und ich wollte eigentlich eine alte Bekannte treffen.«

Elysa zuckte mit den Schultern. »Gut, dann nehme ich mir ein Taxi. Du musst mir nur sagen, in welchem Club er ist.«

»Witzig«, brummte Noah. »Týr feuert mich, wenn ich das zulasse.«

»Wie lange hattest du denn keinen Sex?«, erkundigte Elysa sich.

Noah prustete amüsiert. »Sowas fragen zukünftige Vampirköniginnen nicht.«

»Du bist prüde?« Elysa riss die Augen auf. Das kam unerwartet.

»Fünf Monate. Ich schwöre dir, ich hatte seit fünf Monaten keinen freien Tag und während der Arbeit geht’s nicht. Bei Josh war es vor fünf Stunden«, schimpfte Noah.

»Du bist wirklich ein sehr armer Mann, Noah.« Elysa klopfte ihm auf den Rücken. »Du kannst mich absetzen und danach zu deiner Bekannten fahren.«

»Dann los, Kleine. Schwing deinen Hintern in meine Karre.«

Elysa nickte und hob beschwichtigend die Arme. »Ich muss mich nur schnell umziehen.«

Noah stöhnte auf. »Sieh dich an«, schimpfte er. »Du bist der Inbegriff einer Granate!«

Elysa eilte bereits aus dem Raum. Noah folgte ihr. »Granate reicht nicht. Ihm müssen die Augen ausfallen.« Sie lief zu ihrer Suite und durchwühlte das Ankleidezimmer, in dem der Designer Kleidung für sie erschuf.

»Nimm diesen rosa Fummel«, schlug Noah vor.

»Du stehst auf rosa?« Irritiert drehte sie sich zu ihm herum.

»Ich nicht«, behauptete er.

»Warum schlägst du es dann vor?«

Noah zuckte mit den Schultern. »Erstens habe ich keine Geduld für sowas und zweitens steht dir rosa besonders gut.«

Elysa musterte ihn und verengte ihre Augen.

Noah grinste. »Das wirkt mädchenhaft und süß. Und wenn du dann die Klappe aufreißt und diese Verschlingeraugen einen treffen, weiß man, dass das rosa nur Tarnung ist.«

Elysa grübelte kurz über seine Worte. »Ich bin überzeugt.«

Noah lachte schallend. Elysa nahm das Kleid und wechselte ins Bad, wo sie sich umzog und ihre Haare richtete.

Sie durchsuchte noch den Schuhschrank.

»Deinetwegen bin ich Jennifer Aniston Fan geworden«, erzählte Noah von hinten, während Elysa zwischen zwei Paar High Heels hin und her überlegte. »Ernsthaft, ich habe mir einige Filme mit ihr reingezogen und muss wirklich sagen, dass ihre kleinen Titten kaum stören, weil das Gesicht und ihre Lache so süß sind.«

»Freut mich, wenn ich helfen konnte«, murmelte sie und griff nach beiden Schuhpaaren. »Die oder die?«

Noah kratzte sich am Kopf. »Sowas hat mich noch nie eine Frau gefragt.«

Elysa trippelte mit den Füßen. »Die rosa Teile. Bei dir find ich rosa richtig heiß.« Sie schlüpfte in die High Heels.

»Warum fragst du mich nicht nach deiner Wäsche?« Noah grinste frech.

»Weil ich keine drunter trage.« Elysa zwinkerte ihm zu und genoss den Anblick, wie ihm die Kinnlade herunterklappte. Schließlich schnupperte er in die Luft und rollte mit den Augen. »Ich überrasche Týr«, erinnerte Elysa ihn. »Denkst du, er springt mich freudig an, wenn ich nichts drunter trage?«

Noah schmunzelte und schob Elysa mit sich aus dem Raum. »Er bekommt einen Anfall und zerlegt irgendwas.«

»Eben.«

Sie erreichten Noahs Wagen. Als er ihr die Tür öffnete, lachte Elysa. Noah stieg neben ihr ein und startete den Wagen. »Es ist echt schade, dass du nicht zum Flachlegen freigegeben bist. Ich hätte unseren Vibe gerne mal getestet.«

Elysa suchte nach einem geeigneten Radiosender. »Hattest du schon mal eine Wölfin?«

»Klar.«

Überrascht drehte sie den Kopf. »Wo?«

»In Rio. Wo sonst?« Noah zog sein Handy und tippte was hinein.

»Du schläfst mit Frauen aus meinem Rudel?« Erbost hob Elysa den Zeigefinger.

»Ne, das waren zwei Rekrutinnen«, wiegelte Noah ab.

»Weiß Kenai davon?«

»Der hat selbst seine Rekrutin gevögelt. Also von dem lasse ich mir sicher nichts sagen.«

Elysa grunzte vor sich hin.

»Mit menschlichen Frauen ist der Sex am besten«, klärte Noah sie auf.

»Findest du? Die menschlichen Kerle haben keine Ausdauer«, winkte Elysa ab.

Noah prustete vergnügt. »Deswegen sind die Ladies ja auch einer Ohnmacht nahe, wenn sie mich erleben. Bei Wölfinnen und Vampirinnen muss ich mich zu sehr anstrengen, um gelobt zu werden.«

»Ahaaaa. Du willst hinterher gelobt werden.« Elysa gackerte durch das Auto.

Noah grinste in ihre Richtung. »Nicht nur ein Lob. Ein Lobgesang ist gerade ausreichend.«

Glucksend erreichten sie die Stadt. An der Ampel kontrollierte Noah sein Smartphone. »Er hat bisher nicht geantwortet. Ich habe keine Ahnung, in welchem Club er ist«, murrte Noah.

»Wenn dein Sexdate so nötig ist, lass mich im alten Kuro ab. Das ist doch mittlerweile sauber und nur von Menschen besucht«, schlug Elysa vor.

»Elysa«, mahnte Noah. »Niemals würde ich dich allein zum Feiern gehen lassen. Das hat nicht mal was mit Týr oder deinem Status zu tun, okay? Ich ertrage es nicht, wenn dir einer was tut.« Er sah sie ernst an.

Sie nickte. Das war süß von ihm.

»Wir fahren zusammen ins alte Kuro und trinken was, bis Týr mir Bescheid gibt, wo er rumhängt«, entschied Noah.

Kaum eine halbe Stunde später betraten sie das ehemalige Kuro. Elysa sah sich neugierig um. Sie witterte nichts Übersinnliches. Auch die Dekoration war verändert worden. »Was magst du trinken? Caipi, wie immer?«, fragte Noah sie. Elysa bejahte und sah den Vampir zur Bar laufen. Schon schlichen die ersten Damen um ihn herum.

»Ist er dein Freund?«, wurde sie von hinten angesprochen. Elysa drehte sich zu der Blondine herum.

»Nein, wir sind wie Geschwister.« Elysa beobachtete, wie der Vampir nun umgarnt wurde. Sie für ihren Teil wollte tanzen. Sie deutete auf ihre Handtasche und wies auf die Garderobe, damit Noah wusste, wo sie war.

»Warte, ich komme mit«, rief er ihr nach. Die Musik dröhnte ziemlich laut.

Elysa rollte mit den Augen. Die Garderobe war nur wenige Meter entfernt. Sie gesellte sich zu den Leuten, die in der Reihe standen und registrierte eine Vampirin, die gerade den Club betreten hatte. Elysa musterte die Frau, die sich regelrecht verzweifelt umsah. »Suchen Sie etwas bestimmtes?«, sprach Elysa die Vampirin direkt an.

Die Frau schnupperte in die Luft und riss die Augen auf. »Eine Wölfin?«, kam es leise aus ihrem Mund. »Hier in Chicago?«

Elysa wunderte sich. Týr hatte ihr erklärt, dass sie in seiner Welt mittlerweile so bekannt war wie ein Star. Diese Vampirin jedoch hatte nicht den blassesten Schimmer.

»Ich tue keinem was.« Elysa grinste. Was sollte sie auch sonst sagen?

»Ich habe noch nie eine Wölfin in live gesehen. Sie sollten auf jeden Fall nicht hier sein. Ein gefährlicher Widersacher des Königs war hier und er jagt Ihre Art.«

Elysa runzelte die Stirn. »Sprechen Sie von Xander Morgan?«

»Sie kennen ihn?« Die Augen der Frau weiteten sich.

»Nicht persönlich. Wenn es hier gefährlich ist und Sie das wissen, warum kommen Sie zurück?« Elysa wunderte sich.

»Ich hatte die Hoffnung, dass ranghohe Vampire hier auftauchen, wegen der Verbrechen, die an diesem Ort begangen wurden. Leider ist seit Wochen niemand hergekommen.«

»Warum kontaktieren Sie nicht das Büro des Königs?«

»Der König und der Adel leben nicht in unserer Welt. Man kann ihn nicht erreichen«, erklärte die Vampirin.

»Wer sind Sie?«, blaffte Noah die Frau an, die Elysa angesprochen hatte.

»Es ist alles in Ordnung«, wiegelte Elysa ab.

»Mein Name ist Jasmina Cord. Ich bin ungefährlich«, versprach die Vampirin eindringlich.

»Sie spielen sich an die Prinzessin heran und das gefällt mir nicht. Wir gehen«, schimpfte Noah.

»Prinzessin«, stammelte Jasmina. »Etwa die Prinzessin unseres Königs? Katia hat von ihr gesprochen.«

Noahs Körper versteifte sich neben Elysa.

»Welche Katia? Katia de Bug?« Noah schob Jasmina aus dem Club. Elysa folgte den beiden aufgeregt.

»Ich kenne ihren Nachnamen nicht. Ich weiß nur, dass sie eine Ratstochter ist.«

»Wo und wann bist du Katia begegnet?«, bohrte Noah.

Elysa blickte ungläubig zwischen Jasmina und Noah hin und her.

»Wer sind Sie?« Jasmina schien sich auf einmal nicht mehr so sicher, ob sie Noah mit weiteren Informationen füttern sollte.

»Jasmina, wenn du Katia irgendwo gesehen hast, musst du es uns sagen. Ihre Familie macht sich furchtbare Sorgen!«

Jasmina wandte sich Elysa zu. »Wenn ich euch sage, wo sie ist, helft ihr mir dann auch, meinen Gefährten zu befreien?« Jasminas Augen bettelten sie an. Elysa registrierte, wie Noah einen Anruf startete.

»Verdammt«, murmelte der Vampir vor sich hin. »Týr! Warum gehst du nicht ran! Ich habe hier jemanden, der Informationen über Katia hat.« Noah legte auf, nachdem er auf die Mailbox gesprochen hatte.

»Wo ist Katia?«, mahnte Elysa eindringlich.

Jasmina presste die Lippen aufeinander. »Sie ist im Untergrund. Der Chef lässt sie nicht gehen.«

»Fuck«, kam es von Noah.

Elysa ließ angespannt den Atem entweichen. Jasmina sagte die Wahrheit. »Woher weißt du das?«

Jasmina rieb sich über ihre fröstelnden Arme. »Ich war dort. Vor ein paar Wochen bin ich abgehauen und suche seitdem verzweifelt nach Hilfe.«

»Hilfe ist jetzt da.« Elysa griff nach Jasminas Hand, um ihr Trost zu spenden.

»Wir sollten hier nicht bleiben.« Noah forderte sie auf, ihm zu folgen. In schnellen Schritten liefen sie zu seinem Wagen. Sie stiegen ein.

Noah drehte sich zu Jasmina nach hinten. »Wo ist der neue Standort? Hat Kuro einen neuen Club eröffnet?«

Jasmina nickte. »Der Club heißt Palace und ich weiß, wo er sich befindet.«

»Fuck, fuck, fuck!«, brüllte Noah durch das Auto und wählte hektisch eine Nummer. Elysa verstand nur Bahnhof.

»Ruben? Rückzug! Verschwinde von dort! Das Palace ist Kuros Schuppen«, donnerte Noah in die Leitung und startete parallel den Wagen. Er wählte eine andere Nummer. »Ich brauche die Armee. Ruben und sein Partner sind gerade ins Palace gelaufen. Er hat eine Rundsms geschickt. Das ist Kuros Schuppen. Kuro weiß, wer Ruben ist.«

Elysa keuchte auf, als sie die furchtbaren Neuigkeiten hörte. Wenn Ruben einfach in Kuros Reich spazierte, wäre das sicher sein Untergang.

»Ich melde mich gleich wieder.« Noah legte auf und wandte sich an Jasmina. »Wo liegt der Club? Welche Straße?«

»Ich kann dich hin lotsen«, erklärte Jasmina.

»Bist du irre? Ich habe die Prinzessin im Auto! Die Straße!«, fauchte Noah aufgebracht.

»Ich weiß die genaue Adresse nicht!«, schrie Jasmina hysterisch.

»Das darf doch alles nicht wahr sein!« Noah knallte seine Faust auf das Lenkrad.

»Wieso lasst ihr Ruben in einen Club laufen, der Kuros sein könnte?«, schimpfte Elysa. Wie bescheuert war das denn?

»Týr betritt die Clubs. Ruben soll nur die Gegenden inspizieren. Ich habe keine Ahnung, was ihn reitet, dort reinzugehen!«

»Er ist Familienvater!« Elysa schüttelte hektisch den Kopf.

»Das weiß ich!«, blaffte Noah zurück.

»Lotse uns«, forderte Elysa Jasmina auf.

»Elysa«, warnte Noah sie. »Du bist wichtiger als alles, auch als Ruben. So beschissen das auch sein mag.«

»Lotse uns«, wiederholte Elysa, denn sie hatte ihre Entscheidung getroffen.

»Wir müssen südlich aus der Stadt raus. Der Club liegt in einem Wohngebiet.«

»Was?« Noah drehte sich ruckartig zu Jasmina. »Das ist doch nicht lukrativ!«

»Kuros Vampire lauern nicht mehr auf Zufallsgäste. Sie strömen aus und bringen die Frauen ins Palace.«

Noah hatte fluchend den Wagen aus der Parknische gesteuert und die Information sofort an einen der Admirale weitergeleitet.

»Ruf Týr an. Bei dir geht er immer ran!«, instruierte Noah Elysa. »Deine Überraschung ist gelungen. Er wird nicht damit rechnen, dass du Teil seines Einsatzes bist.«

»Also das ist nicht meine Schuld«, verteidigte Elysa sich. »Du kannst mich vorne an der Ecke rauslassen und ich nehme mir ein Taxi«, zickte sie.

»Genau. Letztes Mal hat Volgast dich durch Chicago gejagt. Ich lasse dich nicht allein raus!«

»Dann schieb mir nicht den schwarzen Peter zu.« Elysa strafte Noah mit einem strengen Blick ab und wählte Týrs Nummer.

»Baby? Ich rufe dich später an, ja? Ich habe hier eine Art Notfall.«

»Bei ihr geht er ran«, murmelte Noah. Der Vampir war so angespannt, dass Elysa befürchtete, dass sie einen Stromschlag verpasst bekam, wenn sie ihn berührte.

»Bei mir ist es auch ein Notfall«, schob sie ein, bevor er auflegen konnte.

»Baby, Volgast hat mir aufgelauert. Vielleicht ist sie noch in der Nähe. Ches und ich…«

Diese Bitch! Elysa würde diese Mistkuh so lange würgen, bis sie tot war und danach in der Sonne grillen.

»Fuck«, brüllte Noah wieder, während seine Faust das Lenkrad schlug.

»War das Noah?« Týr hatte sie auf laut gestellt »Du bist in Chicago???« und anscheinend gerade die App gecheckt, die ihren Standort anzeigte.

»Das sollte eine Überraschung werden.«

»Oh Baby«, säuselte Týr ins Telefon.

»Wir fahren gerade in einen Club namens Palace, den Ruben entdeckt hat. Leider ist das Kuros neuer Laden.« Noah hatte Elysa das Handy entrissen und Týr die schlechten Nachrichten mitgeteilt.

»Was? Du bringst Elysa auf keinen Fall in Kuros Nähe!«

»Wir haben eine Zeugin aufgegabelt und sie kennt den Standort!«

»Orte Rubens Handy.« Völlig außer sich war der König.

»Es ist aus! Ich hatte nur die Mailbox dran! Týr, ich habe keine Wahl. Sollen wir Ruben draufgehen lassen?«

»Ich schicke Elysas GPS an die Truppe raus. Wir folgen so schnell es geht. Elysa verlässt deinen Wagen nicht, ist das klar!« Týr gab wüste Flüche von sich. »Einmal überrascht sie mich und dann so etwas.«

Noah hatte aufgelegt und begann eine ausführliche Befragung Jasminas.
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Katia hatte Marc beim Kämpfen zugesehen und es tapfer ertragen, dass ihr Freund mehrere Schläge kassiert hatte, die schon beim Zusehen wehtaten.

Das war nun ihr neues Leben. Sie verarztete Käfigkämpfer, tröstete Jay, der furchtbaren Liebeskummer hatte, und saß im Publikum mit zahlreichen Schaulustigen, um ihren Marc anzufeuern.

Nun, dieses Leben passte ihr nicht, dennoch ging es Katia langsam besser. Auch wenn es krank klang, aber man gewöhnte sich an Dinge, auch an die schlechten. Als Marc den Käfig als Sieger verließ, lächelte sie ihm zu. Sein Testosteronpegel würde wieder an Überschuss nicht zu toppen sein, dennoch war sie froh, dass er gewonnen hatte und Kuro damit zufriedenstellen konnte.

Auf diese Art ließ der Untergrundchef sie beide in Ruhe.

Marc wählte sie als seine Trophäe. »Könntest du vorher duschen?«, murmelte sie. Er blutete und hatte einige Schrammen.

»Ich darf hier nicht wie eine Pussy rüberkommen«, beschwerte er sich und warf Katia über seine Schulter.

Natürlich nicht… Bei Marc hämmerten gerade nicht nur die Endorphine durch den Körper…

Er trug Katia in den Club. »Die Toiletten waren heiß letztes Mal«, knurrte er. »Ich *piep* auch deine Zuckerhöhle«, schlug er vor.

Katia warf ihren Blick hilfesuchend in den Himmel – also da, wo einer sein müsste, schließlich lebte sie seit Wochen in geschlossenen Räumen.

*Piep* war nun das Codeword?

Sie durchquerten den Club. Katias Finger krallten sich in Marcs Rücken, als ihr Daphnes Duft in die Nase stieg. »Lass mich runter«, forderte sie aufgeregt und voller Angst. Marc reagierte prompt. Katia blickte sich hektisch um und folgte ihrer Nase. Da Marc leise hinter ihr fluchte, ahnte sie, dass er den Duft ihrer Freundin ebenfalls aufgeschnappt hatte.

Katia suchte Halt an Marcs Brust, als sie Daphne entdeckte, die wieder in Trance gesetzt worden war und den Vampiren als Spielzeug diente.

»Wir können jetzt nichts für sie tun«, mahnte Marc leise. »Außer sie in Gefahr bringen, wenn jemand herausfindet, dass wir uns kennen.«

Katia wusste tief in sich drin, dass er recht hatte. Nur, wie sollte sie zusehen, wenn man Daphne so etwas antat?

»Sie wird sich gut fühlen«, erinnerte Marc sie und hielt Katia nah an sich, damit sie nichts Dummes tat.

»Das ist eine Vergewaltigung und ich ertrage das nicht«, flüsterte sie wütend und überfordert. Tränen schossen ihr in die Augen.

»Bitte nicht. Keine Szene!« Er schleifte sie mit sich.

Wie konnte er so hart sein? Wie konnte er das einfach geschehen lassen? Katias Herz zersprang in ihrer Brust. Er brachte sie zur Männertoilette in eine freie Kabine.

Katia schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Ich kann nicht hier mit dir schlafen, während sie dort ist und…«

»Katia!« Marc zischte, als er sie unterbrach. Er fixierte ihr Gesicht mit seinen Händen und sah sie eindringlich an. »Wir können ihr gerade nicht helfen. Sie kann uns helfen, indem wir ihr einen Brief für deine Eltern mitgeben. Wir werden ihn unauffällig an Daphne platzieren. Wenn sie zu Hause zu sich kommt und ihn findet, wird sie deinen Vater verständigen und der hat die Kontakte, um Kuro hochgehen zu lassen.« Leise erklärte Marc ihr seinen Plan.

Katia atmete hektisch.

»Jetzt vernasche ich dich, damit Kuro keinen Verdacht schöpft.«

Ihr verräterischer Körper reagierte auf ihn. Obwohl Katia nicht in Stimmung war, gab sie sich ihm hin.

Nach dem Sex nahm Marc sie mit sich auf ihr Zimmer und suchte nach seinem Block. Schnell reichte er ihr Zettel und Stift. »Schreibe keine Namen, die Kuro zuordnen kann. Daphne erkennt sicher deine Schrift. Formuliere, dass Týr durch Daphne den Weg hierher finden kann.«

Katia wusste um die Gabe, die der König besaß. Er könnte in Daphnes Erinnerungen suchen. Wenn sie nach Hause fuhr, würde er den Weg zum Palace zurückverfolgen können.

Katia übergab Marc den Zettel, er prüfte ihre Worte und nickte ihr zu. »Du bleibst hier. Ich schmeiße mich an sie ran und verstecke den Zettel an ihrem Körper. Das kann etwas dauern.«

Katia sah ihm mit angsterfülltem Herzen nach.

Die Zeit verstrich. Katia lief unruhig auf und ab. Er kam nicht. War etwas schiefgelaufen? Hätte sie Marc davon abhalten müssen, dieses Risiko einzugehen?

Katia hielt es nicht eine Sekunde länger auf ihrem Zimmer aus. Sie eilte den Flur entlang und hörte die aufgeregten Rufe der Männer. Katia folgte dem Lärm und betrat die Arena.

Sie riss im Schock die Augen auf, als sie sah wie man einen Mann in den Käfig geschleift hatte, offensichtlich schwer verletzt. »Er darf nicht überleben«, erklärte Kuro. »Dann weiß der König sofort wo wir sind. Leert den Club. Bringt die Menschen hier runter. Niemand verlässt das Gelände!«

Was redete der Vampir da? Was war geschehen?

Die Männer stürmten davon, um Kuros Befehle auszuführen. Kuro folgte ihnen. Einer seiner Männer blieb zurück und zog seine Waffe aus dem Holster. Es handelte sich um eine Pistole.

Katia beobachtete, wie sich der geschundene Mann am Boden krächzend bewegte und riss die Augen auf. Sie erkannte sein Gesicht. Das war der Ehemann von Viktoria van Weiden. Katia kannte Viktoria von den verschiedenen Treffen der Ratstöchter. Sie wusste, dass die Vampirprinzessin ihre große Liebe gefunden und sogar einen Sohn von ihrem Herzensmann bekommen hatte.

Kuros Vampir richtete die Waffe direkt auf den Kopf von Viktorias Mann.

»Entschuldigung?«, fragte Katia mit so lauter Stimme, wie möglich und trat in die Arena. »Ich suche Max. Es ist sehr wichtig.« Sie näherte sich dem Vampir.

Was tat sie hier eigentlich? Wie sollte sie Viktorias Mann helfen, ohne selbst draufzugehen? Kuro hatte sie bereits auf dem Kieker und nur durch ein Wunder verschont.

Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Viktorias Mann sich – wie in Zeitlupe – regte.

»Verschwinde. Ich habe zu arbeiten«, brummte der Vampir mit der Knarre.

»Was machst du mit dem Mann?« Oh Gott Katia! Was machst du? Verzweifelt biss sie sich auf die Lippe. Instinktiv versuchte sie, Zeit zu gewinnen. Womöglich würde der geschundene Mann am Boden sich aufrichten und wehren können. Aber was dann?

Aus dem Untergrund gab es kein Entrinnen!

»Hörzu Kleine, Kuros Befehle werden ausgeführt. Dieser Typ soll sterben. Also verschwinde und lass mich meine Arbeit…« Im nächsten Moment zog es dem Vampir die Beine weg. Er knallte auf den Boden, die Pistole flog aus seinen Händen. Katia brachte die Waffe an sich. Viktorias Mann war auf den Beinen, wenn auch wackelig.

»Die Knarre, Katia«, wandte er sich an sie.

Er kannte ihren Namen?

Kuros Vampir setzte sich sofort zur Wehr und kämpfte gegen den Verletzten. Katia hielt die Pistole vor sich. Wo man abdrücken musste war ihr klar, allerdings hatte sie nie vorher so eine Waffe in der Hand gehalten, geschweige denn benutzt. Was, wenn sie danebenschoss?

»Jetzt!«, brüllte Viktorias Mann ihr zu und drehte Kuros Vampir wie ein Schutzschild vor sich.

Gott hilf ihr. Katia drückte ab. Sie traf Kuros Vampir in den Rücken. Während der nach vorne kippte, war Viktorias Mann bei ihr, griff nach der Pistole und beendete mit einem sauberen Kopfschuss das Leben seines Angreifers.

»Ich bin Ruben van Weiden«, stellte er sich kurz angebunden vor, wobei er seinen Nachnamen unglücklich betonte.

»Sie haben den Namen Ihrer Frau angenommen? Das ist sehr modern«, antwortete sie hektisch.

Besser wäre, sie hätte die Klappe gehalten. Schließlich hatte Katia gerade ihr Schicksal besiegelt, indem sie Kuro erneut hintergangen hatte. Sie sollte also schleunigst die Beweise loswerden. Gab es Kameras?

»Katia, die Verstärkung ist auf dem Weg, da bin ich mir sicher. Ich habe dich von den Bildern erkannt. Deine Eltern kommen um vor Sorge.«

Tränen schossen in ihre Augen. Allein der Gedanke an ihre geliebten Eltern ließ sie zusammenbrechen.

»Bitte versteh mich nicht falsch, aber ich könnte etwas Blut gebrauchen, um schneller zu Kräften zu kommen«, räusperte Ruben sich.

Sie hatten ihn offensichtlich zusammengeschlagen.

Katia hielt ihm ihr Handgelenk entgegen. Viel Zeit blieb ihnen nicht. Sie würden bald Besuch bekommen.

»Soweit ich weiß, werden die Ausgänge überwacht. Ich könnte dich verstecken, bis die Verstärkung da ist. Zumindest könnte ich es versuchen.« Katia suchte nach einer Lösung.

Konnte das wirklich sein, dass Verstärkung anrückte? Das wäre zu schön, um wahr zu sein!

Ruben hatte von ihrem Handgelenk abgelassen. »Ich bringe dich in die Krankenabteilung und kümmere mich um deine Verletzungen. Danach verstecke ich dich im Lager«, schlug sie vor.

»Ich kämpfe.«

Katia stöhnte verzweifelt auf. Noch so ein Alles-Testosteron-dieser-Welt-gehört-mir-Exemplar. Er wollte allein gegen den ganzen Untergrund kämpfen? Was für ein Irrsinn!

»Ich verstecke dich und hole Marc Winter. Vielleicht geht es zu zweit besser.« Ruben würde Marc sicherlich kennen.

»Ist Marc vertrauenswürdig?«

Katia riss bei der Frage die Augen auf. »Natürlich! Er liebt den König«, verteidigte sie ihren Gefährten sofort.

»Er hat mehrere Gesichter, Katia.«

Sie zog Ruben mit sich auf den Flur und huschte in Richtung der Krankenabteilung. Dort angekommen, seufzte sie erleichtert auf. Der erste Teil war geschafft. Jay begrüßte sie überrascht und warf seinen Blick auf Ruben.

»Das ist Ruben van Weiden. Er hat eine Vampirprinzessin geheiratet und gehört zum engen Kreis des Königs. Wie es aussieht, ist der König auf dem Weg hierher. Wir müssen Ruben verstecken«, erklärte Katia. Ohne weitere Rückfragen begann Jay Ruben zu untersuchen.

»Nimm einen Blutbeutel aus dem Kühlschrank«, richtete Jay sich an sie. Katia tat wie geheißen und überreichte ihn Ruben. Der leerte den Beutel rasch. »Das sind oberflächliche Verletzungen.«

»Schon gut. Wo soll ich warten, bis Winter aufkreuzt?« Ruben sah Katia immer noch zweifelnd an.

»Ich weiß, dass er mehrere Gesichter hat, genau genommen zwei: Max, der Käfigkämpfer und Marc, der Admiral. Ich habe etwas Zeit gebraucht, aber mittlerweile vertraue ich beiden.«

Jay lächelte ihr zu. Da Ruben immer noch nicht überzeugt schien, baute Jay sich vor ihm auf. »Sie ist seine Seelengefährtin und er liebt sie aufrichtig.«

Katia errötete.

Diese Worte schienen bei Ruben wahre Wunder zu bewirken. »Das Argument nehme ich an«, murmelte er.

Katia ließ von ihrem Plan ab, Ruben im Lager zu verstecken. Dort würde man ihn bestimmt als Erstes suchen. »Geh in den Schrank«, schlug sie deswegen vor.

»Halte ich auch für besser«, mischte Jay sich ein.

Laute Geräusche drangen zu ihnen herüber.

»Ich sehe nach, was los ist und suche nach Max«, mahnte Jay. »Du bleibst hier, Katia.«

Sie blickte Jay mit mulmigem Gefühl nach.

Hoffentlich ging das alles gut.

---

Týr wollte sich nicht mit einem Taxifahrer aufhalten. Stattdessen suchte er nach dem besten Wagen, den er in der Umgebung sehen konnte, um ihn ausleihen zu können.

»Süß, dass Elysa dich überraschen will.« Chester zwinkerte ihm kurz darauf von der Beifahrerseite zu.

»Diese Frau ist an Drama nicht zu überbieten«, brauste Týr auf. »Wieso findet Elysa diese Zeugin sofort, wenn wir wochenlang nach etwas suchen?«

Chester zuckte mit den Schultern. »Kleiner Sherlock.«

Týr fluchte vor sich hin und tätigte verschiedene Anrufe, um die Armee in Stellung zu bringen. Sie alle folgten Elysas Peilsender.

Hoffentlich ging das gut.

»Was machen wir mit Kuro?«, bohrte Ches.

»Wenn er sich nicht fangen lässt, gehe ich in seinem Fall über Leichen. Seine Herrschaft ist zu Ende. Lebend würde er mir deutlich mehr nutzen, ich könnte die Kontakte zu den beiden anderen Organisationen leichter herstellen und sie platt machen. Das würde mir viel Arbeit ersparen. Außerdem muss Kuro ja auch eine Möglichkeit haben, mit Morgan anzuknüpfen.«

Týr schielte auf sein Handy, wo er sehen konnte, wie sich die Nadel bewegte, die Elysas Standort ankündigte.

Endlich hatte er aufgeholt und näherte sich Noahs Wagen. Er konnte ihn einige Reihen weiter vorne ausmachen. »Da ist sie«, murmelte Týr.

»Stell dir mal vor, wie langweilig unser aller Leben ohne sie wäre.« Chester gluckste.

Nun waren sie direkt hinter Noah. Elysa streckte ihren Kopf aus dem Beifahrerfenster und winkte.

»Gott, diese Frau macht mich fertig. Sieh mal bitte, wie fröhlich sie grinst«, meckerte Týr. »Wir fahren gerade zu einem Schwerkriminellen und sie…!«

Chester lachte und streckte ebenfalls seinen Kopf aus dem Fenster. »Hey Kleine«, rief er.

Týr hatte alle Mühe, sich auf den Verkehr zu konzentrieren. Dieser hübsche Kopf da vorne mit den Locken, die wild mit dem Wind flogen, brachten seine Welt bereits zum Stillstand.  Scheiß auf Kuro und was vor ihnen lag! Týr ließ auch seine Scheibe runterfahren und schob seinen Kopf heraus. »Baby!«, rief er. »Ich liebe dich!«

Chester gackerte neben ihm. »Ganz Chicago hat es gehört, mein Freund.«

Elysa strahlte ihn an. Ches fluchte und drehte am Lenkrad. »Willst du uns umbringen?«

Týr räusperte sich und fokussierte wieder den Verkehr. »Sie hat so hübsch ausgesehen«, verteidigte er seine kurze Ablenkung. Elysa war mittlerweile vollständig im Wagen verschwunden.

»Das ist mir schon klar. Ist auch wirklich herzerwärmend, aber meine Wendy wartet auch auf mich. Deswegen musst du dafür sorgen, dass ich nicht bei einem Autounfall ums Leben komme.«

Týr rollte mit den Augen. »Ich habe noch nie davon gehört, dass Vampire wegen so etwas sterben.«

Ches zückte sein Handy. Als der Peter Pan seine Hose öffnete, schüttelte Týr entgeistert den Kopf. »Was zur Hölle machst du da?«

»Ich habe Wendy heute noch gar kein Killerfoto geschickt.«

Týr stöhnte ungläubig auf. »Sag mir bitte, dass das ein Witz ist.«

»Sie darf ihn nicht vergessen, okay? Er ist sensibel, seit er Wendy kennt. Er will jeden Tag hören, wie schön und stark er ist.« Ches rückte seine Hose zurecht.

Sein bester Freund hatte einen an der Klatsche. Týr fragte sich verzweifelt, was das über ihn selbst aussagte, schließlich reagierte er auf räumliche Trennungen zu Chester mit Reizbarkeit und Sehnsucht.

»Schickst du Elysa keine Schwanzbilder?«, fragte Chester entsetzt.

»Nein, sicher nicht.«

»Das ist nicht dein Ernst! Muss ich dir wirklich durchgehend Tipps geben, wie du dein Baby so richtig bei der Stange hältst?« Chester nestelte an Týrs Hosenbund. Der ahnte den Braten.

»Chester Russel«, brauste Týr auf. »Nimm deine Griffel aus meinem Schritt!« Er schlug mit einer Hand nach ihm und versuchte gleichzeitig, den Verkehr nicht außer Acht zu lassen.

Leider bog Noah nun in ein Wohnviertel ein und Týr musste dauernd lenken.

»Ches«, fauchte Týr ungehalten, während Chester lachend Týrs Handy nahm und um ein Foto kämpfte.

Anscheinend war es ihm gelungen, denn er tippte grinsend etwas in sein Smartphone. »Woher hast du meinen PIN?«, meckerte Týr.

»Kannte ich nicht, aber schwer ist er nicht.« Chester gluckste. »Ich bin auf ihre Reaktion gespannt.«

Sein Handy summte auf.

Týr seufzte vor sich hin. Er war der König einer ganzen Vampirgeneration und hatte einen besten Freund, der Schwanzbilder an die zukünftige Königin schickte. Diese Peinlichkeit durfte nie nach außen dringen.

»Willst du nicht wissen, was sie geschrieben hat?« Chester lachte immer noch amüsiert.

»Okay, hau raus.« Týr zweifelte keine Sekunde daran, dass Elysa durch dieses Bild nicht aus der Fassung geriet.

Chester las vor: »Das Leben ist eigentlich wie ein Penis. Einfach ruhig und relaxt rumhängen. Es ist die Frau, die es hart macht.«

Týr konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Chester wählte Elysas Nummer. Als sie rang ging, meckerte er sofort los: »Das war echt frech mit dem Penis.«

»Findest du?« Elysas Stimme klang wieder so neckisch.

»Jetzt bin ich dran, Kleine«, erwiderte Ches. »Brüste sind für Männer, wie Laserpointer für Katzen.«

Týr murmelte etwas Unverständliches.

»Ahaaa«, machte Elysa. »Suche Mann mit Pferdeschwanz, Frisur egal.«

Chester gackerte ausgelassen.

Was war nur in diese Frau gefahren! »Baby«, mahnte Týr.

»Wenn du nicht willst, dass Männer auf deine Brüste starren, iss eine Banane«, fuhr Chester fort.

»Ich fasse es nicht«, jammerte Týr. Die beiden hatten sich gesucht und gefunden.

»Okay Schnucki, ich habe auch was für dich«, kicherte Elysa und meinte zweifelsfrei ihn. »Warum geht ein König zum Zahnarzt?«

Týr knurrte. »Sei nicht so frech.«

»Da vorne ist es«, hörten sie in dem Moment die Stimme einer Frau. »Dieses unscheinbare Gebäude. Dort drin befindet sich Kuros Club und darunter die Tiefgarage, die er hat umbauen lassen.«

Sofort war jeder Witz verschwunden. Noah parkte den Wagen und Týr hielt sofort hinter ihm. Er stieg aus und eilte zur Beifahrertür. Fest zog er Elysa in seine Arme. Soviel Zeit musste sein. Sein Vanilleengel sprang ihm wie ausgehungert auf die Hüften und knutschte ihn ab.

Týr wusste, dass sie hierfür keine Zeit hatten, also löste er sich schweren Herzens und biss Elysa in den Hals, um ihr Blut zu trinken. Nicht nur, dass es ihn stärkte, nachdem er regelrecht auf Diät war, wenn sie räumlich getrennt waren, sondern er wollte auch, dass sie sich orten konnten. Elysa tat es ihm gleich.

Seufzend ließ er von ihr ab und wandte sich der Zeugin zu. Er musste in ihren Kopf, um sicherzugehen, dass das keine Finte war. Dazu würde er wissen, wo er ins unterirdische Geschoss kam und was sich da abspielte. Kurz erklärte er der Frau, was er tun würde und schob sich in ihren Geist.

Zielgerichtet suchte er nach den Informationen, die er benötigte. Anschließend zog er sich zurück und nickte Noah und Chester zu. »Wir sind goldrichtig. Keine Sorge, wir finden auch deinen Jay.« Týr hatte gesehen, was Jay für Katia bereit gewesen war, zu wagen. Es war das Mindeste, dass er Jasmina und Jay darin unterstützte, ein unabhängiges Leben zu beginnen.

Endlich rückte die Armee an. »Ches, du suchst nach Ruben. Ich jage Kuro. Noah klemmt sich an Katia.« Natürlich würden sie alle Unterstützung durch die Soldaten bekommen. Týr wollte nur, dass seine Jungs ihre jeweilige Mission anführten.

Schließlich diktierte er einige vertrauensvolle Männer, wie sie sich zu verhalten hatten, weil er sie als Wachschutz für Elysa und Jasmina abstellen würde. Die beiden Frauen stiegen ins Auto. Týr winkte die Männer mit sich. Er schilderte eindringlich, wo sich die Ausgänge befanden, von denen Jasmina Kenntnis hatte und die er durch die geteilte Erinnerung sehen konnte.

Sie näherten sich dem Club, der so unscheinbar war, wie Týr nie im Leben erwartet hätte. Da er ringsherum keine Vampire witterte, vermutete er, dass Kuro durch Ruben gewarnt war.

Týr betete, dass Kuro Ruben noch am Leben hielt. Es war leider klar, dass Ruben in Kuros Händen sterben würde. Hoffentlich war das nicht die erste Reaktion auf Týrs Krieger gewesen. Wie sollte er Viktoria unter die Augen treten?

Entschieden steuerten sie den Club an. Noah warf, auf Týrs Nicken hin, einen Sprengkörper an den Eingang, denn der Zutritt war versperrt.

Nun ja, jetzt war er offen.

»Angriff!«, brüllte Týr und stürmte den Untergrund.
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Marc war auf dem Weg in den Club und blickte sich suchend nach Daphne um. Wäre die Frau der Schlüssel für ihre Freiheit? Sein Plan war gefährlich, allerdings hatte Marc berechtigte Hoffnung, dass er funktionierte. Daphne saß auf dem Schoß eines Vampires und ritt ihn. Ihre Augen bewiesen, dass sie in Trance war und nicht realisierte, was sie tat oder was um sie herum geschah. Marc konnte nur hoffen, dass Katia ihren Arsch nicht mehr nach oben bewegte, denn diesen Anblick würde sie nicht ertragen.

Marc blickte ebenfalls zur Seite. Wenigstens etwas Respekt wollte er zeigen und nicht noch gaffen, wie es viele andere taten. Weiteres konnte er gerade nicht unternehmen. Er musste warten, bis Daphne frei war und er sich mit ihr vergnügen konnte. Zumindest sollte es für alle so aussehen, damit er unauffällig den Zettel in ihren BH schieben könnte. Danach musste er die Frau aus dem Club werfen, damit sie nach Hause ging.

Soweit der Plan.

Es dauerte, bis der Vampir mit Daphne fertig war und von ihr abließ. Bevor jemand anders es tun konnte, schob Marc sich vor die Frau. Er setzte sich auf den Sessel und nahm Daphne auf den Schoß, so wie es der andere Vampir getan hatte. Daphne war wie eine Puppe. Sie ließ alles geschehen. Marc führte seine Hand unter ihr Kleid und positionierte den kleinen Zettel in ihrem BH. Verhohlen blickte er sich um. Er wurde von Lucia beobachtet. Fuck. Er hatte ihr gegenüber behauptet, Katia treu zu sein. Was er auch war, nur fragte sich die Hure Lucia natürlich, warum diese Menschenfrau auf seinem Schoß saß.

Was, wenn sie ihm Probleme machte?

Marc griff nach Daphnes Hüften und bewegte sie auf und ab, so als würde sie ihn reiten, was sie auch tat. Nur war sein Schwanz an der Sache unbeteiligt.

Er versuchte, Lucia zu ignorieren. Stattdessen kümmerte er sich um sein Schauspiel. Er stöhnte auf und tat so, als ob er seinen Höhepunkt soeben erreicht hätte. Anschließend nestelte er an seiner Hose. Daphnes Slip war ihr längst abhandengekommen. Das war allerdings nicht seine Schuld.

Marc richtete sich auf und nahm Daphne mit sich. Er wollte sie zum Ausgang bringen, als er sah, wie Kuro und seine Männer zwei andere Vampire mitschleiften.

Das war Ruben! Fuck! Marc kämpfte gegen den Drang, dem Typen zur Hilfe zu eilen. Er konnte nichts für ihn tun. Knarren waren auf ihn gerichtet. »Wir klären das unten.« Kuro winkte die Leute vor sich her.

Marc wartete noch einen Moment, um sicherzugehen, dass er Daphne unbeobachtet nach draußen bringen konnte. Danach würde er sich an Kuro heften und herausfinden, was er mit Ruben vorhatte. Sicherlich nichts Gutes. Wenn er wusste, wer Ruben war, nämlich einer der Krieger aus Týrs innerem Kreis, hatte der Untergrundchef keine andere Wahl, als Ruben zu töten.

Marc registrierte, dass Lucia sich von Kuro und den beiden gefangenen Männern hatte ablenken lassen. Er nutzte die Gelegenheit, um Daphne aus dem Club zu schieben. »Lauf zu den Männern da vorne. Sie werden dich gehen lassen.« Die Wächter würden Daphne aus der Trance holen und ihr Hirn mit schönen Erinnerungen schmücken. Danach würde sie nach Hause geschickt.

Marc huschte zurück ins Gebäude. Es war zu riskant, abzuwarten und zuzusehen. Wenn ihn jemand dabei entdeckte, würde er bestimmt auffliegen. Drinnen im Club wollte er schnurstracks zur Luke laufen, um ins untere Geschoss zu gelangen, als er Kuro und seine Bodyguards hörte, die Befehle umher brüllten. »Niemand verlässt den Club! Weder Mensch noch Vampir. Alle von euch abwärts in den Untergrund!«, befahl Kuro.

Die Leute folgten aufs Wort.

Das konnte nur eines bedeuten: Der König war auf dem Weg hierher. Warum sonst sollte Kuro sich verstecken?

Marc registrierte, wie die Wächter von draußen nach drinnen kamen. Sie hatten Daphne im Schlepptau. »Bringt sie zu den anderen Menschen«, forderte er.

Marc konnte sein Pech nicht fassen. Fünf Minuten früher und Daphne wäre noch rausgekommen. Nun war sie eine Gefangene. Dazu hatte sie einen verräterischen Zettel in ihrem BH. Wie sollte Marc nah genug an sie herankommen, um die Nachricht wieder zu entfernen?

Es war wirklich zum Verzweifeln.

Es dauerte, bis die Menge ihren Weg durch die Luke gefunden hatte. Kuros Vertraute durchsuchten bereits den Club, um sicherzugehen, dass niemand mehr oben blieb. Nun war es an Marc, die Leiter nach unten zu steigen. Er folgte der Menge. Auf dem Flur drängten sich die Leute vorbei und stiegen über eine Männerleiche. Marc blickte auf den Mann, den er nur vom Sehen kannte. Er war mit Ruben hier gewesen und einer der Soldaten des Königs.

Marc fluchte innerlich. Selbst wenn der König auf dem Weg hierher war, würde er den Weg nach unten nicht finden. Kuro konnte die Luken mechanisch schließen. Dieser Unterschlupf war deutlich moderner als der alte. Verdammt! Er musste irgendwie erfahren, ob der König wirklich den Club betrat. Danach musste Marc die Luken öffnen. Nur, wie sollte er das anstellen?

Ein Großteil der Meute versammelte sich in der Arena. Die Menschen wurden in den Käfig geschoben und eingesperrt. »Falls wir ausharren müssen, brauchen wir sie als Nahrung«, hörte er Kuro vom Flur aus, Befehle erteilen.

»Boss, Yildaz ist tot. Der Vertraute des Königs ist verschwunden.«

Marc blickte verhohlen zu Kuro, dessen Gesicht sich rot gefärbt hatte. »Findet ihn und schaltet ihn aus!«

Die Lage war zum Zerreißen angespannt. Marc wusste nicht, wo ihm der Kopf stand. Überall herrschte Hektik und Unruhe.

Marc drängte sich an den anderen vorbei, um Zimmer 63 aufzusuchen. Er musste Katia erzählen, was los war und sie instruieren, das Zimmer nicht zu verlassen.

Auf dem Weg begegnete er Jay. »Wie es aussieht, wird der König bald da sein. Kuro hat die Luken geschlossen«, murmelte Marc kaum hörbar. Jay nickte verstehend.

»Es gibt nur drei Wege, die Luken zu öffnen. Direkt unter ihnen zu stehen. Kuro selbst, mit Hilfe seines Armbandes oder über seine Gemächer. Als ich ihn dort behandelte, sah ich sein anderes Büro, von dem aus man alles steuern kann, auch die Halsbänder.« Jay hatte Marc zur Seite gezogen.

Es blieben nur Kuros Gemächer… wie sollten sie da hineinkommen?

»Ich nehme an, dass Roxanne den Code hat?« Marc fluchte, aber er hatte keine Wahl, als diese Schlampe an ihren kleinen Deal zu erinnern.

»Hat sie«, bestätigte Jay.

»Ich finde Roxanne und du kümmerst dich um Katia.« Marc wartete Jays Nicken ab. Er verlor keine Zeit, machte kehrt und drängelte sich durch die Reihen. Wenn er Pech hatte, hockte Roxanne bereits in Kuros Privatgemächern. So könnte er nicht an sie herankommen.

Glücklicherweise war Roxanne schaulustig. Sie stolzierte um den Käfig in der Arena und beäugte die menschlichen Frauen, die dort eingesperrt waren.

»Der König hat den Club betreten«, tuschelten die Vampire untereinander.

Marcs Herzschlag schnellte in die Höhe.

Jetzt oder nie!

Er näherte sich Roxanne. »Es wird Zeit für unseren Deal«, murmelte er neben ihr.

Sie musterte ihn und nickte. »Folge mir.«

Marc dachte nicht länger darüber nach. Roxanne lief erhobenen Hauptes durch die Gänge. Die Stimmung war derart aufgeheizt und angespannt, dass niemand ihr nähere Beachtung schenkte. Sie steuerte von selbst Kuros Privatgemächer an. Anscheinend wusste sie, dass sie dort ungestört wären. Kuro hatte gerade andere Sorgen und würde sich keinesfalls zurückziehen- es sei denn - er müsste sich geschlagen geben. Davon war er noch weit entfernt.

Roxanne gab einen Code in das System ein. Die Anlage scannte sogar ihre Augen. Marc wurde klar, dass er nie diesen Bereich hätte betreten können. Die Tür öffnete sich. Marc hatte Abstand eingehalten und lehnte an der Wand. Roxanne sah sich prüfend um und winkte ihn kaum merklich durch.

Marc huschte durch die Tür. Roxanne folgte und verschloss sie.

»Wir treiben es, ich gebe dir die Schlüssel und danach verschwinde ich.« Roxanne sah ihn gierig an.

»Du öffnest die Luken. Wir treiben es und du gibst mir die Schlüssel. Danach kannst du abhauen«, hielt Marc dagegen.

Roxanne hob eine Augenbraue.

»Denkst du, Kuro lässt dich einfach gehen, nachdem du ihn verraten hast? Lass den König rein, er wird aufräumen und du hast deine Ruhe. Kuro wird nie wieder ein Problem für dich darstellen können.«

»Ich habe kein Problem mit Kuro«, winkte sie ab. »Er langweilt mich. Zwanzig Jahre sind eine lange Zeit.«

»Er wird dich bestrafen!« Marc war felsenfest davon überzeugt.

Seufzend drehte Roxanne sich um und schlenderte durch den Flur. An einer Tür blieb sie stehen und gab einen weiteren Code ein. Marc folgte ihr. Roxanne lief zu einem Hebel und betätigte ihn. Nicht nur diesen. Fünf weitere Hebel wurden durch ihre Hand gelöst. »In diesem Moment stürmt der König den Untergrund.« Roxanne wies auf die Bildschirme.

Marcs Herz setzte aus, als er Týr erkannte und zahlreiche Männer, die ihm folgten.

»Wir sollten etwas vor die Tür stellen, damit Kuro nicht aus Angst seine Privatgemächer betritt. Schließlich wollen wir unsere Ruhe beim Ficken, oder?«

Marc hatte nicht das geringste Interesse ihren Deal einzuhalten. Er suchte nach Ideen, wie er an die Schlüssel kommen konnte. Verhohlen blickte er sich um.

Er entdeckte einen Schlüsselkasten an der Wand.

»Die sind für die Halsbänder, ja. Allerdings brauchst du auch dafür den Code.« Roxanne beäugte ihn. »Wenn du mich verarschst, wirst du es bereuen.«

Sie setzte sich in Bewegung. »Die Tür, Max.«

Er holte hinter Roxanne auf. Schnell packte er zu und half dabei Gegenstände vor die Tür zu stellen. Eine Kommode schob er davor. Roxanne brachte eine Truhe. Sie stapelten immer mehr davon aufeinander.

»Ich denke, das ist genug. Vielleicht schafft er es gar nicht, bis hierher.« Roxanne drehte sich zu ihm und fuhr mit ihrer Hand über seine Brust. Sie war eine Bitch. So wie ihre Vorgängerin Delila. Allerdings wusste Kuro das und dennoch wollte er genau solche Weiber unterwerfen. Es war sein Kick.

Allerdings nicht Marc seiner.

»Ich werde meine Hände nicht fesseln lassen. In Anbetracht der Tatsache, kommt mir das nicht sehr weise vor. Dennoch will ich deine Befehle, Max. Gehen wir ins Spielzimmer.«

Das Spielzimmer war ein Sadomaso Raum. 

»Der König wird den Untergrund platt machen. Ich brauche nur etwas Geduld und mein Problem löst sich wie von selbst.«

Roxanne lachte schrill. »Kuro muss nur einen Knopf auf seinem Armband drücken und alle Halsbandträger sind tot.«

Marc riss die Augen auf, als er realisierte, dass diese Schlampe die Wahrheit sagte.

»Je schneller du mich befriedigst, desto schneller erhältst du die Schlüssel.«

Marc zerrte an seinen Sachen. Was spielte es für eine Rolle? Das war nur eine Nummer, die er hinterher aus dem Gedächtnis streichen würde. Katias Leben war es wert.

Nackt stand er vor Roxanne und diese Hure leckte sich über die Lippen.

»Endlich den Favoriten unter den Kämpfern. Lange habe ich auf diesen Traum gewartet.«

---

Katia hörte den Lärm bis zu Jays Behandlungszimmer. Sie wagte es nicht, nachzusehen. Ruben hockte im Schrank, blickte aber ständig durch die Öffnung im Spalt.

Katia trippelte mit den Füßen.

Endlich kam Jay hereingerauscht. »Der König, er hat den Untergrund betreten!« Katia riss die Augen auf. Der König?

Sofort knallte Ruben die Schranktür auf. Er verkürzte die Distanz zu Jay. »Ist er oben im Club?«

»Nein. Er ist hier unten.« Jay wandte sich an sie. »Die Luken lassen sich von oben nicht öffnen. Max hat sich über Roxanne Zugriff zu Kuros Privatgemächern verschafft.«

Katia atmete hektisch auf und ab. Sie versuchte den Informationen zu folgen. Was bedeutete das alles? Würde der König sie befreien? Würde er Kuros Schattendasein ein Ende bereiten? Tränen der Hoffnung füllten ihre Augen.

»Es wird alles gut werden«, mahnte Ruben und hielt seine Waffe vor sich gerichtet. »Gesellen wir uns zu den anderen.«

Katia und Jay folgten Ruben auf den Flur. Schreie und Kampfgeräusche drangen an Katias Ohren. Sie sah, wie sich die Untergrundkämpfer zur Wehr setzten. Überall spritzte Blut, Schussgeräusche hallten durch die Räume. Ruben hielt Katia dicht hinter sich. »Ich bringe dich durch die Luke raus«, informierte er sie.

»Wir haben Halsbänder«, erwiderte Katia aufgeregt. Ruben drehte sich zu ihr und prüfte die Fessel. »Sie hat einen Radius. Ich kann den Untergrund nicht verlassen.«

»Wo bekommen wir die passenden Schlüssel?«, fragte Ruben.

»In Kuros Privatgemächern hat er ein Büro. Ich denke, dass wir dort alles finden, was wir brauchen«, drängte Jay. Er lief voraus. Katia und Ruben folgten.

Sie eilten an der Arena vorbei, wo Katia die Menschenfrauen entdeckte, die im Käfig eingepfercht waren. Als sie unter den Frauen Daphne ausmachte, schüttelte sie aufgelöst den Kopf. »Wir müssen ihr helfen. Dort ist meine Freundin!«

Rubens Antwort war ein harter Griff um ihr Handgelenk. Er zog sie mit sich. »In dem Käfig erscheinen die Frauen mir aktuell sicher. Eure Halsbänder müssen ab. Das hat oberste Priorität.«

Im nächsten Moment warf sich einer der Kämpfer auf Ruben. Katia wich zurück an die Wand und starrte mit Entsetzen auf die Szene. Jay griff nach ihrer Hand und setzte seinen Weg fort. »Wir müssen weiter. Ansonsten hat Kuro uns mit einer Bewegung getötet.«

Katia blickte hektisch um sich. Dauernd knallte es, dazu die Schreie und der Geruch nach frischem Blut. Das hier war ein Krieg, wie sie ihn nie zuvor gesehen hatte. Sie bogen nun ab und steuerten direkt den Flur an, der zu Kuros Privatgemächern führte.

Ein Schuss ertönte und weitere folgten. Jay hatte Katia hinter seinen Rücken gezogen. Sie spürte seine Unruhe. Er war kein Krieger, sondern Arzt. Einem Kampf wäre er nicht gewachsen, sie beide nicht. Jay wich zurück und presste Katia mit seinem Rücken zur Wand. »Ich bin Arzt.« Er hatte die Arme gehoben.

»Noah?« Katia riss die Augen auf, als sie erkannte, wer Jay so eingeschüchtert hatte.

»Endlich«, murmelte der, legte seinen Arm um Katia und zog sie den Weg weiter, den Jay und sie eingeschlagen hatten. Sie erreichten die Stelle, an der sich die Tür zu Kuros Gemächern befand. Was Katia dort sah, schockierte sie außerordentlich.

Kuro lag tot am Boden. Seine Bodyguards ebenfalls. Der König beugte sich über den Untergrundchef.

»Fuck!«, stieß der aus. Die Soldaten des Königs warfen sich gegen die Tür. Sie war offen, aber dennoch von innen versperrt worden.

»Dieser Feigling knallt sich selbst ab?« Noah wetterte lauthals.

»Bevor er mir in die Hände fällt… Scheiße!«, wiederholte der König seine Flüche.

Jay war neben den König getreten und warf seinen Blick auf Kuro. »Er hat sich in den Mund geschossen«, stellte der fest.

Katia musste den Blick abwenden.

Týr drehte den Kopf zu Katia. »Gott sei Dank. Du lebst. Deine Eltern waren krank vor Sorge.«

Sie würde nach Hause kommen.

Katias Herz wollte aus ihrer Brust springen.

»Sie müssen Jay sein? Ihre Frau Jasmina wartet draußen auf Sie. Sie hat uns hergeführt«, wandte Týr sich nun an den Arzt.

Jay konnte sein erleichtertes Schluchzen nicht unterdrücken. Katia zog ihn in ihre Arme. »Ich bin so froh«, raunte sie ihm zu.

»Der Spalt ist groß genug«, informierte einer der Soldaten und wies auf die Tür.

Katia sah den König nicken, der voranging und sich durch die Öffnung schob. Die Soldaten folgten und auch Katia und Jay beeilten sich die Privatgemächer zu betreten, damit sie ihre Halsfesseln loswerden und das Gebäude verlassen konnten.

Hatte Jay nicht gesagt, dass Marc hier war, um über Roxanne die Luken zu öffnen? Die Soldaten strömten aus, insbesondere das Büro wurde sofort beschlagnahmt. Katia eilte den Flur weiter. Ihr Glück wäre erst perfekt, wenn sie sich versichern konnte, dass es Marc gut ging und er diese Hölle hier drin genauso überstand, wie sie.

Týr war ihr nachgeeilt. »Was tust du?«

»Marc muss hier sein. Er wollte die Luken öffnen.« Sie zischte.

Der König trat die verschlossene Tür auf, die vor ihnen lag und was Katia nun vor sich sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

Marc in Roxanne. Schweißgebadet.

Katias Welt hörte auf, sich zu drehen. Ihr Herz verlor seinen Rhythmus. Sie hatte gewusst, dass der Mann, in den sie sich verliebt hatte, ein Arschloch war. Leider hatte sie sich dem Trugschluss hingegeben, dass er sich für sie beide ändern würde.

Katia ging einen Schritt rückwärts und prallte gegen Týrs Brust.

Marcs Augen bohrten sich schreckgeweitet in ihre. Diese Peitsche oder was das war, ließ er aus seiner Hand gleiten. Sie fiel auf den Boden.

Roxanne, die vornübergebeugt auf einem Stahltisch lag, richtete sich nun auf.

»Oh«, stöhnte sie genussvoll und betrachtete den Mann hinter Katia. »Was für ein Gerät. Heute erfüllen sich meine Träume.«

Diese Frau war der Inbegriff an Abartigkeit. Katia wand sich und rannte davon. Ihr Hals war so trocken, dass sie kaum Luft bekam. Als hätte jemand Säure in sie geschüttet. Sie stolperte in das Büro, wo die Soldaten es geschafft hatten, an die Schlüssel zu gelangen. Jay war bereits frei. Sofort kümmerte er sich um Katias Hals. »Hast du einen Geist gesehen?«, fragte er besorgt.

Die Fessel fiel auf den Boden. Instinktiv tastete Katia nach ihrem Hals. Zitternd berührte sie die freie Haut.

Sie würde nach Hause kommen. Sie würde ihre Eltern sehen.

Sie würde ohne Marc weitermachen müssen.

Sie rang nach Luft.

»Ich bringe euch sicher nach oben«, erklärte Noah. Er winkte Jay und sie mit sich. Sie traten in den Flur. Verhohlen blickte Katia in die Richtung, in der Marc diese Hure gevögelt hatte. Katia schlug sich die Hand vor den Mund. Wieder drängte der gesamte Mageninhalt nach draußen. Jay zog sie mit sich zur Toilette. Katia fiel auf die Knie und übergab sich.

Es war das vierte Mal und sie schwor sich, dass es nie wieder vorkommen würde. Nicht wegen Mr. Arschloch.

Zitternd drückte sie die Klospülung und wusch sich den Mund aus. Die Zahnbürsten, die hier lagerten, wollte sie nicht benutzen. Verzweifelt schmierte sie sich etwas Paste auf den Finger und schmierte das Zeug in ihren Mund.

»Bist du schwanger?«, fragte Noah und beobachtete sie besorgt.

»Nein!«, quietschte sie. »Das kann nicht sein! Ich habe die Spirale und…«

»Schon gut«, wiegelte Noah ab und brachte sie zurück auf den Flur.

Sie durchquerten den Untergrund. Der Kampf schien weitestgehend beendet und entschieden zu sein. Gefesselte Untergrundkämpfer lagen am Boden. Auch die Huren konnte Katia ausmachen, die zusammengepfercht worden waren. Sie selbst wurde zur Luke geführt, über der sich der Club befand. »Meine Freundin Daphne ist unter den gefangenen Menschen«, bettelte sie Noah an. Er nickte nur.

»Wir kümmern uns um die Frauen.«

Dankbar nahm Katia es zur Kenntnis.

Endlich ließ sie den Club hinter sich und atmete die frische Nachtluft ein. Auf der Straße standen Soldaten des Königs, die die Gegend sicherten. Dahinter warteten Autos.

Jasmina rief Jays Namen. Sie drängte an den Soldaten vorbei. Auch Jay hielt nichts mehr an seinem Platz. Er rannte ihr entgegen. Bei dem Anblick, wie die beiden Jays ihr Wiedersehen feierten, sich küssten und sich ihre Liebe versprachen, drohte Katia zusammenzubrechen.

Bilder, wie Marc Roxanne bestiegen und mit dieser Peitsche geschlagen hatte, fluteten sie. Sie quälten sie.

»Miss de Bug?«, hörte sie ihren Namen und drehte sich zu der Stimme um. Sie gehörte einem Mann und er war offensichtlich Arzt. Er trug einen weißen Kittel und seine Kollegen und Kolleginnen kümmerten sich um die Verletzten. Der Mann musterte sie. »Haben Sie Schmerzen?«

Sie wünschte, diese Art von Schmerzen, die sie hatte, könnten einfach wegoperiert oder gelasert werden. Leider war das unmöglich. Katia würde unter ihrem gebrochenen Herzen leiden müssen. »Ich bin unverletzt«, entgegnete sie und wies auf ihre Erscheinung.

»Setzen Sie sich hierher. Ich möchte mich davon selbst überzeugen«, bat der Arzt. Sie ließ es einfach geschehen. Er leuchtete ihr in die Augen, fühlte ihren Puls und forderte einen Blutbeutel von seinem Assistenten. »Ihr Puls rast. Ich gebe Ihnen was zur Beruhigung«, schlug er vor.

Katia schüttelte vehement den Kopf. Sie hatte ihren Kummer im Untergrund nicht durch die angebotenen Drogen betäubt und auch jetzt würde sie das durchstehen. Sie wusste nur eines: Sie wollte bei klarem Verstand bleiben.

»Sie stehen kurz vor einer Panikattacke«, sagte der Arzt leise, aber mit Gewissheit. »Sie hyperventilieren, Miss de Bug.«

»Ich habe meinen Mann gerade in flagranti mit einer Hure erwischt! Da darf man doch kurz die Nerven verlieren, oder?« Sie brüllte den Arzt an, der es offensichtlich nur gut meinte.

Katia sprang auf und schubste ihn weg. Im nächsten Moment waren Jay und Jasmina bei ihr. »Was ist passiert?« Jasmina griff nach ihren Oberarmen und zwang Katia stillzuhalten.

»Ich will weg von hier.« Sie kämpfte gegen den Zusammenbruch. Sie würde nicht wegen dieses Scheißkerls öffentlich in Ohnmacht fallen. Er war es nicht wert.

Der Arzt erschien hinter ihr. »Mein Kollege bringt einen Verletzten ins Schloss. Sie können mitfahren und von dort aus, Ihre Familie kontaktieren«, schlug er vor.

Katia nickte hektisch.

»Wir kommen auch mit, wenn das in Ordnung ist. Vielleicht können wir ein Gästezimmer beziehen«, schlug Jasmina vor.

Katia spürte, wie die Arme ihrer Freundin sie stützten. Sie wurden in einen Krankenwagen geführt. Die beiden Frauen setzten sich auf die Beifahrersitze, während Jay sich zu dem Arzt hinten gesellte und sofort seine Hilfe anbot. Der Wagen verließ das Wohngebiet. Katia sah die Häuser an sich vorbeiziehen. Es war alles so dumpf in ihr drin. Sie fühlte sich so verloren und verzweifelt, dabei war sie endlich frei.

Nur ihr Herz war es nicht. Ihr Herz war gebrochen und brauchte Zeit, um sich zu erholen. Sie musste einen Weg finden, zu heilen. Wie? Das stand in den Sternen.

Als sie das Schloss erreichten, bildete sich eine Traube von Helfern um den Krankentransport. »Kiwi, ich möchte den Ärzten hier helfen. Sie kommen mit der Arbeit nicht nach. Ich finde dich nachher im Gästezimmer, ich frage mich durch.« Jay presste Jasmina einen Kuss auf den Mund. »Kopf hoch, Katia. Wenn du über alles geschlafen hast, wirst du dich schon besser fühlen.«

Katia blickte Jay zweifelnd nach. Wie sollte das funktionieren? Fühlte sich der Anblick von Marc in Roxanne nach etwas Schlaf besser an? Wohl kaum.

Ein Butler nahm sie in Empfang. »Miss de Bug, ich weise Ihnen sofort eine Gästesuite zu. Soll ich Ihre Eltern informieren, dass Sie wohlauf sind?«

Am liebsten hätte Katia NEIN in sein Gesicht geschrien. Wie sollte sie ihren Eltern unter die Augen treten mit ihrem zerquetschten Herzen? Sie würden wie in einem offenen Buch in ihr lesen können. »Vielen Dank, das wäre überaus freundlich«, antwortete sie stattdessen. Ihre Eltern hatten schrecklich gelitten. Katia wusste das. Sie war es ihnen schuldig, ihnen keine weitere Nacht der Ungewissheit zuzumuten.

Jasmina und sie folgten dem Butler. Die Suite, die sie zugeteilt bekamen war geräumig mit zwei angrenzenden Zimmern und zusätzlichen Schlafmöglichkeiten. Jay könnte mit seiner Kiwi ebenfalls hierbleiben.

Katia nahm eine eiskalte Dusche. Sie hasste das zwar und gehörte offiziell zu den Warmduschern, nur musste sie sich zwingen, zu sich zu kommen. Sie wollte ihren Eltern nicht vorspielen, wie toll sie sich fühlte. Natürlich durfte sie zeigen, wie sehr Kuro und seine Organisation sie schockiert hatten, nur ihr blutendes Herz wollte sie nicht offenlegen. Noch nicht. Vielleicht würde sie mit ihnen darüber sprechen können, sobald etwas Gras über die Sache gewachsen war?

Geschockt vom kalten Wasser, sprang sie aus der Dusche und trocknete sich ab. Sie war tatsächlich hellwach. Schnell richtete sie sich her, schminkte sich dezent und zog sich ein Kleid an, das halbwegs passte. Jasmina hatte warm geduscht. Der Dampf quoll aus dem Bad. Ihre Freundin kam zu ihr.

»Was hat Max getan?« Jasmina fixierte sie eindringlich.

»Er hat mit Roxanne geschlafen und ich bin reingeplatzt.« Jasmina konnte sie es sagen. Schließlich kannte sie die Hölle dort unten selbst.

»Scheiße«, zischte sie und ließ unglücklich die Luft entweichen. »Weißt du, warum?«

Katia lachte freudlos auf. »Das Warum ist offensichtlich. Er hat auf Sadomaso gemacht. Mit Peitsche und all diesem Zeug, das ich verabscheue. Ich hätte gleich wissen müssen, dass er es sich woanders holt, wenn er es bei mir nicht bekommt.« Noch während Katia es aussprach stieg ihr wieder die Galle hoch. Und Lucia hatte es ihr vorausgesagt! Diese Hure hatte ihr von Anfang an mitgeteilt, dass ein normales Sexleben mit einem Mann wie Marc nicht möglich war. Katia war nicht genug für einen solchen Typen.

»Das tut mir leid. Ihr beide seid so süß zusammen gewesen.«

»Wir haben nie zusammengepasst. Es war von Anfang an lächerlich, dass ausgerechnet wir auf große Liebe machen«, fauchte Katia. Sie rieb sich über ihre fröstelnden Arme.

Sie hätte ihm einfach nicht nachlaufen dürfen. Katia bereute diese Entscheidung zutiefst. So viel wäre ihr erspart geblieben.
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Marc starrte ungläubig auf die Tür, in der eben noch Katia gestanden und ihn gesehen hatte. Ihn und Roxanne. Er war unfähig, sich zu bewegen. Tief in seinem Herzen wusste er, dass Katia ihm nicht verzeihen würde. Sie nicht.

Tränen bildeten sich in seinen Augen. Er hatte für ihre gemeinsame Freiheit gekämpft. Das hier mit Roxanne bereitete ihm weder Lust noch Leidenschaft. Letztlich war es Erpressung gewesen.

Am Rande bekam Marc mit, wie Týr sich um Roxanne kümmerte, die ihr Interesse auf den König gerichtet hatte. »Oh ja«, stöhnte sie, als Týr sie an die Wand presste und ihr Handschellen anlegte. »Was für ein Mann.«

»Bringt sie zu den Gefangenen, ich werde sie in einer ruhigen Minute befragen.«

»Ich will, dass du mich fickst«, keifte sie. Týr ignorierte Roxanne, was die Frau ordentlich auf die Palme brachte.

»Sorgt dafür, dass sie die Klappe hält. Es ist schon jetzt belästigender, als ich ertragen kann.« Týrs Soldaten nahmen die Frau mit sich. Marc und Týr blieben allein zurück.

Marc richtete seine Hose. Er war wie in Trance, realisierte aber, dass sein schlaffer Schwanz an der Luft hing. Marc entfernte das leere Kondom, denn er hatte nicht abspritzen müssen, und zog seine Hose hoch. Týr musterte ihn eingehend. Der Blick des Königs war so durchdringend und klug, wie Marc es nie zuvor bei einem anderen gespürt hatte. Er bewunderte und respektierte das Oberhaupt seiner Nation. Aus diesem Grund sank Marc auf seine Knie und hob seine Hände, als Zeichen, dass er sich freiwillig stellte. Sollte Týr ihn abführen.

Schlimmer konnte es nicht mehr werden.

Marc war frei, aber dennoch gefangen. Gefangen in seinen Taten, die ein Leben mit Katia unmöglich für ihn machten. Sein Adelsnäschen hasste ihn. Sie war aber die einzige Frau, die er je lieben könnte.

Týr legte ihn tatsächlich in Handschellen. »Ich habe keine Ahnung wer du bist«, sagte er und der Vorwurf dahinter war deutlich zu erkennen. »Wenn ich annehmen muss, dass du Katia de Bug eben mit deiner schmutzigen Version von Sex mit dieser gestörten Hure das Herz gebrochen hast, muss ich dir sagen, dass du armseliger bist, als ich dir je zugetraut hätte. Eine Frau wie Katia ist ein Juwel, mit der ein Mann eine Zukunft aufbauen kann.«

»Katia ist meine Seelengefährtin. Ich liebe sie und wollte sie nur beschützen«, verteidigte Marc sich instinktiv. Er war ihrer nicht würdig, okay. Aber er hatte Katia nicht aus Bösartigkeit betrogen, sondern um ihr Leben zu retten.

Týr starrte ihn an. »Wie soll diese Szene von vorhin sie beschützen? Sie wird daran zugrunde gehen.«

»Kuro trägt ein Armband. Er muss nur einen bestimmten Knopf drücken und alle Halsbandträger sind tot. Ich musste sicherstellen, dass ich die Schlüssel bekomme, um Katia zu befreien. Roxanne hat mich erpresst. Nur wegen dieses Deals, dass ich sie befriedige, wie sie es wünscht, hat sie die Luken für dich und deine Männer geöffnet und mir die Schlüssel versprochen.« Marc blickte Týr direkt in die Augen. Er wollte ihm beweisen, dass er die Wahrheit sagte. Eigentlich verspürte er nicht den Drang, dem Blick des Königs zu begegnen, denn Marc fühlte sich wie ein dreckiges Schwein.

Týr schluckte hart. »Gab es keine andere Option? Sie angreifen oder ebenfalls zu erpressen?«

»Roxanne ist Delila eine würdige Nachfolgerin«, spie Marc aus. Wäre er doch nicht wegen dieser blöden Bitch zurückgekommen.

»Diese Frau hat Delila ersetzt?« Týr runzelte die Stirn. Offensichtlich dachte er darüber nach.

»Ich bin wegen Delila zurückgekommen, um dir meine Treue zu beweisen. Viel Erfolg hatte ich nicht, aber ich stelle dir alles zur Verfügung, was ich in Erfahrung bringen konnte. Das Wichtigste vorab: Im Gegensatz zu mir ist Delila als ausgebildete Soldatin hierhergekommen. Vielleicht konnte sie sich verbessern, aber sie hat woanders gelernt.«

Týr missfiel diese Information offensichtlich. »Das macht sie noch gefährlicher.«

»Absolut. Delila hat Kuro verarscht. Sie hat ihre Intrigen gesponnen und ihn letztlich auf eigenen Wunsch verlassen, auch wenn er es gerne anders hinstellt.«

»Kuro ist tot.«

Das hatte Marc sich bereits gedacht, ansonsten würde Týr hier nicht mit ihm stehen, sondern hinter dem Monster herjagen.

»Wir reden auf dem Schloss weiter. Ich muss die Lage checken. Der heutige Fisch, der uns ins Netz gegangen ist, war verdammt groß.«

Marc hockte noch auf seinen Knien. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Er verharrte in der Position. Týr war kurz auf den Flur gelaufen. »Nehmt ihn mit. Ich will ihn noch befragen«, befahl der König weiteren Soldaten.

Marc wurde auf die Füße gezerrt. Einer der Soldaten entfernte sein Halsband und dieses Gefühl war erleichternd. Wenigstens diese Tortur war vorbei. Marc ließ sich durch die Flure nach draußen bringen. Er konnte nicht anders, als Katia heimlich zu suchen. Seine Augen scannten die Gegend. Leider konnte er sie nicht ausmachen.

Wieder traf ihn die Erinnerung an ihren entsetzten Gesichtsausdruck. Er hatte genau gesehen, wie schrecklich dieser Moment für sie war. Wie sehr es ihr wehgetan hatte. Marc wollte es nur hinter sich bringen. Roxanne sollte ihren Höhepunkt reiten und ihm die Schlüssel geben. Danach hätte er alles getan, um das Erlebnis weit in eine dunkle Ecke zu schieben, aus der es nie wieder herausgezerrt würde. Marc und Katia wären noch zusammen und er würde ihr beweisen, dass es nur sie für ihn gab.

Nach ihrem Besuch war aber klar, dass sie beide nicht mehr als Paar existierten. Man führte ihn zu einem Transporter. Von dort aus schaffte man ihn und einige andere Festgenommene ins Schloss.

---

Týr lief durch die Räume des Untergrunds. Alles inspizierte er, sog jeden Eindruck auf. Das hier war ein riesiger Erfolg für die Krone gewesen. Der Rat wäre erleichtert, weil Katia de Bug als Ronalds Erbe zurückkehrte und die Spiele dieses kranken Kerls namens Kuro ihr Ende gefunden hatten.

Týr war beruhigt, wenn auch nicht entspannt. Davon war er weit entfernt. Es galt, die Gefangenen und die Opfer zu befragen, aufzuräumen und auch die anderen Standorte dem Erdboden gleichzumachen.

Es herrschte ein geschäftiges Treiben. Seine Soldaten packten vorbildlich mit an. Gerade führten sie die menschlichen Frauen nach draußen, die alle in Trance versetzt worden waren. Auf halbem Weg kam ihm Ruben entgegen. Týr atmete auf und zog seinen Freund in seine Arme. »Ich bin froh, dich lebendig zu sehen.« Týr fiel gerade ein Stein vom Herzen.

»Katia hat mir den Arsch gerettet.«

Katia.

Týr hatte kein sonderlich inniges Verhältnis zu Ronalds Tochter. Allerdings bedeutete Ronald ihm viel. Der Rat war ein machtgieriger Haufen, verlogen und egozentrisch. Es gab nur eine Handvoll Anhänger, die wirklich loyal hinter der Krone standen. Ronald hatte ihn stets unterstützt und versucht, den Rat voranzutreiben, anstatt in vergangenen Jahrhunderten festzustecken. Týr wünschte Ronald und seiner Familie alles Glück. Bis vor wenigen Monaten hätte er Ronald noch zu seinem Schwiegersohn beglückwünscht. Nun war Týr sich dessen nicht mehr so sicher. Marc Winter gehörte befragt und überprüft. Insgeheim hoffte Týr allerdings, dass Winter diese Prozedur bestand und wieder im Amt eingesetzt werden konnte.

»Dieser Einsatz war ein Erfolg. Leider hat Kuro sich erschossen, bevor ich ihn festnehmen konnte. Ich hoffe, wir kommen an die wichtigen Informationen dennoch.« Týr musterte Ruben. Auf diesen Freund musste er ein besonderes Auge haben, schließlich war er ein frischer Dad und sollte auf keinen Fall seinen Jungen vor der Zeit verlassen. Týr hatte geschworen, Nathan aufzuziehen, wenn es soweit käme, aber diese Vorstellung wollte er nicht mal in der Theorie durchgehen.

»Ich habe gehört, dass Elysa hier ist«, wunderte Ruben sich.

»Sie hat mich überrascht. Ihre Fähigkeit, mir ein unerwartetes Geschenk zu unterbreiten, ist definitiv ausbaufähig«, murmelte Týr.

Ruben lachte und klopfte ihm auf den Rücken. »Sie wird dich bestimmt belohnen, bevor deine Äuglein zufallen.«

Davon ging Týr aus. Alles andere würde er nicht aushalten.

Nach einer weiteren Stunde hatte Týr seine Ermittlungen erfolgreich abgeschlossen. Sie sicherten die Räume ab. Möglicherweise würden sie noch Besuch bekommen in den nächsten Tagen, falls weitere Vampire den Untergrund aufsuchen wollten und die würden die Soldaten aufgreifen.

Zufrieden verließ Týr das Gebäude. Der Platz hatte sich schon ziemlich geleert. Die Noteinsatzwagen waren weg. Die menschlichen Frauen schienen alle abtransportiert worden zu sein und die Soldaten bildeten sich auch zu Fahrgemeinschaften zusammen.

Als er Elysa sah, die an Noahs Wagen lehnte und ihm zulächelte, atmete er wohlig aus. Ehe er irgendetwas anderes tat, eilte er auf sie zu und presste sie an sich. Tief sog er ihren Duft ein. »Sind Sherlocks neuerdings in rosa unterwegs?«, knurrte er an ihrem Ohr.

»Ich bin Pink Panther«, behauptete sie. Týr lachte auf. Mit nur einem Satz befreite diese Frau ihn von seinem Druck der letzten Stunden und dafür hatte sie sich nicht einmal ausziehen müssen.

»Du bist meine Welt.«

»Mmh…«, machte sie und Týr warf sie innerlich gerade auf Noahs Motorhaube. Schließlich hatte er darin erste Erfahrungen gesammelt. »Zeigst du mir den Untergrund?« Elysa schielte zum Club.

Týr hob überrascht die Augenbrauen. »Wozu?«

»Mich interessiert dieser Ort«, erklärte sie. »Außerdem möchte ich wissen, was dich beschäftigt. Die Art von Beziehung, die deine Eltern führten, passt nicht zu uns. Habe ich nicht als Vorverlobte ein Recht auf solche Dinge?« Sie wackelte mit den Augenbrauen.

Týr legte den Arm um sie und schob sie mit sich. »Normalerweise sind Vorverlobte von Vampirkönigen nur hübsch und brav. Dazu unterhalten sie sich mit anderen Snobs und besuchen Einrichtungen für gute Zwecke. Aber ich will ja nicht altmodisch erscheinen. Wenn du mit deinem rosa Kleid und diesen Halsbrechern durch den Käfig stöckeln willst, nur zu.«

Elysa grinste ihn neckisch an.

Týr schluckte hart, als er Elysa zum Club brachte. Sie schien immer noch nicht zu verstehen, welch eine Königin in ihr steckte. Sie verschloss ihre Augen nicht vor unschönen Dingen. Sie stellte sich dem Leben. Mit Elysa hatte Týr die perfekte Frau für sich gefunden.

Als sie den Club betraten, merkte er, wie sie ernst wurde und sich umsah. Einige Soldaten liefen noch umher. Týr brachte sie zur Luke. Sie kletterte vor ihm nach unten. Er folgte.

»Das hier ist die Arena, in der die Kämpfe stattgefunden haben«, informierte er Elysa.

»Das sieht wie in einem Boxclub aus.«

»Stimmt«, räumte er ein. Ein wenig schon. Elysa blieb an der Wand stehen, an der die Listen aushingen, wann wer gegen wen antrat und wie die vergangenen Kämpfe ausgefallen waren. Týr hatte erleichtert aufgeatmet, als er erfuhr, dass sie zwei Kämpfer aus Vegas lebendig fangen konnten. Diese beiden wären eine wichtige Eintrittskarte.

Elysa und er liefen weiter zu den Unterbringungen. »Sie konnten ihre Zimmer gar nicht schließen.«

»Privatsphäre war ihnen nicht gestattet«, bestätigte Týr.

Schließlich erreichten sie Kuros Privaträume.

»Wie kann man durchgehend unter der Erde in der Dunkelheit leben?«, wunderte Elysa sich neben ihm. Týr konnte das selbst nicht verstehen. Er kannte zwar die Sonne auch nicht, im Gegensatz zu seiner Wölfin, aber er liebte es, an der Luft zu sein, die Sterne zu sehen und er liebte den Sonnenuntergang. Solange er nicht von Sonnenstrahlen berührt wurde, war alles gut. Diese roten Farben am Himmel, als ob die Engel Plätzchen backten, waren der Kracher.

»Er war wahrscheinlich schon regelmäßig oben, aber zahlreiche seiner Halsbandträger nicht. Viele hatten einen Deal mit ihm und waren Gefangene hier unten. Kuro hat sie kontrolliert.«

Elysa nickte verstehend.

Seine Frau konnte offensichtlich so schnell nichts mehr schocken. Kein Wunder. Genug hatte sie mitgemacht.

Als sie den Sadomaso Raum betraten, konnte Týr nicht anders, als an Marc Winter zu denken. »Elysa?«

Fragend drehte sie sich zu ihm.

Týr konnte nicht anders. Er musste ihre Meinung wissen. »Marc und Katia sind Seelengefährten. Sie beide trugen das Halsband«, begann er zu erklären. »Kuro konnte mit nur einem Klick die Stacheln der Bänder ausfahren und damit die Leben der Träger beenden.«

Abwartend sah Elysa ihn an. Sie wartete offensichtlich auf seine eigentliche Frage.

»Marc hat die Luken für uns geöffnet. Wir wären sonst nicht hier runtergekommen. Zumindest nicht so schnell. Wir hätten nach Lösungen suchen müssen… Marc wollte außerdem sicherstellen, dass Kuro diesen Knopf nicht betätigt, um die Halsbandträger zu töten.«

»Ich hatte bei Marc Winter von Anfang an das Gefühl, das er dir loyal ist, Týr. Worauf willst du hinaus?«, bohrte Elysa.

»Katia und ich haben Marc hier mit Kuros Favoritin in flagranti erwischt. Sie war diejenige, die die Codes kannte und hat Marc für diese Hilfe bezahlen lassen.«

Elysa blickte sich im Raum um. »Willst du mich fragen, ob das in meinen Augen als Untreue gilt?«

Týr nickte.

»Weiß ich nicht«, antwortete Elysa. »Ich weiß nicht, wie die beiden ihre Beziehung leben und was sie voneinander erwarten. Wenn diese Volgast so nah an dich herankäme und dich dazu zwingen könnte, würde ich dich trotzdem zurücknehmen.«

Týr verzog das Gesicht. Allein die Vorstellung ließ Übelkeit in ihm aufkommen. »Sie ist so widerlich. Ich würde währenddessen kotzen. Als sie mich das letzte Mal bedrängt hat, bin ich nicht mal hart geworden.«

»Braver Vampir«, murmelte die Vanillemaus und verließ den Raum. Týr stiefelte ihr nach. »Ist Katia der Frau an die Gurgel gesprungen oder heulend rausgelaufen?«

Týr seufzte. Elysa wäre wohl die Gurgel-Variante. »Weder noch. Sie ist eher erhobenen Hauptes rausstolziert. Allerdings weiß Katia auch nicht, dass Marc erpresst wurde.« Týr brachte Elysa nach draußen. Er hatte ihr alles gezeigt.

»Für mich ist das keine Untreue, allerdings weiß ich auch, wie das ist, wenn man von jemandem unter Druck gesetzt wird und versucht, eine Lösung zu finden, bei der man nicht draufgeht.« Sie sprach von Cedric. Týrs Nackenhaare richteten sich auf. Elysa hatte Cedric vor ihre Knie gezwungen und die Vergewaltigung so gedreht, dass sie es tragen konnte. Týr würde ihr das nie als Untreue auslegen. Das wurde es für ihn erst, als sie es in Rio miteinander taten, während er seine Krone für sie niedergelegt hatte.

Týr schüttelte die Erinnerung von sich. Manche Dinge waren hässliche Narben auf der Seele und man sollte sie nicht reizen. Ein Teil von ihm würde Cedric nie verzeihen, dass er Elysa zum Sex gezwungen hatte. Nie.

Marc und Katia würden ihren Weg selbst finden müssen. Er für seinen Teil entschied sich, Marc nicht zu verurteilen. Der Schmerz, als er Katia in die Augen blicken musste, war echt gewesen. Marc liebte Katia. Das bezweifelte Týr nicht.

Elysa war bei Noah im Wagen eingestiegen und setzte sich auf die Rückbank. Týr kletterte neben sie.

»Alles cool bei euch?« Noah startete und fuhr los.

»Hast du was abbekommen?«, informierte sich Týr.

Noah rollte mit den Augen. »Ich bin der Unverwundbare. Das weißt du doch. Mein letzter Kratzer ist Jahre her.«

»Hochmut kommt vor dem Fall«, mahnte Týr.

Noah lachte. »Die einzigen, die fallen, sind die Damen. Sie fallen auf ihre Knie, weil sie Herkules kennenlernen wollen.«

Elysa gackerte durch das Auto. »Herkules?«

»Ich fasse es nicht«, jammerte Týr.

»Josh war entsetzt, dass ich keinen Namen für meinen Hammer habe. Deswegen habe ich nach kurzer Überlegung einen passenden gefunden«, erklärte Noah freudig.

»Herkules.« Elysa ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. »Warum ist mir das nicht eingefallen? Dschingis Khan wirkt zu soft dagegen, dabei bist du ja ein Alligator.« Elysa zwinkerte in seine Richtung.

»Deiner heißt Dschingis Khan?« Noah schmunzelte.

»Diese Bezeichnung habe ich nie offiziell abgesegnet. Ich brauche keine Heldennamen, um mich zu brüsten«, meckerte Týr.

Elysa winkte ab.

»Du hast heute meinen Quickie ruiniert, Kleine.« Noah warf Elysa einen strengen Blick durch den Rückspiegel zu.

Týr zog Elysa näher an sich und knabberte an ihrem Hals. Schon drehte sie ihren Mund zu ihm. Schnell wurde die vorsichtige Annäherung fordernd und heiß. Týr spielte ein wildes Spiel mit Elysas Zunge und ignorierte Noahs Kommentare. Wochenlang hatte er seine Sonne nicht gesehen und jetzt war sie hier bei ihm.

Die Fahrt verging wie im Flug. Erst, als jemand die Tür öffnete, löste er sich von Elysa. Völlig aufgeheizt. Er war hart und keuchte. Küssen war schon zu viel für ihn gewesen.

»Ich bin echt sauer, dass ihr mir das angetan habt. Was für ein Porno«, meckerte Noah von vorne, der gerade ausstieg.

Ehe Týr den Wagen verlassen konnte, packte Elysa seinen Nacken und führte ihren Mund an sein Ohr. »Ich brauche dich jetzt sofort in mir! Also schaffe mich dahin, wo du es tun kannst!« Sie knurrte ihre Aufforderung, die ihm die Schamesröte ins Gesicht trieb.

»Eure Majestät, willkommen zurück. Die Königin wünscht Eure Anwesenheit im großen Saal«, wurde er angesprochen. Einer der Butler wartete an der Autotür, die er offenhielt.

Sich räuspernd verließ Týr den Wagen. »Danke, Thomas.«

Er spürte Elysa hinter sich und griff nach ihrer Hand. Gemeinsam steuerten sie auf das Schloss zu. »Ich befürchte, wir schaffen unsere Wiedervereinigung erst später«, murmelte Týr entschuldigend.

»Ich fürchte, ich bin so heiß, dass ich notfalls den Postboten anspringen muss.«

Knurrend schob er Elysa in ihre gemeinsame Suite.

Dann mussten seine Aufgaben eben warten.

---

Am nächsten Abend bereitete Katia sich auf die erste Begegnung mit ihren Eltern vor. Am Vorabend war es nicht mehr dazu gekommen. Der Sonnenaufgang hatte kurz bevorgestanden und hier im Schloss war die Hölle losgewesen.

Auch heute war noch ein Durcheinander zu erwarten. Wahrscheinlich würde es mehrere Nächte brauchen, bis Ruhe einkehrte. Das Personal hatte Katia darüber informiert, dass Ronald und Elisabeth de Bug verständigt worden waren und sich umgehend auf den Weg machen würden.

Katia war aufgeregt. Sie freute sich darauf, die beiden wiederzusehen. Gleichzeitig sorgte sie sich um ihre Verfassung.

Als es an der Tür klopfte, rutschte Katia das Herz regelrecht in die Hose. Sie öffnete selbst und sah direkt in die Augen ihrer Mutter. Katia wurde in die liebenden Arme gezogen. Schon spürte sie auch ihren Vater, der sie herzte. Zu dritt standen sie einen Moment unter dem Türrahmen, bis sie sich langsam voneinander lösten. Katia winkte die beiden herein.

Immerhin hatte sie nicht heulen müssen. Das war ein Segen für sie.

»Wie geht es dir?«, fragte ihre Mutter sofort und warf ihren fürsorglichen Blick auf Katias Körper.

»Ich bin unverletzt«, versicherte sie. »Es sind lediglich die Erinnerungen, die mir zusetzen. Kuro war ein widerliches Schwein, das mich oft schockierte.«

»Hat er dich angefasst?«, wollte ihr Vater Ronald wissen. Aufgeregt schluckte er.

»Nein, glücklicherweise nicht. Er hatte es einmal vor, konnte aber von meinem guten Freund Jay abgehalten werden. Jay ist Arzt. Ich habe mit Jays Frau Jasmina bei ihm assistiert und bei den beiden Halt gefunden.« Marc ließ sie komplett in ihrer Erzählung aus. Sie war nicht soweit, die Sprache auf ihn zu lenken.

»Wir können den beiden nicht genug danken«, erklärte Ronald eindringlich. »Wo können wir sie antreffen?«

»Sie sind in der Krankenabteilung und helfen dem Personal, die Verwundeten zu versorgen und die Menschen heil aus ihrer Trance zu holen. Wir können sie gerne besuchen, damit ihr sie kennenlernt.«

Ihre Eltern führten Katia mit sich zur Couch. Sie setzten sich und beobachteten sie eindringlich. »Schatz, wir sind für dich da. Was auch immer du durchmachen musstest, ist vorbei. Wir sind einfach nur froh, dass wir dich wiedersehen dürfen.« Ihr Vater legte mitfühlend seine Hand auf ihr Bein. »Erzähl uns von deiner Zeit. Wir tragen alles mit dir, egal, was es ist.«

Katia berichtete, wie sie Anna Daxton begegnet war und dieses Zusammentreffen ihr Schicksal besiegelte. Sie erzählte von den Käfigkämpfen und das Kuro ein Perverser war. Sie hielt nichts zurück, außer Max. Ihn ließ sie komplett aus. Sie erwähnte nicht einmal seine Existenz.

Katia befürchtete, wenn sie seinen Namen aussprach, würde sie zusammenbrechen. Er hatte ihr Herz zerquetscht. Sie wollte ihn nie wiedersehen müssen. Deswegen plante sie, das Schloss schnellstmöglich zu verlassen.

Ihre Eltern hatten ihr aufmerksam zugehört. »Wir sind sehr stolz auf dich. Du hast dich tapfer geschlagen«, lobte ihr Vater sie.

Ihr Vater war schon immer derjenige gewesen, der mehr sprach, als ihre Mutter. Ihre Mom war ruhig, dazu freundlich und sanft. Ihr Vater war das klassische Oberhaupt der Familie. Er fühlte sich dauernd verantwortlich und er liebte gute Unterhaltungen. Oft neckte er Lizzy, dass sie mehr mit ihm reden sollte. Katia liebte beide gleichermaßen, obwohl sie zugab, ein Papakind zu sein.

»Ich möchte nach Hause, so schnell es geht.«

Ihre Eltern nickten ihre Zustimmung. »Selbstverständlich. Wir nehmen dich sofort mit«, schlug Ronald vor.

»Nachdem wir Jasmina und Jay kennenlernen konnten. Ich möchte mich unbedingt bei ihnen bedanken«, wandte ihre Mutter ein. Sie erhoben sich synchron und verließen die Suite.

Katia suchte nach der Krankenabteilung und fand nettes Personal, das ihr weiterhalf. Da die beiden Jays noch in einer Behandlung waren, mussten sie warten.

Bald darauf zeigten sich die beiden Vampire, die Katia so sehr in ihr Herz geschlossen hatte. »Das sind Jasmina und Jay«, stellte Katia die beiden vor.

»Mrs. und Mr. de Bug«, gab Jay höflich von sich.

»Elisabeth und Ronald, bitte«, forderte Ronald. Ihre Eltern luden Jay und Jasmina zu sich nach Hause ein. »Es gibt genügend Platz. Insbesondere auf meinem Gut könnte ich einen Arzt gebrauchen.«

»Wir haben uns noch nicht entschieden, wie es für uns weitergeht, aber wir danken dir für dein Angebot. Besuchen werden wir euch auf jeden Fall«, erklärte Jay und nahm dankend die Visitenkarte von Ronald entgegen.

»Du fährst nach Hause?«, murmelte Jasmina in ihre Richtung. Katia nickte. »Ich brauche Urlaub und danach einen Neuanfang.«

»Verstehe…«

Sie verabschiedeten sich und verließen das Schloss. Der König war nicht zu Sprechen gewesen, zu viel Arbeit forderte seine Aufmerksamkeit. Katia stieg in den Wagen ihrer Eltern und atmete erleichtert auf, als sie sich von diesem Ort entfernte. Dem Ort, an dem Marc war.

Wie sollte sie ihn vergessen, wenn er sich in der Nähe befand? Sie befürchten musste, dass sie sich begegneten?

»Daphne wird übrigens nach Hause gebracht und morgen wieder ganz normal in ihren Alltag starten«, schilderte Ronald das Prozedere. »Du kannst sie also anrufen und deine Zeit wieder mit einer guten Freundin verbringen«, schlug Ronald vor.

»Darauf freue ich mich. Ehrlich gesagt, würde ich gerne ein paar Wochen wegfliegen und abschalten.«

»Wohin möchtest du?«, erkundigte sich ihre Mutter.

»Vielleicht an die Westküste? L.A.?«, überlegte Katia laut.

»Sicher, Schatz. Ich spreche umgehend mit Marcus, damit er in seinem Hotel ein Zimmer freihält.« Ronald wählte die Nummer des Ratsmitgliedes Marcus Monroe und kümmerte sich um Katias Wunsch. Sie lächelte, als Monroe sofort zustimmte. Sie hatte L.A schon mehrfach besucht, ihre Eltern waren oft mit dabei gewesen. Diesmal wollte sie allein sein.

Sie verbrachte die restliche Nacht mit ihren Eltern. Sie redeten, aßen und tranken zusammen und freuten sich aneinander.

Doch schon am nächsten Abend ging Katias Flieger nach L.A.

Sie konnte die Reise kaum erwarten.

Hoffentlich kam sie mit geheiltem Herzen zurück.
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Marc hatte die letzten zwei Tage im Kerker verbracht. Seine Handschellen durfte er zwar loswerden, aber niemand wollte ihn frei im Schloss herumrennen lassen. Dafür musste er sich erst der Befragung des Königs stellen. Er verstand das Prozedere. Schließlich hatte er Týr wichtige Dinge verschwiegen und war auf eigene Faust in den Untergrund zurückgekehrt, anstatt geduldig zu sein und auf Týrs Entscheidung zu warten.

Irgendwas hatte ihn geritten.

Nun war er der Mann mit den verschiedenen Gesichtern und Geheimnissen. Dabei wünschte Marc sich einfach nur in sein Leben als Admiral zurückzukehren, nach Kansas zu gehen und…

Es ist aus, mahnte er sich. Das mit Katia war nur ein Traum gewesen. Tränen brannten in seinen Augen.

Wie sollte er über seine Frangipani hinwegkommen?

Sie war irgendwo da oben in einer Suite, die für die oberen zehntausend hergerichtet war, während er unten in einer Zelle hockte. Was für ein Bild. Deutlicher konnte er es doch nicht vor Augen geführt bekommen, oder?

Die Adelswelt interessierte sich für ihre Töchter und Katia würde auf Händen getragen werden. Welch ein Idiot wäre er, wenn er glaubte, dass sie sich weiter mit ihm abgeben würde?

Schließlich hatte sie gesehen, was er getan hatte. Sie war dagestanden und ihre Welt war zusammengebrochen. Seinetwegen. Nicht zum ersten Mal.

Marc konnte diese Hure immer noch an sich riechen. Eine Dusche war ihm nicht vergönnt gewesen. Es war wie eine weitere Strafe für ihn. Alles an Roxanne ekelte ihn an und dennoch hatte er sie gefickt, mit dem Ziel vor Augen, an die verdammten Schlüssel zu kommen. Unsanft schoben sich die Erinnerungen in seinen Kopf. Sie hatte ihn mit dem Mund bearbeitet, damit er überhaupt hart wurde. Als es nicht funktionierte und sie sauer wurde, hatte Marc Panik geschoben. Die Zeit war sein Gegner gewesen. Jeden Moment hätten die Stacheln seines Halsbandes ausfahren können, nicht nur seines. Sondern das von Katia.

Also hatte Marc sich gezwungen, sich vorgestellt, wie heiß dieser Sex werden würde und Roxanne gegeben, was sie wollte. Er war sich wie ein Zuchtbulle vorgekommen. Nicht wie ein Mann mit einem Herzen oder Gefühlen. Letztlich war es oft so abgelaufen, wie mit Roxanne. Allerdings vor vielen Jahrzehnten.

Katia hatte ihm eine andere Welt gezeigt. Eine Welt, in der Sex und Liebe zusammenspielten. Fuck, wenn Katia ihn streichelte und seine Brust küsste, stand er in Flammen. Ihr Duft, ihre anschmiegsame Art, wenn sie mit ihm schlief… wie sollte er das je vergessen und ohne sie weitermachen?

Sollte er zu ihr gehen und betteln? Ihr sagen, warum er das mit Roxanne getan hatte?

Klar! Und danach fällt sie dir um den Hals und schlägt vor, in ein neues Leben mit dir zu starten, sagte ihm eine höhnische Stimme in sich selbst. Du bist ein Loser und das wird sich nicht ändern.

Marc vergrub sein Gesicht in seinen Händen. Das hier war ein verdammter Tiefpunkt, der ihn auffraß.

Er hatte sich die Moral immer zurecht geschoben, wie sie ihm in den Kram passte. Er war damals in den Untergrund gegangen, möglicherweise aus jugendlichem Leichtsinn, hatte seine Eltern jahrzehntelang nicht kontaktiert, obwohl sie darunter litten. Er hatte das wiederholt, obwohl seine Mutter weinend vor ihm gestanden und ihn angefleht hatte, nie wieder den Kontakt abzubrechen, weil sie sich sorgten. Mittlerweile hatten sie bestimmt von seiner Suspendierung erfahren. Warum war er nicht nach Hause gegangen und hatte sich seinen Eltern gestellt?

Weil sie nicht wissen dürfen, wo du dich herumgetrieben hast!, beantwortete er seine Frage.

Warum behandelte er die Leute scheiße, die ihm am meisten bedeuteten?

Er dachte an Marvin, einen seiner Jungs, den er immer als Freund bezeichnet hatte. Marvin hatte ihn angerufen, nach ihm gefragt, aber auch ihn hatte Marc von sich geschoben, weil er ein Problem damit hatte, Schwäche zuzugeben. Warum war das so? Warum konnte er sich nicht anvertrauen?

Weil du im Untergrund deine Seele Stück für Stück zerstört hast.

Er hatte sich gefügt, angepasst und das Leben dort als normal angenommen. Danach hatte er so getan, als wäre nichts passiert und war den Weg der Soldatenausbildung gegangen, als Týr sie ihm angeboten hatte. Marc hatte einfach ein Häkchen gesetzt. Dabei hätte er wissen müssen, dass man hinter Bösartigkeit kein Häkchen setzen durfte. Er hätte sich sich selbst stellen müssen, seinen Eltern und seinem König.

Bitter wurde ihm bewusst, dass es beim zweiten Mal nicht anders gekommen wäre. Marc war zu Kuro zurückgegangen. Wieder hatte er das Leben im Untergrund akzeptiert und mitgemacht, so als würde es ihn nicht tangieren.

Nur war Katia dort aufgetaucht und hatte ihm gnadenlos gezeigt, wie schockierend Kuro und seine Taten waren. Wie verwerflich die Leute im Untergrund lebten.

Sie hatte ihn verändert. Sie hatte ihn dazu gebracht, besser sein zu wollen. Und nun hockte er hier mit diesen Erkenntnissen und musste allein damit neu anfangen. Wie sollte das funktionieren?

»Guten Abend, Marc. Oder lieber Max? Womit fühlst du dich angesprochen?« Niemand geringeres als der König selbst hatte die Kerker betreten und ihn zuerst angesteuert.

Marc richtete sich auf, senkte aber aus Respekt den Kopf vor Týr. »Marc. Marc Winter ist der Name, den mir meine Eltern gegeben haben und den ich ausschließlich führen möchte.«

»Ein guter Anfang.«

Marc stand dort und wusste nicht, was er sagen sollte. Sollte er sich entschuldigen oder betteln?

Týr öffnete die Zelle. »Meine Jungs warten oben im Büro auf uns. Sie werden bei deiner Befragung dabei sein. Ich erinnere dich daran, dass ich jede noch so kleine Lüge riechen kann.«

Diese Erinnerung brauchte Marc nicht. »Natürlich.«

Týr nahm ihn mit sich und führte ihn nach oben. Verhohlen blickte Marc sich nach Katia um.

Vergeblich.

Er betrat das Büro und sah den gesamten inneren Kreis des Königs vor sich. Bei der Aufräumaktion waren ihm Chester, Ruben und Noah aufgefallen. Heute standen auch Kenai und Týrs Nummer 2 Raphael Cornell mit im Raum.

Raphael packte ihn auch prompt unsanft am Kragen und drückte ihn auf einen Stuhl. Der Kerl war noch nie sonderlich zimperlich im Umgang gewesen, sondern war derjenige, der am wenigsten Probleme damit hatte, schmutzige Angelegenheiten kompetent zu bereinigen.

»Irgendwie habe ich dich für heller in der Birne gehalten. Du bist beurlaubt und verbringst die freie Zeit mit Kuro?« Raphael startete die Befragung.

Marc biss sich auf die Lippe. Es wäre ihm lieber, wenn Týr das machte, der war zwar der Stärkste im Raum, aber angenehmer im Umgang.

»Kommt da noch was?«, pampte Raphael.

»Ich wollte helfen«, wehrte Marc sich. »Ich hatte den Verdacht, dass Delila doch bei Kuro sein könnte und wollte das überprüfen. Das Risiko, dass er mich festhält oder umbringt, bin ich eingegangen. Ich war noch nie der Sicherheitstyp.« Marc stierte Raphael an.

»Was für eine Scheiße laberst du da? Kuro hat Delila seit Jahren nicht gesehen. Diese Information haben wir seit zahlreichen Wochen.«

Überrascht musterte er Raphael. »Davon wusste ich nichts.« Marc hob beschwichtigend die Arme.

»Weil du Lutscher suspendiert warst! Ermittlungen auf eigene Faust sind unerwünscht. Was soll die Scheiße?« Gefährlich bohrten sich Raphaels Augen in seine.

»Wie gesagt, ich wollte helfen.«

»Er wollte helfen«, brummte Raphael kopfschüttelnd und hatte wohl alles gesagt. Er wandte sich ab.

»Warum wolltest du helfen?« Noah mischte sich nun in die Befragung ein. Marc wollte nicht allzu offensichtlich aufatmen.

»Ich wollte meinen Job zurück. Ich habe zwar Geheimnisse gehabt, aber das hat meinen Job nie tangiert. Ich war zu einhundert Prozent loyal, gewissenhaft und fleißig. Also dachte ich, ich beweise meine Loyalität und jage die Bitch.«

»Warum hast du deine Herkunft und deine Erstausbildung verheimlicht? Du hast behauptet, auf der Straße gelernt zu haben«, wollte Ruben wissen. Marc wusste, dass auch Ruben keinen Stammbaum hatte. Dennoch war es ihm gelungen, Týrs Vertrauen zu gewinnen.

»Ich habe befürchtet, dass Týr mich nicht einstellt. Soldat zu werden, war aber mein Traum. Seit ich ein kleiner Junge war, wollte ich zur Armee. Leider hat mein Rang das nicht zugelassen. Jede Bewerbung war abgelehnt worden.«

»Mein Problem ist ein anderes«, mischte sich Týr in die Unterhaltung ein. »Ich war mit Megan Volgast aka Delila in Kansas, um dich zu unterstützen. Du hast kein Wort über diese Frau verloren. Du hast erlebt, wie dieser Einsatz in einer blutrünstigen Katastrophe endete und hast nichts gesagt!«

Marc ballte seine Hände zu Fäusten. »Sie hat mir geschworen, dir nicht schaden zu wollen!«

»Du hast es ihr aber zugetraut! Sonst hättest du dieses Gespräch mit ihr gar nicht erst begonnen!«, fauchte Týr und seine Machtaura flutete den Raum. »Du hättest mich einweihen müssen!«

Marc schluckte. Er hatte den Drang, sich weiter zu verteidigen. Er wollte weiter so tun, als wäre er an nichts schuld. Er war ein Idiot, der keine eigene Schwäche zugeben wollte. Dabei hatte Týr absolut recht. Es kostete ihn Überwindung, aber er zwang sich zu der dringend notwendigen Entschuldigung. »Es tut mir leid. Ich hätte klaren Tisch machen müssen, dir sagen, wo ich herkomme und dass ich Delila nicht vertraue. Ich habe es nicht aus Bosheit verschwiegen, sondern um meinen Arsch zu retten, was nicht besser ist.«

»Wenigstens ist es ehrlich.« Týr ließ angespannt die Luft entweichen.

»Ich habe im Untergrund versucht zu schnüffeln. Vielleicht ist etwas Brauchbares dabei«, bot Marc an.

Da niemand etwas sagte, begann er zu berichten. Er erzählte, wie Delila gegen Roxanne getauscht wurde, welche Spielchen Delila gespielt hatte und teilte die wohl wichtigste Information, dass Delila schon vor ihrer Zeit im Untergrund ein Kampfprofi war.

»Bei wem hat sie gelernt?« Kenai zischte. »Sie war die beste in der Eliteausbildung. Sie ist PERFEKT ausgebildet. Es gab nie etwas zu meckern!«

»Europa«, murmelte Týr. »Weiß jemand wie alt sie ist?«

Alle schüttelten die Köpfe.

»Ihr eingetragenes Alter im Steckbrief ist vermutlich gelogen. Da stand sie wäre 142 Jahre alt«, informierte Kenai ihn, der es als Cheftrainer wissen musste.

»Sie brauchte Anna Daxton, um Morgan zu erreichen. Das spricht dafür, dass Volgast mit ihm nie zutun hatte. Europa klingt schlüssig.« Týrs Blick wanderte über Marcs Erscheinung. »In den letzten Wochen habe ich Post bekommen«, änderte der König überraschend das Thema. Marc runzelte die Stirn.

Týr nahm einen der Briefe, die auf dem Schreibtisch lagen, und las laut vor:

Sehr geehrte Majestät,

mein Name ist Marvin von Habsfeld. Ich bin stellvertretender Kommandant der militärischen Einrichtung in Kansas City. Im Namen meines gesamten Teams möchte ich seiner Majestät mitteilen, wie sehr wir den Verlust unseres Hauptadmirales Marc Winter betrauern. Wir hatten bereits sämtliche Vorkehrungen für sein dreißigjähriges Dienstjubiläum getroffen. Admiral Winter erfreut sich im gesamten Team großer Beliebtheit.

Wir bitten inständig darum, uns mitzuteilen, ob und wann Marc Winter als leitender Vorgesetzter zu uns zurückkehrt.

Mit freundlichen Grüßen

Marvin von Habsfeld

Marc hatte die Augen aufgerissen. Seine Gefühle rissen ihn mit sich. Was hatte Marvin da für ihn getan? Sich sogar an den König gewandt?

»Sämtliche Soldaten haben das Anliegen unterschrieben. Nicht eine Stimme fehlt«, äußerte Tyr sich. »Ich werde dem Wunsch deiner Männer nachkommen.«

Marc saß da wie ein Vollidiot. Er starrte Týr an. Was?

»Willst du deinen Job noch?«

»Du gibst mir meine Stelle zurück?« Er konnte es nicht glauben. Sollte es wirklich so einfach sein?

»Das habe ich eben gesagt. Ich stehe zu meinem Wort.«

Marc rang nach Luft. Es kam endlich bei ihm an. Er durfte zurück in sein hart erkämpftes Leben als Admiral Marc Winter.

»Ich nehme an und werde dich nie wieder enttäuschen!« Marc wollte jemandem um den Hals fallen. Er wusste nur nicht wem.

»Ich möchte noch kurz mit Marc allein sprechen.« Der König schickte seine Jungs damit nach draußen.

Wenige Sekunden später blieben Týr und er allein zurück.

»Katia de Bug wurde gestern von ihren Eltern abgeholt und nach Hause gebracht. Wenn du möchtest, stelle ich die Verbindung her, damit du zu ihr fahren kannst, um euer Problem aus der Welt zu schaffen«, bot Týr an.

Marc schob seine Hände in die Hosentaschen. Sollte er es versuchen? Mehr, als ihn zum Teufel jagen, konnte sie nicht. Vielleicht gab es doch noch eine Chance für sie beide? Schließlich hatte Týr ihm auch eine gegeben. In seiner Position könnte er Katia etwas bieten. »Dafür wäre ich dankbar.«

Týr nickte. »Ich empfehle dir vorher eine Dusche und frische Kleidung. Die Aufhebung deiner Suspendierung ging bereits per Mail raus. Du kannst dich überall frei bewegen. Ab wann kann ich mit deinem Dienstbeginn rechnen?«

Marc konnte es immer noch nicht glauben. Er war wieder im Amt. »Sobald ich mit Katia gesprochen habe, gebe ich dir Bescheid«, schlug Marc vor. Wenn sie ihn zurücknehmen sollte, würde er ein paar Tage Urlaub beantragen wollen.

»Gut, lass dir vom Personal eine freie Suite zuteilen.« Für Týr war das Gespräch offensichtlich beendet. Er hatte wahrscheinlich so viele Termine, dass er nicht wusste, wo ihm der Kopf stand. Umso mehr berührte es Marc, dass Týr sich doch relativ schnell Zeit für ihn genommen hatte.

»Danke!« Marc meinte es ehrlich.

Týr seufzte. »Ich wünsche dir viel Erfolg mit Katia. Es wäre schade, wenn ihr beide euch wegen dieser Erpressung verliert. Solltest du noch weitere Geheimnisse haben, die mich etwas angehen, wäre jetzt der Zeitpunkt, sie mir zu gestehen.«

»Du weißt alles«, beharrte Marc.

Týr nickte. »Dann geh und erobere dein Juwel zurück.«

Marc stürmte aus dem Büro. Er suchte jemanden, der für die Zimmerverteilung zuständig war. Er brauchte eine Dusche und frische Kleidung und danach müsste er auf direktem Wege Katia aufsuchen und darum kämpfen, seine Träume doch noch wahr werden zu lassen.

Zwei Stunden später stand Marc gestriegelt vor dem Spiegel und inspizierte sein Erscheinungsbild. Er trug eine Jeans und ein Hemd. Zehnmal hatte er sich mindestens umgezogen. Selbst einen Smoking hatte er getestet und anschließend verworfen. Wie machte man sowas? Wie besuchte man seine Traumfrau in dem Wissen, dass möglicherweise ihre Eltern ihn sehen könnten, die auch noch Blaublüter waren.

Fuck. Marc presste die Lippen aufeinander. Er war nervös. Sein Arsch ging ihm auf Grundeis. Allein die Vorstellung, sie zu sehen, reichte schon aus, dass er hyperventilierte. Zwei Tage waren sie getrennt und er vermisste seine Frangipani wie verrückt. Geh jetzt zu ihr und erkläre ihr dein Verhalten, mahnte er sich. Die Angst vor ihrer Abfuhr ließ ihn nämlich am Boden festfrieren.

Endlich setzte er sich in Bewegung und steuerte zuerst die Technikabteilung an, um sich ein neues Diensthandy abzuholen. Er musste wieder erreichbar sein, brauchte dringend Google Maps und die Nummern seiner Jungs in Kansas. Als er ein komplett fertiges Smartphone erhielt mit sämtlichen Kontakten, die er benötigte, reagierte er nicht wirklich überrascht. Týr gab seine Memos weiter und die Zuständigen taten, was nötig war.

Auf dem Weg nach draußen starb er innerlich wieder zahlreiche Tode. Wie würde Katia auf ihn reagieren?

Sie denkt, dass du sie betrogen hast. Natürlich wird sie dich hassen, appellierte er eindringlich an sein verliebtes Herz.

Im Fuhrpark angekommen wurde ihm von weiteren Mitarbeitern ein Wagen zur Verfügung gestellt. Marc googelte nach einem Blumenladen, der dazu fähig war, ihm Frangipanis zu verkaufen. Die Pflanzen würde er in Florida nachgeworfen bekommen, aber hier in Chicago? Wohl kaum. Dennoch gab es die beim Züchter mit Sicherheit.

Kurz darauf folgte er den Anweisungen seines Navis und schlängelte sich in den Verkehr.

Eine Stunde später, bewaffnet mit einem riesigen Berg an Frangipanis, klingelte er an dem Haus, in dem Katia lebte.

Marc schenkte der Dame, die ihm öffnete, sein schönstes Lächeln. »Was kann ich für Sie tun?«

»Mein Name ist Marc Winter und ich möchte Katia sprechen.«

»Schick ihn zu mir«, hörte Marc eine männliche Stimme im Hintergrund. Die Dame trat einen Schritt zur Seite und deutete ihm mit ihrer Hand an, einzutreten.

Nervös, weil er vermutlich gleich Katias Vater gegenübertreten musste, nestelte Marc an seinem Hemd. Er wies auf seine Schuhe, woraufhin die Dame, die ihn reingelassen hatte, nickte. Also zog Marc die Schuhe aus und nahm die Blumen. Anschließend ließ er sich zu Katias Vater führen.

»Mr. Winter«, begrüßte der ihn und streckte ihm die Hand entgegen.

»Mr. de Bug.« Marc schluckte. Seine Stimme schien ihm nicht zu gehorchen.

»Sind die Blumen für meine Tochter? Dem Duft nach zu urteilen, liegt der Verdacht nahe.«

»Ja, die Frangipanis sind für Katia.« Marc verfluchte den zittrigen Unterton. Er machte sich vor Ronald de Bug in die Hosen! Fuck. Das war alles so beschissen.

»Katia ist nicht zu Hause. Sie ist mit ihrer Mutter nach Los Angeles geflogen, um ein wenig auszuspannen. Meine Tochter hat keine leichte Zeit hinter sich«, erklärte Ronald de Bug und deutete auf die Couch.

Marc schielte zur Tür. Katia war abgehauen und er sollte das auch tun.

»Setzen Sie sich, Mr. Winter.«

Marc schüttelte den Kopf. »Wenn Katia abgereist ist, hat sich mein Anliegen bereits erledigt. Danke für Ihre Freundlichkeit, Mr. de Bug.« Marc drehte sich um und flüchtete regelrecht in den Eingangsbereich, um seine Schuhe anziehen zu können.

Die Dame, die ihm geöffnet hatte, eilte herbei. Vermutlich arbeitete sie hier. »Die sind für Sie.« Marc drückte ihr die Blumen in die Hand und rannte halb zu seinem Wagen.

Erst hinter dem Steuer ließ er den Kopf nach hinten sinken und schloss schmerzverzerrt die Augen. Natürlich hatte sie ihn verlassen. Es gab nichts mehr zu bereden.

Katia war fertig mit ihm. An dem Punkt war sie oft gewesen und nun war es offiziell. Seine Stirn landete auf dem Lenkrad. Und scheiße, er heulte. Er flennte wie ein Weib.

Er liebte sie. Allein die Vorstellung, dass er sie nie wieder sehen, schmecken, fühlen durfte, schleuderte seinen Körper erneut. Marc schwor sich in diesem Moment, nie wieder so verwundbar zu sein. Nie wieder würde er sich auf so etwas Bescheuertes, wie einen Beziehungsversuch einlassen.

Konzentriere dich auf die Arbeit, diktierte er sich.

Das Klopfen an der Fensterscheibe ließ ihn zusammenzucken. Völlig verheult, wie so ein verdammtes Weichei, blickte er auf, direkt in die Augen von Ronald de Bug. Das hier war das peinlichste Erlebnis seines Lebens.

Hektisch nestelte er an den Schlüsseln und startete den Wagen. Er fuhr einfach los und ließ den Mann stehen.

Marc steuerte das Schloss an. Sofort würde er sich um einen Flug kümmern, um seine Arbeit in Kansas wieder aufzunehmen.
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Chicago, USA

Týr versank in Arbeit. Das war keine sonderliche Neuigkeit, sicher nicht. Allerdings hatte er in den letzten Tagen nicht mal Zeit zum Essen gehabt. Die Aushebung des Untergrundes war eine riesige Sache gewesen. Die Befragung der Gefangenen lief noch. Die Bearbeitung der missbrauchten Frauen wurde zusätzlich vorangetrieben. Profis kümmerten sich um eine saubere Auflösung der Trancezustände und das Auffüllen von stimmigen, schönen Erinnerungen. Die Frauen sollten schnellstmöglich in ihr altes Leben zurückkehren.

»Wie ist der aktuelle Stand?« Raphael war in sein Büro gerauscht.

»Gute und schlechte Informationen kann ich dir weitergeben«, murrte Týr, der nebenbei an einer Hühnersuppe schlürfte, bevor er verhungert vom Stuhl fiel.

»Schlechte zuerst.«

Týr verzog das Gesicht. »Ich habe keinen Kontakt zu Morgan finden können. Wer auch immer der Mittelsmann war, er ist weg. Roxanne weiß nichts. Sie war bei dem Meeting nicht einmal anwesend.«

»Die Befragungen haben doch ergeben, dass Kuro sich gegen eine Zusammenarbeit mit Morgan ausgesprochen hat«, überlegte Raphael.

»Schon. Dennoch wollte ich wissen, wie der Kontakt zustande kam. Schließlich würde ich Morgan auch gerne auf ein Meeting einladen.«

Raphael hob eine Augenbraue. »Was sind die guten Neuigkeiten?«

»Die Krieger aus Vegas haben mir aufzeigen können, wo sich die Organisation versteckt. Der Anführer heißt Malcom. Ich konnte durch die Erinnerung sein Gesicht sehen. Der Typ ist mir gänzlich unbekannt. Wir stellen ein Team zusammen. Das wird eine Überraschung.«

»Was ist mit der Szene in New York?«

»Ich hoffe, wir finden die Eintrittskarte dazu in Vegas.« Týr wollte schnell handeln. Die Gelegenheit war günstig. Allerdings ärgerte er sich darüber, dass Morgan ihm wieder durch die Lappen ging. Kuro hatte ihn getroffen und gewusst, wie er an den Staatsverräter herankommen konnte. Es wäre DER Durchbruch für Týr gewesen.

»Gut, ich stelle das Team zusammen und kontaktiere die Einheit in Vegas vor Ort. Gib mir zwei Stunden.« Raphael wartete kurz Týrs Nicken ab und verschwand aus dem Raum.

Týr würde selbst mitfliegen. Der Erfolg ihrer Mission war zu wichtig, als dass er es anderen überlassen durfte. Er beeilte sich, Elysa aufzusuchen, um ihr seine Termine zu erklären. Sie hatten seit ihrem Überraschungsbesuch kaum miteinander gesprochen, geschweige denn, gemeinsame Zeit verbracht. Seit Wochen führten sie diese katastrophale Beziehung, in der sie kaum etwas vom Leben des anderen mitbekamen. Es war seine Bürde als König. Diese Phasen würden sie wohl immer haben.

Er betrat seine Suite und suchte sie. Vielleicht sollte er sich angewöhnen, zuerst seine App zu scannen, bevor er in die falsche Richtung lief. Dazu würde er ihr einen neuen Sender verpassen müssen, denn ihre Koordinaten hatte er dem gesamten Team gegeben. Grundsätzlich wollte er das nicht. Das war nur dem Einsatz geschuldet gewesen. Den Tausch ihres Senders wollte er vor Abflug vornehmen.

Elysa war in der Trainingsabteilung beim Tanzen. Als sie ihn sah, unterbrach sie ihre Schrittkombination.

»Hast du Zeit?«, fragte sie ihn als erstes.

Entschuldigend schüttelte er den Kopf. »Wir müssen deinen Sender erneuern und danach fliege ich nach Vegas, um den anderen Standort aufzuräumen. Vermutlich geht es anschließend weiter nach New York, um auch das dritte System auszuschalten.«

Elysa hielt sich die Seiten und nickte. »Wenn das so ist, fliege ich zurück nach Rio.«

Es tat ihm leid, aber es war die beste Lösung, die ihm aktuell einfiel. »Ich wünschte, es wäre anders. Ich habe mich wirklich sehr gefreut, dass du mich überraschen wolltest.« Leider waren sie weder zusammen aus gewesen, noch hatten sie mehr als einen Quickie miteinander teilen können.

»Ich verstehe es, wenn es mich auch nervt.«

»Lass uns das mit deinem Sender zuerst lösen. Ich möchte nicht, dass jemand, außer Ryan oder mir, dich orten kann.«

Elysa nahm sich ein Handtuch und rieb sich über ihr Gesicht. Sie trank an ihrem Wasser und checkte danach ihr Handy. Während sie ihm folgte, begrüßte Ryan seine Schwester am Telefon. »Dustin will morgen schon zurückkommen.«

»Ich dachte, er kommt erst am Freitag!«

Überrascht nahm Týr Elysas alarmierte Stimme zur Kenntnis. Er wunderte sich.

»Er nimmt einen früheren Flug. Er hat irgendwelche Neuigkeiten. Elysa, ich weiß nicht, wie ich ihm gegenübertreten soll.«

»Ich weiß, was du meinst. Ich komme sowieso nach Hause. Morgen bin ich da.«

»Die letzten Tage ohne dich waren auch beschissen.« Ryan empörte sich lautstark.

Týr konnte sein Grunzen nicht unterdrücken. Er musste Wochen ohne seine Liebste auskommen und Ryan jammerte nach wenigen Tagen?

»Was hältst du von einer Versöhnungsparty? Wir verbringen einen Tag am Strand, grillen, Beachvolleyball und all der Kram. Ich will unsere Einheit wieder stärken«, schlug Ryan vor.

Týr beobachtete Elysa verhohlen. Das Gespräch, dass seine Sonne führte, führte ihm gnadenlos vor Augen, dass er überhaupt keine Ahnung hatte, was in ihr vorging und womit sich das Rudel derzeit beschäftigte. Angespannt gab er Mike in der Technikabteilung Bescheid, was er von ihm brauchte. Die Anbringung würde Týr selbst vornehmen und Ryan hinterher die notwendigen Daten zukommen lassen.

»Die Idee ist perfekt, Ryan. Ich kann unsere Party kaum erwarten!!!«

»Ich plane den Sonntag vor. Dustin kommt morgen im Laufe der Nacht und will bestimmt erstmal durchatmen.«

Elysa und Ryan beendeten ihr Gespräch. Týr führte Elysa mit sich in sein Büro und schnitt ihr den Sender vorsichtig aus der Seite. Die Nähe zu ihr, ließ ihn sofort hart werden.

»Warum sorgt ihr euch um Dustin?«, fragte er.

Elysa winkte ab. »Das erzähle ich dir in Ruhe. Nicht zwischen Tür und Angel.«

»Ich will für dich da sein.«

»Das bist du aber nicht.« Elysa schüttelte den Kopf. »Ich weiß, warum du anderweitig zu tun hast. Das sollte kein Vorwurf sein.«

Týr schloss die Wunde, die er Elysa zugefügt hatte. Danach setzte er den neuen Sender ein.

»Sobald wir die Unterschlupfe ausgehoben haben«, begann er, als Elysa ihn unterbrach.

»Versprich nichts, was du nicht halten kannst. Du trägst die Verantwortung für die Vampire und es ist einiges los. Ich verstehe das. Ich hingegen liebe das Rudel. Meine erste Sorge gilt immer dem Rudel. Ich kann mein Herz nicht ignorieren.« Elysa tätschelte seinen Kopf.

»Ich liebe das Rudel auch.« Er wollte nicht so wirken, als ob es für ihn nicht zählte.

»Ich weiß. Mach dir keinen Kopf.«

»Ich mache mir aber einen Kopf! Elysa, auch wenn ich durchgehend arbeite, bist du immer in meinen Gedanken. Es vergeht kein Tag, an dem ich das Glück, dich zu haben, nicht schätze.« Er presste seine Lippen auf ihre. Gerade spürte er Elysas Arme, die sich um seinen Nacken legten, als es an der Tür klopfte.

Elysa ließ von ihm ab. »Wir sind startklar.« Raphael stand dort und hatte ihn angesprochen. Sie sollten keine Zeit verlieren. Týr legte seine Hand auf Elysas Wange.

»Ich liebe dich. Das wird immer so sein.«

Es fiel ihm schwer, insbesondere, weil er nun wusste, dass Elysa einige Dinge beschäftigten, von denen er keine Ahnung hatte. Ryan hatte ihm gesagt, dass Solana und Elysa sich getroffen hatten. Auch darüber hätte er mit Elysa reden wollen, war aber nicht dazu gekommen. In seinem Herzen stand sie an erster Stelle, aber in seinem Alltag ging die Krone dauernd vor.

»Viel Erfolg.« Sie nickte ihm zu. Seufzend stahl er sich einen Kuss und speicherte diese Berührung, um davon zu zehren.

Týr wandte sich ab und folgte Raphael nach draußen. »Hast du in Rio irgendwas mitbekommen? Mit Dustin? Ging es Elysa gut?« Das fragte er ausgerechnet Raphael, der ein empathieloser Kerl war?

»Das fragst du mich?«, brummte Raphael bestätigend.

»Sie ist mein Herz. Ich will, dass sie über alles mit mir reden kann!«, fluchte Týr leise, weil so viele Leute auf dem Flur durcheinanderliefen.

»Man muss nicht alles haarklein bequatschen. Du machst deinen Job. Sie ihren. Sie hat täglich für die neue Show trainiert und ziemlich oft klebt der Junge an ihr.«

»Ninan?«, fragte Týr.

»Ja.«

»Und Cedric?«, bohrte Týr.

»Was soll mit dem sein?« Raphael grunzte.

»Benimmt er sich?«

»Saphira kontrolliert ihn, wie so ein Wachhund.«

Das klang gut in Týrs Ohren. Besser die Wölfin hatte die Lage im Blick.

Sie erreichten den Jet. Týr hoffte, dass diese Aufräumaktion schnell über die Bühne ging. Sein Herz hämmerte nämlich lautstark protestierend, seit ihm klargeworden war, dass er den Einblick in Elysas Leben verloren hatte.

---

Los Angeles, USA

Katia und ihre Mom hatten ein wunderschönes Hotelzimmer in Los Angeles bezogen. Katia hatte eigentlich allein fliegen wollen, nur war ihre Mutter so unglücklich darüber gewesen, dass Katia sich ein Herz gefasst und zugestimmt hatte.

Gerade betraten sie ein schnuckeliges Restaurant in der Nähe von Malibu Beach. Es tat ihrer Seele gut. Die frische Meeresluft und der Abstand zu allem, was Katia quälte. Natürlich konnte sie Marc nicht in Chicago zurücklassen. Dauernd dachte sie an ihn und heimlich stellte sie sich vor, dass sie ihn nicht mit einer anderen erwischt hatte, sondern sie gemeinsam in die Freiheit geflüchtet wären. Es waren die Phantasien, die sie sich vorm Einschlafen her träumte.

»Du bist wieder ganz weit weg mit deinen Gedanken, Liebes.« Ihre Mom legte ihre Hand sanft auf Katias.

»Entschuldige.« Katia lächelte kurz und studierte die Speisekarte.

»Entschuldige dich doch nicht. Natürlich brauchst du Zeit, die letzten Wochen zu verarbeiten. Ich bin immer für dich da! Egal, was dich bedrückt, Katia. Ich bin deine Mom und trage alles mit dir.« Lizzy sah sie eindringlich an, bevor sie sich dem Kellner zuwandte, der am Tisch erschienen war.

Sie gab ihre Bestellung auf und auch Katia äußerte ihre Wünsche.

»Ich weiß das, Mom. Nur habe ich stundenlang geredet. Ich möchte einfach ein wenig nachdenken und die Seele baumeln lassen. Ich will nicht durchgehend über den Untergrund erzählen müssen.«

»Ist gut, mein Schatz. Ich bleibe ein paar Tage hier bei dir und wenn ich das Gefühl habe, dich allein lassen zu können, fliege ich nach Hause. Ich weiß, dass du erwachsen bist. Dennoch mache ich mir Sorgen. Es ist das Schicksal einer Mutter.«

Sie schwiegen beide für einen Moment. Danach suchte ihre Mutter nach unverfänglichen Themen und erzählte von den Wohltätigkeitsveranstaltungen, die die Königin plante. Lizzy ließ sich gerne in diese Dinge einbinden. Katia konzentrierte sich, so gut sie konnte.

Als das Essen kam, unterbrachen sie ihr Gespräch.

Hinterher machten sie einen Strandspaziergang. Katias Sandalen baumelten an ihren Fingern. Sie spürte den warmen Sand an ihren Füßen. Es war so friedlich.

Ihre Mutter beobachtete sie andauernd, sagte aber nichts mehr. Vielleicht ahnte sie, dass mehr vorgefallen war, als Katia zugab, aber sie konnte nicht über diese Dinge reden. Auf der einen Seite wollte sie nicht, dass ihre Eltern schlecht von Marc dachten. Sie hatte den Drang, ihn zu verteidigen. Auf der anderen Seite schämte sie sich, weil sie sich so schlecht behandeln ließ. Warum hatte sie sich auf einen Mann wie Marc eingelassen? Es war doch von Anfang an klar gewesen, dass es nicht funktionieren konnte. Er hatte mit Daphne geknutscht und geflirtet, nur um Katia zu provozieren. Schon zu diesem Zeitpunkt hätte sie ihre Beine in die Hand nehmen und laufen müssen.

So vergingen die Tage. Katia und Lizzy verbrachten die Zeit gemeinsam. Schließlich war der Tag der Abreise gekommen. Ihre Mutter würde nach Hause fliegen und Katia noch bleiben. Lizzy wartete in der Lobby. Katia huschte gerade die Treppen nach unten, denn sie würde sie zum Flughafen begleiten. Ihre Mutter telefonierte.

»Warum spricht sie diesen Mr. Winter nicht an? Er ist mit einem riesigen Strauß Frangipanis hiergestanden.« Katia verharrte an ihrem Platz. Mit ihren feinen Ohren hatte sie die Stimme ihres Vaters erkannt.

»Sie sagt kein Wort über diesen Mann. Ich verstehe das nicht, Ronald. Warum vertraut mein Kind mir nicht?«, erwiderte Lizzy.

»Ich weiß nicht, was zwischen den beiden vorgefallen ist, aber es muss schlimm gewesen sein.«

»Meinst du, dass dieser Mr. Winter ein Krimineller ist?« Lizzy zischte regelrecht.

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich habe mich im Schloss nach dem Herrn erkundigt. Der König hat ihm seinen Posten zurückgegeben. Mr. Winter arbeitet als führender Admiral in der Zentrale in Kansas. Solch eine Verantwortung vergibt der König nicht leichtfertig.«

Katia hatte die Augen aufgerissen. Marc hatte seine Stelle zurückbekommen? Sie ließ sich auf die Treppenstufen sinken und hockte dort. Sie starrte ins Leere. Er kam mit Blumen zu ihr? Was dachte er bitte? Sorry! Das mit Roxanne war nur ein Ausrutscher?

Katia kämpfte gegen die Tränen. Sie hatte sie zurückgehalten, um sich nicht hysterisch in ihren Liebeskummer hineinzusteigern.

Marc war also in Kansas.

»Wie hat er ausgesehen?«, hörte Katia ihre Mutter fragen.

»Groß, muskulös und sportlich gekleidet. Sein Umgang war äußerst höflich und ansprechend. Er schien über Katias indirekte Abweisung verletzt zu sein. Offensichtlich hatte er nicht erwartet, dass sie sich einem klärenden Gespräch entzieht.«

Katia beobachtete verhohlen, wie Lizzy die Stirn runzelte. »So haben wir unsere Tochter nicht erzogen, Ronald. Sie ist niemand, die wegläuft. Bestimmt hat sie Mr. Winter darüber aufgeklärt, warum sie ihn nicht sehen möchte.«

Katia presste die Lippen aufeinander. Sie hatte ihn nicht aufgeklärt. Allerdings mussten manche Dinge nicht mehr diskutiert werden. Er hatte Sadomaso Sex mit Roxanne praktiziert, obwohl Marc und Katia zu dem Zeitpunkt ein Paar gewesen waren. Er hatte bemerkt, dass sie ihn erwischt hatte. Was sollte darüber noch gesprochen werden?

Es war aus.

Katia richtete sich auf und verkürzte die Distanz zu ihrer Mutter. Sie wurde auch prompt bemerkt. »Ich muss auflegen, Ronald. Ich sehe dich am Flughafen. Bis später, Schatz.«

Ihre Mutter nickte ihr zu. Sie verlor auch kein Wort über Marc, sondern legte den Weg zum Flughafen fast schweigend zurück. »Wenn du etwas brauchst…«, kam es nun doch.

»Ich weiß, Mom. Danke.«

Katia verabschiedete ihre Mom am Schalter und sah ihr nach, wie sie durch die Personenkontrolle ging und danach aus ihrem Blickfeld verschwand.

Schon deutlich freier atmete Katia auf. Was würde sie nun mit ihrer gewünschten Einsamkeit anfangen? Heulen? Eis essen? Exzessiven Sport treiben?

Nach Scott hatte sie letzteres getan. Ihre Reaktion auf den Liebeskummer war stundenlanges Tanzen in der Akademie gewesen. Diesmal war es schlimmer. Es tat so weh, dass Katia sich fragte, ob sie sich je von Marc erholen könnte.

Katia brauchte einen Ortswechsel. Die Vorstellung in Chicago an Orte zu geraten, wo sie Marc sehen könnte, oder Erinnerungen an ihn hatte, schnürte ihr die Luft ab.

Allerdings wusste sie jetzt, dass er nicht mehr in Chicago weilte, sondern in Kansas.

Katia lief durch den Flughafen. Es war Wochenende und zahlreiche Paare schlossen sich in die Arme. Sie konnte diese glücklichen Wiedersehensszenarien kaum aushalten.

Im nächsten Moment hörte sie eine Frau aufgelöst quietschen. Sie sprang ihrem Mann in die Arme. Ein Soldat. Katia schluckte bei dem Anblick, wie der Mann in Uniform die Frau auffing und küsste. Das war zu viel für Katia.

Tränen rannen ihre Wangen hinab. Sie stürzte zur Toilette, weil ihre Heulerei ihr peinlich war. In der Öffentlichkeit flennte sie! So leise es ihr möglich war, weinte sie und tupfte mit dem Toilettenpapier ihre Tränen weg. Was für eine Scheiße!

Endlich hatte sie das Gefühl, wieder atmen zu können.

Aufrecht verließ sie die Toiletten. Äußerlich… Innerlich fühlte sie sich wie eine vertrocknete Frangipani ohne Wasser.

Die nächsten Tage verbrachte Katia heulend auf dem Hotelzimmer. Sie reagierte in regelmäßigen Abständen auf die Nachfragen ihrer Eltern. Einmal telefonierte sie sogar mit Daphne, die so fröhlich war, wie immer. Die Vampire, die ihr Hirn bearbeitet und mit schönen Erinnerungen geschmückt hatten, hatten ganze Arbeit geleistet.

Sie war in L.A.! Warum machte sie kein Sightseeing? Ging in die Clubs, um zu flirten? Warum zog dieser Typ sie dermaßen runter?

Weil ihr füreinander bestimmt seid, knirschte sie innerlich mit den Zähnen. Das Schicksal hatte das verkehrt verstanden. Wann würde sie diese beschissene Verbindung zu Marc trennen können?

Frustriert saß sie mit einer XL Packung Eiscreme auf dem Hotelbett und guckte eine Schnulze. In dem Film hatte die Frau ihre Erinnerung verloren und dieser verfluchte Typ von Ehemann brachte sie wieder dazu, sich genau in ihn zu verlieben! Sowas gab es doch nur in Hollywood!

»Sobald die Kameras ausgehen, betrügt er dich mit Peitschen und Huren!«, jammerte sie lautstark die Frau im Fernsehen an.

Als es an ihrer Tür klopfte, zuckte Katia zusammen.

Hatte sie zu laut geheult und gejammert?

Peinlich berührt öffnete sie einen Spalt.

Jasmina?

»Wie siehst du denn aus?«, fragte ihre Freundin augenrollend und schob die Tür auf, damit sie die Suite betreten konnte.

Katia verschloss die Tür und drehte sich in Jasminas Richtung.

»Du ernährst dich von Eis?«

»Ich habe bestimmt fünf Kilo zugenommen«, brummte Katia und marschierte zum Fernsehgerät, um es auszustellen. »Willst du Eis?«

Jasmina schüttelte den Kopf. »Jay ist übrigens in Kansas.«

Katia verharrte in ihrer Bewegung. Wie bitte? Erbost hob sie die Fernbedienung in die Luft. »Denkt ja nicht, ihr könntet mich verkuppeln. Ich leide jetzt, so lange es dauert und danach suche ich mir einen neuen Versicherungsvertreter. Diesmal in vampirisch.«

Jasmina rollte erneut mit den Augen. »Wozu? Ich wette, Marc geht es genauso beschissen, wie dir. Ihr solltet für eure Liebe kämpfen. Die wahre Liebe hält stand«, mahnte Jasmina.

»Die wahre Liebe braucht keinen Fremdsex mit Oberhure Roxanne«, schrie Katia regelrecht. Oh nein! Neue Tränen schossen an die Oberfläche.

Das war genug!

Sie konnte es selbst nicht mehr ertragen.

Katia eilte ins Bad und entfernte in Windeseile die Klamotten, die sie trug. »Wir gehen feiern! Ich suche mir einen neuen Versicherungsvertreter mit dem Hobby Kinogänger«, rief sie. Schnell hüpfte Katia unter die Dusche. Sie musste sich hübsch machen und diesen Idioten endlich abhaken.

Dieser Plan war der einzige, der richtig in ihren Ohren klang.
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Rio de Janeiro, Brasilien

Elysa trug einen der Picknickkörbe zum Prainha Beach. Es war Nachmittag und alle Wölfe waren da. Gesse und Kia, Calvin und Claudine, Tjell und Romy, Bente und Ribanna, dazu Ninan, auch Ryan, Josh, Feli und Saphira.

Elysa freute sich auf das wölfische Fest, das sie feiern wollten, weil sich endlich alle Streithammel versöhnt hatten. Na ja, fast alle. Sie sah, dass Dustin und Janett gerade vorfuhren. So fröhlich, wie Elysas Onkel dreinblickte, hatte Janett ihm nichts von dem Callboybaby erzählt. Mittlerweile müsste Janett doch Bescheid wissen, ob sie schwanger war oder nicht?

Elysa ließ ihren Korb etwas zu heftig auf den Boden knallen. Fruchtbare Phasen hießen nicht umsonst so. Wölfinnen waren da äußerst empfänglich. Vermutlich war Janett schwanger.

Ribanna trat neben Elysa und half ihr dabei, die Sachen auszuladen. Die Wölfin war richtig rund. Zwei Monate weiter und sie würde den kleinen Yaku auf die Welt bringen.

»Papa, suchen wir gefährliche Krebse?« Ninan zerrte Bente bereits mit sich zum Wasser.

»Hey Maus, hast du Schokolade in deinem Korb?« Josh kontrollierte die Sachen, die Elysa anzubieten hatte.

»Was ist mit den fünf Tafeln, die du in deinem Korb hattest?«, fragte sie streng und schlug Joshs Hände weg.

»Ninan und ich haben geteilt«, verteidigte der Schönling sich.

Ribanna hatte bereits schimpfend die Arme gehoben. »Wir beide haben eine Diskussion darüber geführt!« Sie fixierte Joshua. Als der charmant grinste, schmolz Ribanna dahin.

Elysa schob sich dazwischen. »Joshua Sanders. Lass das!«

»Ich mache gar nichts.« Er setzte wieder dieses charmante Lächeln auf.

Manche Dinge waren zwecklos. Schon steckte der Casanovakopf wieder in Elysas Korb. Siegessicher hob er Bananen heraus.

Keifend kam Susi herbeigeeilt. Elysa lächelte, als sie den niedlichen Bikini sah, den Susi trug. »Mach dich locker, Kleine. Ich lasse Ryan eine übrig«, verteidigte Joshua sich. Es gelang ihm tatsächlich eine Banane an sich zu bringen.

Laut schimpfend trug Susi die anderen Bananen mit sich.

Elysa schüttelte nur den Kopf. Susi stolzierte zu Ryans Handtuch. Er hatte seine Klamotten achtlos in den Sand geworfen und half beim Aufbau des Volleyballnetzes. Susi faltete Ryans Shirt liebevoll und bettete es auf sein Handtuch. Darauf legte sie die Bananen.

»Sie benimmt sich so, als wäre sie mit ihm verheiratet«, nörgelte Josh neben Elysa.

Elysa zuckte die Schultern. Im nächsten Moment suchte Susi die Körbe ab und eilte mit einer Flasche Wasser auf Ryan zu. Der schien sich nicht daran zu stören, sondern trank so sexy an der Flasche, wie man es nur aus der Werbung kannte. Susi schmachtete öffentlich und zubbelte an ihrem Schwänzchen. Schon presste Ryan ihr die Flasche in die Pfote und setzte seine Arbeit fort.

Während Susi zu ihrem Platz zurückhuschte, ließ Joshua Elysa lachend stehen.

»Hey Chaosbärchen«, rief er gut gelaunt.

Elysa ließ nur seufzend die Luft entweichen. Ein Leben ohne Joshua Sanders war unvorstellbar für sie.

»Er ist soooo…« Claudine schimpfte lauthals.

Neugierig drehte Elysa sich um. Josh knabberte an der Banane. »Oh Kurt«, stöhnte er auf.

Calvin hustete, um sein Lachen zu verbergen, während Claudine mit hochrotem Kopf ihren Zopf hin und her schwang.

»Cobain oder Russel?«, imitierte Josh Claudines Stimme nach.

Nun gackerten auch Ryan und Tjell, die mit dem Volleyballnetz kämpften.

»Bärchen, tu etwas«, jammerte Claudine.

»Ignoriere ihn einfach. Er spinnt mal wieder«, antwortete Calvin grinsend.

Josh leckte unterdessen langsam die Banane entlang. Claudine fiel gleich tot um. Elysa hatte bereits die Hände in die Hüften gestemmt, als die Situation auch schon eskalierte. Claudine jagte den Bananenlecker. Sie hechteten soweit, dass Elysa die beiden nicht mehr sehen konnte.

Prustend kontrollierte Calvin den Grill. »Willst du dich nicht einmischen?«, informierte Elysa sich.

»Zwischen diese Fronten will ich lieber nicht geraten. Das ist mir zu gefährlich.«

Elysa rollte mit den Augen.

»Dieser ungehobelte Wolf«, tadelte Janett erbost.

Sämtliche Köpfe drehten sich. Joshua Sanders kam ihnen nackt entgegengerannt. »Achtung! Ein Flitzer kommt!«, rief er.

Dahinter folgte Claudine. Sie trug die Shorts ihres Schwagers in der Hand. Schreiend kam sie vor Calvin zum Stehen. »Banane oder Shorts?«

Calvin runzelte die Stirn.

»Das hat er mich gefragt!«, schnauzte sie erbost. »Als ich gesagt habe: weder noch! Da hat er die Banane in den Mund gestopft und mir seine Shorts ins Gesicht geworfen!«

Grinsend stand Josh am Volleyballnetz und winkte zu Claudine. »Meine Nerven liegen blank, dabei sind wir erst seit zehn Minuten hier!«

»Zieh dir sofort etwas an! Das gehört sich absolut nicht.« Janett fauchte erbost.

Elysa biss sich auf die Zunge, um der Frau nicht an die Gurgel zu springen. Sie sollte nie wieder davon reden, was sich gehörte und was nicht!

»Wählen wir die Teams!«, rief Ryan vom Netz aus.

»Okay, Elysa und du wählt«, schlug Gesse vor.

Josh schlüpfte währenddessen in seine Shorts, die Claudine nach ihm geworfen hatte.

»Ich wollte aber, dass Elysa bei mir spielt, bevor Capper auftaucht und sie mir wieder wegnimmt.« Ryan hob schimpfend die Arme.

»So lange er irgendwo regieren kann, kommt er nicht.« Elysa zischte. Eine verdammte Whatsapp in drei Tagen! Mehr hatte dieser Supergenvampir nicht zustande gebracht.

»Gut, dann wähle ich mit«, entschied Gesse. »Ich nehme Kia.«

»Bitte keine romantischen Teambildungen. Sonst muss ich kotzen«, jammerte Josh.

»Josh, in mein Team«, räumte Ryan ein, der auch nicht auf Romantik stand. Elysa hatte sich bereits hinter ihrem Bruder aufgestellt. »Du wählst das Chaosbärchen, bevor sie in meinem Team endet und die beiden sich wieder streiten«, forderte Ryan.

Gesse stemmte die Hände in die Hüften. »Ich entscheide selbst, wen ich wähle!«

Elysa rollte mit den Augen. Das könnte sie durchgehend tun, weil diese Wölfe genauso zickig waren, wie Mädchen.

»Claudine«, wählte Gesse nun doch.

»Dustin.« Ryan räusperte sich. Elysa wusste die Geste ihres Bruders zu schätzen und tätschelte seinen Rücken.

»Ich wähle nicht nur Frauen«, meckerte Gesse und wies auf Janett.

»Oh, ich spiele nicht mit. Ich fühle mich nicht so fit«, winkte Janett ab. Elysa riss die Augen auf und klammerte sich an Ryan. Der versteifte genauso unter ihrem Griff. Sie fühlte sich nicht fit?

»Tjell«, forderte Gesse.

»Den wollte ich gerade wählen«, brauste Ryan auf.

»Die beiden sind beschissene Wähler«, mischte Josh sich ein.

»Ich nehme Calvin. Ihr beide macht eure Zwillingsgedankenübertragung«, forderte Ryan.

»Romy. Das mit der Gedankenübertragung gilt auch für euch beide.« Gesse wies auf Tjell.

»Dein Team verliert sowieso«, behauptete Ryan.

Susi hatte sich gerade mit aufgestellt.

»Du spielst nicht mit«, meckerte Ryan. Susi bot eine theatralische Darstellung. »Auf keinen Fall«, erwiderte Ryan.

»Was will sie?«, erkundigte Elysa sich.

»Sie will Schiedsrichterin sein. Sie spinnt total.« Ryan ignorierte das keifende Äffchen.

Sie verteilten die restlichen Spieler und stellten sich am Netz auf.

Nach dem Beachvolleyball gab es Kuchen und Gebäck.

Die Stimmung war ausgelassen und fröhlich. Durch die drei neuen Teammitglieder aus dem Camp, konnte Ryan das Fest richtig genießen und schaute nur ab und zu auf sein Handy. Elysa genoss das Zusammensein mit ihren Liebsten.

»Komm mit zum Schwimmen«, rief Ryan ihr zu und hechtete voraus.

Dustin trat neben sie und legte seinen Arm um ihre Hüften. Liebevoll presste er Elysa einen Kuss auf die Schläfe. »Es tut so gut, ihn ausgelassen zu sehen, obwohl er von Efrain weiß. Das ist dein Verdienst, mein Schatz.«

Elysa sah ihren Onkel an. »Ich habe gar nichts gemacht.«

»Doch. Du bist für ihn dagewesen und schenkst ihm Glück. Das hast du schon als kleines Mädchen getan.«

Elysa schmiegte sich an ihren Onkel. Was würde nur werden, wenn Dustin die Wahrheit über Janett erfuhr?

»Geh mit den anderen zum Baden«, befahl Dustin ihr lächelnd.

Sie nickte und wandte sich ab. Elysa grub in ihrer Tasche nach ihrem Handy. Sie wollte wenigstens nachsehen, ob Týr sich gemeldet hatte. Die Sonne ging unter, vielleicht hatte er in der USA Zeit, sie vor dem Aufstehen anzuschreiben?

»Was hast du zu ihm gesagt?« Janett zischte die Worte leise hinter ihr.

Elysa drehte sich zu ihrer Tante. »Lass mich in Ruhe. Ich will nichts mit dir zu tun haben.«

»Du wirst ihm nicht sagen, was du beobachtet hast! Ich entscheide über mein Leben selbst.«

»Hört auf«, mahnte Saphira, die sich eingemischt hatte. »Dustin soll auf keinen Fall euren Streit mitbekommen.«

Elysa entglitten sämtliche Gesichtszüge. »Du weißt es?«

»Janett hat sich mir anvertraut«, sagte Saphira leise.

Elysas Gesicht färbte sich rot. »Du verteidigst sie?« Elysa hatte alle Mühe, keine öffentliche Szene zu machen.

»Ich verstehe, wie verzweifelt Janett war. Sie bereut, was geschehen ist.«

Elysa schüttelte angewidert den Kopf. »Du hast deinen Mann auch betrogen«, erinnerte Saphira sie ruhig.

Wäre es sehr schlimm, wenn sie einen Bitchfight mit Saphira anfing? Elysa hatte auf einmal ziemliche Lust dazu.

»Ich habe Týr vorher verlassen! Für mich war diese Beziehung vorbei!« Ihre Stimme war gegen ihren Willen schrill geworden. Warum tat jeder so, als ob sie einfach aus Langeweile, Boshaftigkeit oder Spaß mit Cedric im Bett gelandet war? Das kotzte sie an. Sie hatte mit Týr Schluss gemacht! Und Janett hatte Dustin unter einem Vorwand allein fliegen lassen und sich Callboys bestellt und hinterher log sie ihn an! Elysa hatte Týr gar nicht ins Gesicht schauen können, so mies hatte sie sich gefühlt, als sie erfuhr, dass ihre Handlungen voreilig gewesen waren.

»Elysa! Komm endlich!« Ryan rief ihr aus dem Wasser zu.

Sie schluckte ihre Aggressionen herunter und ließ Janett und Saphira stehen. Sie eilte zum Wasser, wo bis auf Dustin, Janett, Saphira und Ribanna alle plantschten. »Hey Indianerprinzessin, komm auch!«, trällerte Josh charmant.

Ribanna schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Walross, ich gehe sofort unter.«

»Hör auf, mit meiner Frau zu flirten«, schimpfte Bente aufgebracht. »Amorzinho, du bist eine Augenweide!«, behauptete Bente weiter. Überrascht schnupperte Elysa in die Luft. Bente log nicht, dabei war Ribanna wie so ein Kreuzfahrschiff, an dem man nicht vorbeigucken konnte. Elysa würde in ihrer Lage genauso jammern, wenn nicht sogar noch mehr.

Plötzlich spürte Elysa, wie ihre Füße weggezogen wurden. Sie tauchte unter Wasser. Als sie den Übeltäter, den süßesten Jungen der Welt, entdeckte, jagte sie ihn.

Ausgelassen tollte sie mit Ninan herum. Sie hatten Tjell von der Luftmatratze geworfen und ruderten nun gemeinsam davon. »Schneller«, kreischte Ninan, der vor ihr saß, weil Tjell die Verfolgung aufgenommen hatte.

In diesem Moment hatte Elysa so viel Spaß, dass sie sogar den Streit mit Janett beiseitelassen konnte.

---

Týr stieg aus seinem Wagen. Sein Armband hatte er noch auf seine Suite gebracht, um danach sofort zum Prainha Beach aufzubrechen und Elysa zu überraschen. Die letzten Nächte waren purer Stress gewesen. Erst die Aushebung der Untergrundorganisation in Vegas, danach war er schnurstracks weitergereist, weil er von Malcolm die Informationen erhalten hatte, die nötig waren, um in New York zu wüten. Týrs Soldaten taten den Rest. Sie reinigten und kontrollierten die beiden Standorte, nachdem er selbst die Köpfe geschnappt hatte. Diese wurden ins Gefängnis in Chicago gebracht. Týr würde diese Sache genauer untersuchen. Allerdings erst in den nächsten Tagen.

Er arbeitete durchgehend, aber jetzt war Schluss. Er brauchte eine Pause. Wenn es soweit kam, dass er keine Ahnung hatte, was seine große Liebe beschäftigte, war es genug.

Sein innerer Kreis war noch vollzählig in der USA verteilt. Sie würden die Verantwortung genauso gut tragen.

Týr sah Dustin, Janett, Saphira und Ribanna zuerst. Die Wölfe sortierten das Picknick und räumten ein wenig auf. »Týr! Wie schön!« Dustin hatte ihn zuerst entdeckt und begrüßte ihn herzlich. Týr staunte, als er Ribanna sah. So rund war sie nicht gewesen, als er das letzte Mal Rio besucht hatte.

»Sag nichts«, jammerte die Frau, die sich nicht einmal bücken konnte.

»Was sagt Freya?«, informierte Týr sich. Immerhin war das Ribannas zweite Schwangerschaft und die war bekanntlich nicht ohne.

»Es ist alles genauso, wie es gehört. Nur habe ich fünfzehn Kilo mehr zugenommen, als der Durchschnitt!« Ribanna sah wirklich wie eine Tonne aus. Allerdings würde Týr sich hüten, das öffentlich zuzugeben. Die Wölfin hatte locker dreißig Kilo mehr drauf, als vor ihrer Schwangerschaft.

»Hallo Týr, das ist eine schöne Überraschung.« Saphira lächelte ihm zu. »Ich hoffe, du bist nicht auf Streit aus«, formulierte die Anwältin deutlich leiser.

Irritiert runzelte er die Stirn. »Absolut nicht. Weswegen sollte ich?«

Saphira tätschelte seinen Arm. Sie schien beruhigt und widmete sich den Salaten, die sie auf einem Tisch herrichtete.

»Týr«, fiel Janetts Begrüßung eisig aus, was Týr nicht wunderte. Ihre letzte Unterhaltung war so unverschämt gewesen, dass er sich immer noch darüber aufregen könnte.

Týr blickte zum Meer, nachdem er Janett höflich zugenickt hatte. Seine Augen suchten seine Sonne.

Sämtliche Wölfe plantschten im Wasser. Sie hatten einen Heidenspaß. Týr musste bei dem Anblick schmunzeln. Würden die Vampire ein Fest am Strand feiern, was schon eine unübliche Location wäre, würden sie mit den Füßen ins Wasser gehen und sich ansonsten unterhalten.

Auf keinen Fall würde Týrs Beta, so wie Ryans Stellvertreter es gerade tat, seiner Gefährtin die Zunge in den Hals schieben und über ihren Hintern streicheln. Unfassbar! Kia trug einen Stringbikini. Týr hatte die Augen aufgerissen. Wie konnte Gesse so etwas dulden?

Er für seinen Teil, hatte Elysa diese Pornohöschen verboten. Ein Bikini musste beide Pobacken verdecken. Alles andere war indiskutabel. Seine Augen suchten weiter nach seiner Sonne. Romy schäkerte mit Claudine. Beide trugen angemessene Badehosen.

Tjell hatte seine Frau eben im Griff. Claudine war nur beruflich sexy, privat gemütlich. Das hatte Týr sehr schnell herausgefunden.

Elysa! Endlich hatte er seinen Liebling entdeckt. Sie war da, wo am lautesten gekreischt wurde und das meiste Wasser spritzte. Grinsend näherte er sich der Szene.

Elysa und Ninan saßen auf einer Luftmatratze und wurden von Tjell gejagt.

Bente kam aus dem Wasser. »Was machst du denn hier?« Fröhlich klopfte der Wolf ihm auf den Oberarm.

»Ich beobachte mein Baby.«

Bente rollte mit den Augen. »Ich meine eigentlich, was machst du hier in Rio?«

Týr lächelte. »Ich überrasche meine Frau. Sie versteht sich ziemlich gut mit deinem Jungen. Ungewöhnlich, wo sie bei Kindern normalerweise die Straßenseite wechselt.«

Bente schüttelte den Kopf. »Elysa konnte schon immer gut mit Kindern. Sie hat es nur nicht mit Babys. Das ist ein Unterschied.« Bente beobachtete Elysas und Ninans Kampf um die Luftmatratze. Gerade hatte Tjell die beiden umgeworfen und flüchtete mit seiner Eroberung.

»Ninan!«, rief Bente. »Was ist jetzt mit unserer Krebsjagd? Es gibt bald essen.« Der Knirps stürmte aus dem Wasser.

»Hey Ninan, wie geht es dir?«, begrüßte Týr den Jungen.

Ninan beäugte ihn kritisch. »Du darfst Elysa nur behalten, bis ich groß bin. Dann heirate ich sie«, erklärte der Miniaturindianer mit fester Stimme.

Glücklicherweise hatte Týr viel Übung mit Nebenbuhlern.

»Wenn du groß bist, reden wir darüber nochmal«, schlug Týr um Frieden bemüht vor. In diesem Fall konnte er seine Fäuste nicht sprechen lassen.

»Das halte ich für die beste Idee«, mischte Bente sich ein. »Meinst du nicht auch, Ninan?«

»Okay.« Ninan und Bente liefen zu den Netzen. »Der König muss sowieso immer arbeiten. Da kann ich auf Elysa aufpassen.«

Týr knirschte bei Ninans Worten mit den Zähnen, weil der Junge den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Elysa war zu viel allein.

Allein war sie nicht, was ihm das Rudel gnadenlos bewies. Aber sie beide verbrachten zu wenig Zeit miteinander.

Elysa hatte ihn entdeckt. Mit geweiteten Augen hechtete sie aus dem Wasser, um ihn anzuspringen. Er war nun nass und kalt war seine Wölfin auch, aber wenigstens so nah bei ihm, wie er sie haben wollte. »Du kriegst das mit den Überraschungsbesuchen deutlich besser hin, als ich.« Sie grinste und knabberte an seiner Lippe.

»Stimmt«, murmelte er. »Ich sage nicht, dass ich an Kuros Laden auf dich warte.«

Elysas Mundwinkel hoben sich nur noch mehr. Týr genoss kurz den Anblick seiner süßen Frau mit dem schönsten Lächeln der Welt. Danach verschlang er ihren Mund und fuhr mit seinen Händen über ihren Rücken. Er streichelte tiefer über ihre Pobacken.

Ihre nackten Pobacken.

Týr hielt in der Bewegung inne. Sofort prüfte er Elysas Rückansicht. Sie trug einen brasilianischen String! Was zur Hölle!

Týr knurrte gefährlich.

Elysa hob streng ihren Zeigefinger vor seine Nase. »Ich wusste ja nicht, dass du auch kommst. Sonst hätte ich mich an der Stockfisch-Bikini-Kiste bedient und nicht an der Elysa-wild-und-frei-Kiste.«

Týr verengte seine Augen zu Schlitzen. »Du hast eine Elysa-wild-und-frei-Kiste mit Bikinis, die ich nicht erlaubt habe?« Diese Frau schockte ihn nach über fünf Jahren Beziehung noch immer. Wohin sollte das noch führen?

»Natürlich«, winkte sie ab. Oh, dieses kleine Biest. Týr fluchte über den Verlauf des Abends. Wahrscheinlich hatte sie keinen Bikini aus der Stockfisch-Kiste dabei und er konnte sich mit dem String an ihren Hüften nicht entspannen.

»Wo ist dein Strandkleid?« Er zischte.

»Hast du Angst, dass dir jemand was wegguckt oder dass du deinen Hulk nicht unter Kontrolle bekommst?« Sie wies auf seine Erektion und klimperte mit den Wimpern.

»Beides.« Er knurrte. Wie ein Hund. Herrgott! Seine Mutation zum Halbwolf war ganz allein ihre Schuld.

»Bevor wir uns zu den anderen gesellen, sollten wir uns einen Busch oder eine Düne suchen«, schlug Elysa vor.

Týr hob beschwichtigend die Arme.

»Auf keinen Fall! Allein die Vorstellung lässt mich tot umfallen!«, meckerte Ryan, der neben sie getreten war.

»Seit wann stiehlst du seine Antworten«, schimpfte Elysa und wies auf Týr.

»Wir grillen jetzt erstmal viel Fleisch und du hilfst mir.« Ryan hatte seinen Arm um Elysas Schultern gelegt und zog sie mit sich. Mit Ryan hatte Týr diese Überraschung geplant. Allerdings hatten sie nicht besprochen, dass Ryan ihm Elysa streitig machte!

Týr folgte den beiden.

Gesse grillte gerade die ersten Steaks.

»Lass Elysa das machen. Das ist hot, wenn ein Chick am Grill steht«, posaunte Ryan fröhlich und zückte sein Handy, um Fotos zu schießen. Elysa gluckste, während sie mit der Fleischgabel vorsichtig die Steaks wendete.

Týr schob Ryan zur Seite.

»Mmh«, machte Elysa, als er vor ihr und dem Grill stand. »Frau mit Grill sucht Mann mit Kohle«, schnurrte sie.

Týr konnte sich nicht halten. Er warf den Kopf in den Nacken, weil er so lachen musste. Wenn Elysa in seiner Welt war, war diese Welt perfekt. Dieser Moment war es auch.

Kopfschüttelnd durchwühlte er Elysas Tasche, um ihr Strandkleid zu finden. Diese Sache musste zuerst geklärt werden.

Eine Stunde später waren die hungrigen Mäuler gestopft und die Gruppe saß zusammen. Elysa schmiegte sich – in ihrem Strandkleid – an seine Seite.

»Darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten«, erhob Dustin seine Stimme. Sofort verstummten alle und musterten Dustin neugierig. »Komm zu mir, Liebes«, sagte er sanft zu Janett.

Týr spürte, wie Elysa sich in seinem Arm verkrampfte. Sie suchte nach Ryan. Týr beobachtete den angespannten Blickwechsel unter den Geschwistern.

»Janett und ich haben wunderbare Neuigkeiten zu verkünden. Als ich in Manaus war, hat Milo mir erzählt, dass ein kleines Mädchen zur Adoption freigegeben wird. Ihre Mutter war menschlich und ist leider im Krankenhaus verstorben. Nachdem einer von Milos Ärzten den Verdacht hegte, dass der Säugling wölfisch ist, hat er einen DNA-Test machen lassen, der das bestätigte. Der Vater konnte anhand dieser DNA außerdem zugeordnet werden, da er als Soldat im System war. Er kam bei einem Einsatz ums Leben. Das kleine Mädchen hat keine Verwandten.«

Elysa war derart angespannt neben Týr, dass er das Gefühl hatte, sie würde ihm gleich die Hand zerdrücken.

»Milo weiß, wie sehr Janett und ich uns ein Kind wünschen und gibt uns den Vorrang bei der Adoption. Wir können unsere Kleine sofort abholen. Noch heute Nacht geht unser Flug.«

Die Wölfe waren völlig aus dem Häuschen. Alle umarmten Dustin und Janett. Auch Týr wollte sich bei den Gratulanten einreihen, nur ließ Elysa sich nicht mitziehen. Auch Ryan war an seinem Platz festgefroren.

Elysa wand sich aus Týrs Arm und marschierte in die entgegengesetzte Richtung davon. Ryan folgte ihr auf schnellem Fuß. Eindringlich diskutierten die Geschwister am Rande des Geschehens. Nur waren sie so leise, dass Týr kein Wort verstehen konnte.

Týr wollte nicht unhöflich erscheinen. Also lief er zu Janett und Dustin und gratulierte ihnen. »Das sind unglaubliche Neuigkeiten. So schrecklich der Verlust ihrer Eltern für die Kleine ist, so glücklich kann sie sein, dass sie eine Familie bekommt, die sie lieben wird.« Er drückte Dustin an sich.

»Danke, Týr. Es ist wie ein Wunder.«

Týr reichte Janett die Hand. »Ich freue mich ehrlich für dich.«

Sie nickte. Irgendwie hatte er ein grenzenloseres Strahlegesicht erwartet.

»Es wird nichts schiefgehen, Liebes. Diesmal nicht«, ermutigte Dustin seine Frau und streichelte ihren Rücken. »Was ist denn mit den beiden Chaoten?«, murrte Dustin und wies auf seine Nichte und seinen Neffen.

»Elysa spinnt wieder herum, das ist nichts neues«, murmelte Janett.

Týr riss sich zusammen, um Janett keinen Text zu drücken. Sie wurde endlich Mutter und da sollte er sich für sie freuen und keinen Streit heraufbeschwören. Trotzdem hatte er den Drang, Elysa zu verteidigen. »Ich hole die beiden. Sie freuen sich für euch, da bin ich mir sicher.« Er eilte zu den Geschwistern, die sofort verstummten, als er sie erreichte. »Was soll das? Warum gratuliert ihr nicht, wie es sich gehört?«

»Machen wir«, beschwichtigte Ryan und stiefelte voraus.

Elysa folgte ihrem Bruder. Allerdings war die Frau kurz vor der Explosion. Týr wusste, dass nicht viel fehlte.

»Glückwunsch«, brummte Ryan regelrecht und reichte Janett die Hand.

Týr klappte die Kinnlade herunter. Was für ein schäbiges Benehmen von Cap!

»Von mir auch«, machte Elysa die Sache nicht besser.

Týr schämte sich bereits fremd.

Elysa umarmte ihren Onkel. »Ich melde mich aus Manaus«, erklärte Dustin. Elysa nickte nur.

Die Wölfe verabschiedeten sich von Dustin und Janett.

Elysa schien auf einen passenden Moment zu warten. Sie packte Janetts Arm und zog sie mit sich. »Wir gehen schon mal zum Auto«, lenkte sie ab. Týr beobachtete, wie die beiden Frauen an der Straße standen und miteinander stritten.

Er ballte seine Hände zu Fäusten. Auf keinen Fall würde er zulassen, dass Elysa und Janett sich gleich prügelten.

Týr ging zwischen die Frauen. »Worum geht es?«

»Sag es ihm«, forderte Elysa.

»Das ist mein Leben!«, fauchte Janett.

»Du bindest ihn mit diesem Mädchen an dich und die gemeinsame Verantwortung. Das ist so hinterhältig!« Elysas Augen sprühten Funken.

Týr schüttelte hektisch den Kopf. »Baby, was redest du da. Dustin wünscht sich dieses Mädchen genauso wie Janett.«

»Weil er nicht weiß, dass Janett bereits schwanger ist.« Elysa atmete hektisch auf und ab.

»Ich lasse mir mein Leben von dir nicht kaputtmachen.« Janett fixierte Elysa kalt. »Endlich werden Dustin und ich Eltern. Sogar doppelt. Wir werden das gemeinsam schaffen. Wir lieben uns seit über dreihundert Jahren! Von Liebe hast du keine Ahnung.«

Elysas Körper war von einer Gänsehaut überzogen. Týr presste seine Sonne an sich. »Du besitzt das größte Herz, das ich kenne. Lass dir nichts anderes einreden.« Týr blickte zu Janett, die selbst am ganzen Leib zitterte. »Von wem ist das Baby?«

»Es ist Dustins Baby.«

»Er ist unfruchtbar«, widersprach Týr leise.

»Bente ist auch nicht Ninans leiblicher Vater und liebt ihn dennoch, als wäre er sein eigen Fleisch und Blut!«, hielt Janett dagegen.

»Seit Ribanna mit ihren Kindern da ist, drehst du komplett am Rad!«, schnauzte Elysa.

»Ribanna hatte Ninan bereits. Sie hat Bente nicht betrogen«, mahnte Týr eindringlich.

»Dustin und ich bekommen das hin.« Janett schluckte schwer und wandte sich ab.

Týr starrte ihr entsetzt nach. Nie hätte er diese Wendung kommen sehen. Er drückte Elysa an sich. »Es tut mir so leid, dass ich nicht früher hier war«, murmelte er tröstend. »Wie hast du es herausgefunden?«

»Ich habe sie mit dem Callboy erwischt.«

Týr fuhr sich mit der Hand über sein Gesicht. »Fuck«, fluchte er. »Wir müssen es Dustin sagen! Er muss das wissen, bevor er die Adoption eingeht!«

Elysa rieb sich eine Träne aus dem Auge.

Fluchend drückte Týr sie wieder an sich. Elysa liebte ihren Onkel. Er verstand, wie schwer die Situation für sie war.

In diesem Moment sah er, wie Dustin zu Janett in den Wagen stieg. Entweder sie handelten sofort oder es war zu spät.
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Kansas City, USA

Marc hatte die letzte Übergabe mit seiner Stellvertretung hinter sich gebracht. Ab sofort war das hier wieder sein Team. Er ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl plumpsen und atmete tief ein und aus. Dieser Job war mehr als bloß Arbeit für ihn. Sein Herz steckte darin. Genau diese Arbeit brauchte er, um sein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Er würde noch mehr ackern, noch fleißiger sein, noch besser werden. Hauptsache er war abgelenkt und musste nicht an seine Frangipani denken.

Es klopfte an seinem Büro. »Ja bitte«, rief er und sah kurz darauf Marvin eintreten.

»Hey Chef.« Marvin grinste zufrieden und ließ sich auf den Stuhl gegenüber fallen. »Dieser Anblick gefällt mir. Nur dein Beauty Face könnte etwas strahlender rüberkommen.«

»Ich freue mich. Das hier ist… mein Traum.« Marc wies auf seine Umgebung. »Danke für deinen Brief und die Unterstützung.«

Marvin beäugte ihn mit hochgezogenen Brauen. »Diesen Satz habe ich in den letzten Tagen zwanzigmal gehört und es reicht langsam. Was ist los mit dir? Du hast dich total verändert.«

Marc verzog das Gesicht. »Rede nicht so einen Müll. Ich habe beschissene Wochen hinter mir und muss meinen Schädel freikriegen. In ein paar Tagen bin ich ganz der Alte.«

»Das klingt nach nem Plan. Übrigens wollten wir deine Rückkehr feiern. Da hat so ein neuer Club eröffnet. So ein kleiner Flirt könnte nicht schaden.« Marvin beugte sich grinsend nach vorne.

»Ich brauche keine Flirts. Frauen sollen einfach einen Bogen um mich machen«, blaffte er regelrecht. Fuck! Das war alles nur wegen Katia. Sie brachte ihn dazu, sich durchgehend kacke zu fühlen.

»Aha«, machte Marvin.

»Ich habe vor meiner Suspendierung nichts mit Frauen am Laufen gehabt und das führe ich fort. Damit fahre ich deutlich besser.« Marc erhob sich von seinem Platz. Er musste dringend auf andere Gedanken kommen. »Gehen wir in die Trainingshalle, ich will mir eure Protokolle ansehen und danach einen ersten Streifzug durch die Gegend machen.«

Marvin holte hinter ihm auf. Marc war nämlich längst aus der Tür geschossen.

»Wie heißt die Kleine?«, informierte sein Stellvertreter sich.

»Welche Kleine?«, gab Marc sich ahnungslos.

»Na die, die dir das Hirn gefickt hat.«

»Wieso glaubst du, dass es irgendeine Frau auf diesem Planeten geben könnte, die die Macht hat, mir ins Hirn zu ficken?«, brauste er auf. Marcs Fänge hatten sich ausgefahren.

»Dein Liebeskummer ist offensichtlich, Alter.« Marvin zeigte keinerlei Angst vor ihm.

Marc war auch nicht der aggressive Typ. Manche Kerle prügelten sich wegen Lappalien. Diesmal allerdings war Marc kurz davor, seine Überforderung einfach in Marvins Gesicht zu schlagen.

»Ich komme darüber hinweg.« Marc entschied sich gegen den Angriff. Er würde seinen König nicht ein weiteres Mal enttäuschen, sondern den Stützpunkt, den Marc führte, in neuem Glanz erstrahlen lassen. Marc wandte sich ab und eilte zu den Trainingsräumen. Dort entdeckte er Alec, den Cheftrainer, der einem der Soldaten auf dem Laufband Befehle zurief. Als Alec ihn bemerkte, kam er ihm strahlend entgegen.

»Marc, endlich! Wir haben deine Rückkehr herbeigesehnt.«

»Danke. Wie läuft es mit den Jungs?«, informierte er sich und blickte auf den Plan, den Alec ihm reichte.

»Ich habe dir gestern Nacht verheißen, dass ich dich so lange vögle, dass du heute nicht laufen kannst!«

»Was hat sich das Schicksal nur dabei gedacht.«

»Gib zu, wie gut es war.«

»Erstens kann ich ganz normal laufen und werde dir das gleich beweisen. Zweitens bist du immer noch weit von einem Gentleman entfernt, obwohl wir anderes besprochen haben. Drittens… war der Sex mit dir unglaublich.«

»Oh yeah. Das ist mein Babe.«

Marc kämpfte gegen die Erinnerungen, die ihn fluteten. Egal, wo er war, was er tat, worauf er versuchte, sich zu konzentrieren. Katia war überall. Sie war sein Glück geworden und ohne sie war er todunglücklich. Das war die unschöne Wahrheit, die er sich weigerte, zu akzeptieren. Es musste doch besser werden! Oder nicht? Liebeskummer war ihm fremd. Nun durchlebte er ihn in vollen Zügen und hasste diesen Schmerz wie die Pest. Es war so ätzend. Sein Hirn hatte ein Eigenleben, sein Schwanz übrigens auch. Allein bei dem Gedanken an diese Zicke schwoll er an und wollte nur noch in ihr sein.

Wutschnaubend drehte er sich zu Marvin, der links von ihm stand. »Sie ist so dermaßen zickig. Ich schwöre dir, ihr Adelsnäschen ist höher gewachsen, als unsere normalen Nasen. Wenn sie die Nase rümpft, weiß ich ganz genau, dass ihre Stimme schnippisch klingen wird und dann erklärt sie mir, wie weit ich von einem Gentleman entfernt bin.«

»Okay«, erklärte Marvin vorsichtig.

»Der Sex war bombastisch«, fuhr Marc geladen fort. »Sie kuschelt und streichelt und wenn ich sie *piepe* ist sie so dermaßen sexy. Ich weiß, dass ihr das gefällt! Erst zickt sie herum, aber wenn ich sie gegen die Wand nagle, treibt sie mich an. Wie konnte sie mir das antun?« Marc hatte den letzten Satz gebrüllt und seine Hände zu Fäusten geballt.

»Was genau hat sie denn verbrochen? Hat sie nen anderen?«

Marvin runzelte die Stirn.

Allein bei der Vorstellung verlor Marc die Beherrschung. Würde sie zu Scott zurückgehen? Sie könnte einen Antrag bei dem König stellen, mit der Bitte, ihn zu wandeln. In Ausnahmefällen wurde so etwas durchgewunken. Als Marc die Bilder vor sich sah, wie Katia im Brautkleid diesem Wichser ins Gesicht strahlte, verlor Marc völlig den Verstand. Er zerrte an seinen Sachen, bis er nur noch in Shorts bekleidet war. Danach griff er nach den erstbesten Handschuhen, die ihm in die Quere kamen und stellte sich dem Boxsack.

Er prügelte auf das Ding ein. Zur Hölle mit dieser Frau, die ihm sein Herz herausgerissen hatte und es nun durch die Gegend trug. Wahrscheinlich hatte sie es in L.A. in irgendeine Toilette geworfen und abgespült!

Marc hatte kein Zeitgefühl mehr. Entfernt hatte er mitbekommen, wie Marvin und einige andere ihn angesprochen und seine Aufmerksamkeit gefordert hatten. Leider war da soviel Wut in ihm, dass er nicht wusste, wo ihm der Kopf stand.

»Okay, das reicht jetzt!« Er wurde gegriffen und zurückgerissen.

Irritiert runzelte Marc die Stirn. »Jay?«

»Ich bin euer neuer Dienstarzt. Nur für den Fall, dass du mich loswerden willst.«

»Neuer Dienstarzt?« Marc keuchte die Worte und rieb sich über seine geschundenen Handgelenke.

»Ich dachte, ich bewerbe mich in deiner Nähe und habe ein Auge auf dich.« Jay half Marc aus den Handschuhen. »Wie ich sehe, ist das auch dringend nötig«, schimpfte der Arzt und wies auf Marcs blutige Hände.

»Wo ist Jasmina?« Marc zischte, als Jay die geschundene Hand untersuchte.

»Du hast dir einen Finger gebrochen, du Idiot«, meckerte Jay. »Sie ist bei Katia. Hoffentlich benimmt sich die Kleine nicht genauso dämlich wie du.«

»Oh, keine Sorge. Sie wird sich prächtig amüsieren, jetzt, wo sie mich endlich losgeworden ist. Wahrscheinlich plant sie ihre Hochzeit mit diesem Lackaffen!«

Jay rollte mit den Augen und schob ihn mit sich. »Wir verarzten erstmal deine Hand und danach reden wir.«

»Es gibt nichts zu reden. Ich bin durch mit diesem Weib!«

»Das sieht man«, murmelte Jay und drückte Marc auf die Patientenliege seines Arztzimmers. »Wir sollten deine Hände röntgen. Ich muss sichergehen, dass keine unerwarteten Überraschungen auftauchen.«

Marc fluchte vor sich hin.

Eine halbe Stunde später beäugte Jay das Ergebnis. Die rechte Hand hatte der Arzt geschient. Die linke war soweit okay.

»Katia geht es auch nicht besser, als dir. Erkläre mir bitte, was das mit Roxanne sollte«, startete Jay das Gespräch.

»Tja, was soll ich dir sagen. Endlich bot sich mir die Gelegenheit, diese Bitch mit Leib und Seele zu ficken. Ich hab noch nie besser gevögelt. Hammer«, blaffte Marc.

»Katia glaubt, dass du diese Art Sex mit Fesseln und Peitschen brauchst und ihn dir deswegen woanders holst, weil sie das nicht möchte«, sagte Jay ruhig.

Marc starrte Jay an, als sei er ein Alien. Was redete dieser Penner da? »Stell Katia und Roxanne mal nebeneinander. Welcher halbwegs normal denkende Mann nimmt eine abgefuckte Hure ohne Gewissen, wenn man einen Engel mit Zickenallüren haben kann?«

Jay verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn. »Katia ist wie eine wunderschöne Fee, die sich regelmäßig an ihrem eigenen Feenstaub verschluckt.«

Marc stießen bei Jays Worten die Tränen in die Augen. Katia war seine Tinkerbell. Jay musste ihm nicht sagen, was er verloren hatte. Das wusste Marc selbst.

»Warum hast du diese Nummer mit Roxanne geschoben, Marc? Ich verstehe es nicht. Ich versuche es, aber es will nicht in mein Hirn.« Jay forderte die Wahrheit.

»Sie hatte die Codes und das war der Preis dafür.« Marc erhob sich von seinem Platz. Dieses Ich-bin-der-arme-erpresste-Typ behagte ihm nicht. Er hatte viel Mist in seinem Leben gebaut, aber diesmal hatte er einfach nur die Frau retten wollen, die er liebte. Wenigstens war sie lebendig. Wenn sie ihm auch nicht mehr gehörte.

»Das hat sie so spontan entschieden?« Jay wunderte sich.

»Wir hatten dieses Gespräch geführt, als Kuro mich in seinem Büro angebunden hatte, um Katia zu demütigen. Sie kam zu mir und bot sich an. Natürlich habe ich gehofft, dass ich andere Lösungen finde, aber letztlich ist mir die Zeit davongelaufen. Týr war unten und Kuro hatte Angst vor der direkten Begegnung mit dem König. Ich wusste, dass er jeden Moment draufgehen und uns mitnehmen könnte.«

Jay nickte verstehend. »Sag ihr die Wahrheit. Ihr beide kommt darüber hinweg.«

Marc lachte auf. »Katia hat sich verpisst, ohne auch nur zurückzublicken. Sie hat sich nicht mal nach mir erkundigt, geschweige denn persönlich mit mir Schluss gemacht. Ihre Meinung über mich ist gefällt und sorry… aber ich fühle mich von meiner Gefährtin so missachtet, wie von keinem anderen je zuvor. Das, was Roxanne mir angetan hat, tut nicht halb so weh, wie das, was Katia mit mir tut.«

»Ihr beide müsst miteinander reden«, mahnte Jay eindringlich.

Marc schüttelte den Kopf. »Ich bin ihr mit Blumen nachgerannt! Sogar vor ihrem Dad bin ich gestanden. Ich will nicht mehr. Ehrlich, Jay. Ich bin nicht gut genug. Das werde ich nie sein.«

Marc ließ Jay zurück. Der Arzt widersprach nicht mehr. Das war auch besser so.

Marc nutzte den Rest der Nacht, um sich einzuarbeiten. Morgen wollte er den ersten Rundgang in der Stadt machen und die Soldaten auf den Außenposten besuchen.

Er brauchte einfach Zeit und danach würde er hoffentlich wieder Luft bekommen.

---

Rio de Janeiro, Brasilien

Elysa war zu Týr ins Auto eingestiegen. Gemeinsam nahmen sie die Verfolgung auf. Überfordert starrte sie aus dem Fenster. Was war in dieser Sache das richtige? Sollte sie ihrem Onkel hinknallen, dass Janett schwanger war, obwohl Dustin sich gerade an dem Höhepunkt seiner Träume befand? Oder sollte sie sich heraushalten und Janett die Verantwortung für ihre Ehe selbst überlassen?

»Týr, ich weiß nicht, ob es richtig ist, wenn wir uns einmischen! Was, wenn er die Adoption absagt und es hinterher bereut, weil er ihr verzeiht?« Elysa presste die Lippen aufeinander.

Týr schüttelte den Kopf. »Er muss die Wahrheit erfahren, bevor er diese Entscheidung trifft. Milo gibt ihm sicherlich etwas Zeit, um darüber zu schlafen.«

Týr schien sich sicher zu sein. Er war seit jeher der Fels in der Brandung. Der Halt von ihnen allen.

Elysa rieb sich über ihre fröstelnden Arme.

»Es tut mir so leid, Elysa. Ich möchte nicht, dass du solche Dinge allein bewältigen musst.«

»Ich habe mich Ryan anvertraut.«

»Der dein Bruder ist! Und genauso betroffen reagiert, wie du!« Týr fluchte vor sich hin. Janett kam dabei nicht sonderlich gut weg. »Sie dreht sich alles so hin, wie es ihr passt!«

»Saphira ist auf ihrer Seite.« Elysa seufzte. Saphira war immer perfekt und wenn sie es verstand, musste doch irgendwas Richtiges dahinterstecken! Verzweifelt biss Elysa sich auf die Lippe.

»Saphira findet es richtig, ein Callboybaby in die Welt zu setzen?« Týrs Stimme war eine Oktave gestiegen.

»Sie sagte, dass sie Janetts Verzweiflung verstehen kann und ihre unüberlegte Handlung.«

»Unüberlegte Handlung?«, wiederholte Týr fauchend und haute auf das Lenkrad.

Interessiert hob Elysa die Augenbrauen. Auch in Momenten höchster Sorge reagierte sie auf die Wildheit ihres Liebsten. Das war einfach nur sexy, wenn er sich wie ein Wolf benahm.

»Sie ist nicht zum ersten Mal fruchtbar! Sie hätte diese Triebe mit Freyas Hilfe nahezu schmerzfrei hinter sich bringen können! Diese Entschuldigung fällt aus. Sie war nicht wie Ribanna in einer Höhle eingesperrt!« Wieder fauchte Týr.

Elysa runzelte die Stirn. »Also falls ich in einer Höhle…«, überlegte Elysa laut.

»Du lässt dich von niemandem außer mir schwängern!«, grollte Týr durch das Auto. »Unter keinen vorstellbaren Umständen!«

Elysa gluckste, als sie sah, wie Týr seinen Zeigefinger hob. »Ich verfluche dich«, meckerte er.

»Was, wenn du unfruchtbar bist?« Elysas Mundwinkel hoben sich. Týr sah sie entgeistert an.

»Ich bin so fruchtbar, dass ich aufpassen muss, dir keine Drillinge zu machen«, behauptete er.

Elysa wollte schon losprusten, als sie entsetzt realisierte, dass seine Aussage nach Wahrheit roch. Hustend schüttelte sie den Kopf. »Du bist ja ganz schön überzeugt von dir«, schimpfte sie.

»Ich mache dir nur eins, Baby. Alles andere ist mir zu gefährlich.«

»Wir sollten das Thema wechseln, dieses gefällt mir nicht.« Elysa machte eine wedelnde Handbewegung.

Týr griff nach ihrer Hand und führte sie an seine Lippen.

»Wie lange bleibst du?« Elysa beobachtete seine Reaktion. Sie konnte die Augen nicht von ihm lösen. Alles an Týr Valdrasson war so kraftvoll und gut.

»Ein paar Tage, danach fliege ich ein paar Tage nach Chicago wegen der letzten Aufräumarbeiten. Dazu wird es eine Pressekonferenz geben. Anschließend komme ich nach Hause. Auf unbestimmte Zeit.« Er drehte kurz den Kopf zu ihr, um sie anzulächeln, bevor er sich wieder auf den Verkehr konzentrierte.

»Das heißt, wir können endlich mit dem Training im Musicaldome starten? Der Umbau ist fertig und Claudine erarbeitet die neue Show mit den Tänzern.« Elysa war sofort in einen Redeschwall verfallen. Sie berichtete von der Choreo, den Songs und den Details, die Claudine mit ihr in den letzten Wochen einstudiert hatte.

Týr hielt ihre Hand und lachte. »Du wirst bald regelmäßig trainieren können. Sobald ich aus Chicago zurück bin, schaue ich mir alles vor Ort an und es kann losgehen.«

Elysa konnte es kaum erwarten.

Als sie den Flughafen erreichten, suchten sie nach Dustin und Janett. Sie sahen die beiden schließlich auch. Nur leider kamen Elysa und Týr zu spät. Denn Dustin und Janett hatten die Personenkontrolle gerade überstanden und waren aus ihrem Blickfeld verschwunden.

»Wir könnten Tickets kaufen und auf diese Art hinter die Absperrung gelangen«, überlegte Elysa laut.

»Oder wir werten es als Zeichen, dass wir es versucht haben. Die Entscheidung liegt jetzt bei Janett. Noch hat sie die Chance, das Richtige zutun und ihrem Mann die Wahrheit zu sagen.« Týr fuhr sich über sein Gesicht. Er griff nach Elysas Hand und führte sie mit sich zurück zu seinem Wagen.

Elysa blickte aus dem Fenster.

»Willst du zu den anderen zurück oder suchen wir uns ein einsames Plätzchen«, erkundigte Týr sich.

Elysa streckte ihre Hand aus und legte sie treffsicher auf seinen Schritt. »Letzteres Vampir«, knurrte sie.

Týr war in diesem Auto nämlich nicht der Einzige, der knurren konnte.
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Zwei Monate später

Chicago, USA

Katia war seit zwei Wochen zurück in Chicago und versuchte, sich auf ihr Training und ihren Neuanfang zu konzentrieren. Sie hatte eine ganze Woche mit Jasmina in L.A. verbracht und es – bis auf ihren Liebeskummer – genießen können. Jasmina war wundervoll und Katia vermisste ihre Freundin.

Während Katia am Chicago River entlang spazierte, wählte sie Jasminas Nummer.

Dieser Ort barg zu viele Erinnerungen an Marc. Sie blieb am Geländer stehen und starrte auf das Wasser.

»Hey Süße, was machst du?«, begrüßte Jasmina sie mit fröhlicher Stimme. »Hör auf«, kicherte sie leise. Sie kabbelte sich offenbar mit Jay, denn Katia hörte ihn im Hintergrund schnurren.

»Ich spaziere am Chicago River entlang und denke an dich.« Katia blieb am Geländer stehen und beobachtete die Paare, die händchenhaltend an ihr vorbeiliefen.

»Ich würde ja sagen, komm mich besuchen, aber da du deinem Ex nicht über den Weg laufen willst…«

Katia schluckte. Was? »Wovon sprichst du?«

»Jay arbeitet jetzt fest in Kansas. Er ist der Leibarzt der Soldaten und kümmert sich um sämtliche Belange.«

Katia presste die Lippen aufeinander. »Hat Marc eine neue Freundin?«, polterte es nun doch aus ihr heraus.

Jasmina lachte. »Nein. Marc ist ein Workaholic. Er geht nicht mal aus.«

Katias Herz schlug ihr bis zum Hals. Er ging nicht aus? Aber er war doch so testosterongesteuert und brauchte diesen Hardcore Sex? »Also bestellt er sich Huren?«, flüsterte sie ihre Frage.

»Katia, was soll diese Scheiße?« Jays Stimme drang laut an Katias Ohr. Jasmina tadelte ihn im Hintergrund. »Marc hat recht. Du hast deine Meinung über ihn gefällt und als Sündenbock abgestraft. Ich habe dich immer verteidigt und Verständnis für deine Situation gezeigt. Schließlich war die Zeit im Untergrund nicht leicht für dich. Aber bitte hör endlich auf, Marc fertig zu machen. Du willst ihn nicht, okay. Das ist angekommen! Aber zerstöre ihm nicht noch seine Laufbahn als Admiral. Als solcher hat er nämlich eine weiße Weste.«

Katia hatte den Atem angehalten. Nie hatte Jay so hart mit ihr gesprochen.

»Hör auf, sie anzugreifen!«, verteidigte Jasmina sie.

»Marc hat Katia nur beschützen wollen und wäre nie an die Codes gekommen, wenn er auf die Erpressung nicht eingegangen wäre«, blaffte Jay.

Katia verlor den Boden unter den Füßen, als sie realisierte, was Jay da gesagt hatte. Sie sank auf den Boden und schniefte auf. Erpressung?

»Erpressung?«, stotterte sie.

»Was hast du gedacht? Dass Roxanne die Codes aus Nettigkeit rausgibt? Die Hure wollte sich verpissen und uns alle zurücklassen. Kuro hätte nur einen Knopf auf seinem Armband drücken müssen und alle Halsbandträger wären tot gewesen. Marc hat die Luken geöffnet und er hat Roxannes Preis gezahlt, um seine Frangipani von ihrem Halsband zu befreien.« Jeder Satz war wie ein Schlag mitten in Katias Gesicht.

Tränen rannen aus ihren Augen.

»Katia wusste das alles nicht«, verteidigte Jasmina sie aufs Neue.

»Er stand mit Blumen vor ihrem Haus! Nie hat sie nach ihm gefragt.«

Katia ließ ihren Tränen freien Lauf. Bei all den Gesichtern, die Marc ihr gezeigt hatte, hatte sie nie den richtigen Marc gefunden. Warum hatte sie ihm nicht mehr Vertrauen entgegenbringen können? Er hatte ihr versprochen, dass er sie liebte.

Katia legte auf. Sie schämte sich in Grund und Boden.

Wenn sie sich dem Streit mit ihm gestellt hätte oder wenigstens ein paar Tage zu Hause gewartet hätte, wären Marc und sie seit zwei Monaten zusammen und das in Freiheit. Diese Erkenntnis traf Katia so schmerzhaft, dass sie sich krümmte. Nicht einen Tag hatte sie ihn vergessen, ihn weniger lieben können, stattdessen war sie in Selbstmitleid und Wut auf ihn baden gegangen.

Warum hatte sie sich dem Konflikt nicht gestellt?

Weil du ihn in Roxanne gesehen hast und es der schlimmste Anblick deines Lebens war, beantwortete sie sich ihre Frage selbst.

Diese Bitch war auf Marc scharf gewesen?

Katia stöhnte verzweifelt auf. Er war der Favorit der Kämpfer gewesen. Nicht nur Lucia hatte ihr Auge auf Marc geworfen. Warum hatte Katia ihm nicht vertraut? Wieder und wieder stellte sie sich diese Frage.

Sie erhob sich von ihrem Platz und straffte die Schultern.

Schluss mit dem Hin und Her, mahnte sie sich. Das ist mein Mann und ich will ihn!

Sie würde endlich damit anfangen, an Marc und sich zu glauben. Katia stieg in das nächste Taxi und fuhr nach Hause. Dort packte sie eilig eine Tasche zusammen. Sie musste umgehend nach Kansas reisen und sich bei Marc entschuldigen, weil sie ihn abserviert hatte, ohne sich einem klärenden Gespräch zu stellen und danach würde sie ihn bitten, ihrer Liebe eine Chance zu geben. Soweit der Plan.

Sie konnte nur hoffen, dass es nicht zu spät war.

Katia fuhr ihren Laptop hoch und kontrollierte die Verbindungen. Sie musste Kansas City vor Sonnenaufgang erreichen, dazu brauchte sie eine Unterkunft vor Ort. Als sie realisierte, dass das in dieser Nacht nicht mehr möglich war, stieg sie kurzerhand in ihr Auto. Rund fünfhundert Meilen lagen vor ihr. Sie würde schauen, wie weit sie kam und sich irgendwo ein Motel nehmen. Wenigstens hatte sie so das Gefühl, etwas tun zu können.

Katia tippte eine Nachricht an Jasmina und bat um die genaue Adresse. Es konnte losgehen.

Katia hatte eine lange Fahrt vor sich und die würde sie nutzen, um einen klaren Kopf zu bekommen.

Was sollte sie ihm sagen?

Wie wäre es, wenn sie sich wiedersahen?

Was, wenn er sie hasste?

Marc war nicht unbedingt der sanfteste Mann auf dem Planeten. Er war rau und grob und nicht zimperlich im Umgang. Wie ging ein Mann, wie er, mit einer Enttäuschung um?

Das hatte sie schließlich getan. Jay war sauer, wie sauer musste erst Marc sein?

Nach zwei weiteren Autostunden war Katia vor Nervosität regelrecht schlecht.

Schließlich musste sie Halt machen und sich ein Motelzimmer nehmen. Im benachbarten Restaurant aß sie etwas und checkte ihr Handy.

»Wann wirst du da sein?«, hatte Jasmina sie gefragt.

»Mir fehlen noch rund einhundertfünfzig Meilen. Ich muss im Motel übernachten. Wenn die Sonne untergeht, fahre ich weiter«, tippte Katia zurück. Sie konnte froh sein, dass Jasmina sie in ihrem Plan unterstützte, Marc zurückzugewinnen. Katia konnte kaum schlafen. Sie saß wie auf glühenden Kohlen.

Endlich erreichte sie Kansas City. Sie hatte zwei weitere Stunden gebraucht. Es war acht Uhr am Abend und sie lenkte den Wagen zu der Adresse, die Jasmina ihr genannt hatte. Sie parkte außerhalb der Mauern. Es handelte sich um eine riesige Villa.

Überrascht über diesen Stützpunkt trat sie näher ans Tor.

»Was wollen Sie?«, begrüßte einer der Wärter sie.

»Ich bin eine Freundin von Jasmina«, erklärte Katia. Sie wollte nicht, dass Marc zu schnell von ihrer Anwesenheit erfuhr. Was, wenn er sie am Tor abwies?

Katia musste ihm alles zutrauen. Jasmina hatte sie vorgewarnt, dass er hart und kühl reagierte und kaum lachte.

»Katia!« Jasmina stürmte ihr entgegen und versicherte dem Wärter, dass alles in bester Ordnung war. Katia wurde durchgelassen. Gemeinsam liefen sie auf die Villa zu. »Schön, dass du da bist. Du darfst nicht gleich aufgeben, falls er ausfallend wird, okay? Er ist ziemlich schlecht gelaunt, seit du ihn verlassen hast, ohne ein Wort zu sagen.«

»Meinst du, er liebt mich noch?« Katia hielt Jasmina auf und stierte ihr in die Augen, um die Wahrheit darin lesen zu können.

»Natürlich. Ich weiß nur nicht, ob er bereit für euren Neuanfang ist. Letztlich habt ihr beide Mist gebaut. Du hättest mit ihm sprechen sollen und er hätte einen Weg finden müssen, um dir die Wahrheit zu sagen. Er weiß, dass du annehmen musstest, dass er dich betrogen hätte.«

Katia nickte und straffte die Schultern. Gleich würde sie vor ihm stehen. Ein Kribbeln ging durch ihren Körper.

Vor einer Tür direkt im Erdgeschoss blieb Jasmina stehen. »Das ist sein Büro. Er hat gerade eine Besprechung mit seiner Stellvertretung Marvin. Die beiden sind Freunde und da kannst du reinplatzen. Das ist okay.«

Katia schüttelte den Kopf. »Ich warte lieber, bis seine Besprechung beendet ist«, schlug sie vor. Auf einmal bekam sie Panik.

Jasmina klopfte lautstark, öffnete die Tür und schob Katia weit genug hinein, damit man sie sehen konnte.

Katia rutschte ihr Herz in die Hose, als sie Marc Winter in Uniform vor der Wand stehen sah, weil er sich mit seinem Kollegen dem Stadtplan gewidmet hatte.

Das hier war der Mann ihrer Träume.

Sie begegnete seinem entsetzten Blick. Nur Mut, Katia!, mahnte sie sich. Das ist dein Mann, du musst jetzt zugreifen.

---

Marc stand wie festgefroren auf seinem Platz. Katia hatte sein Büro betreten. Ihre fast bunten Augen glühten, als sie ihn sah und ihr Mund öffnete sich einen Spalt.

Sein Herz hatte seinen Rhythmus verloren. Nie hatte er damit gerechnet, dass sie hier auftauchen würde.

»Hi«, sagte sie und lächelte scheu. »Hast du kurz Zeit?«

»Ich bin in einer Besprechung. Mach einen Termin aus«, blaffte er instinktiv. Auf keinen Fall würde er sich dieser Frau wieder vor die Füße werfen, damit sie ihn zertrampeln konnte.

Er lief zu seinem Schreibtisch und blätterte durch seinen Timer. »Freitag um zehn?«

»Marc, das ist kein Problem. Ich lasse euch mal allein.« Ehe er es verhindern konnte, war Marvin – dieser Verräter – aus dem Raum gegangen und hatte ihn mit Katia allein gelassen.

»Ich habe gestern erfahren, dass Roxanne dich erpresst hat. Es tut mir leid, dass sie dir das antun konnte.« Katia kam langsam näher.

»Okay, danke für dein Mitgefühl. Ich habe noch zu arbeiten.« Er wollte sie einfach nur loswerden. Ihr Erscheinen war nichts, womit er zurechtkam. Es tat ihm weh und er verfluchte sie für die Macht, die sie über ihn hatte.

»Ich war so verletzt und wollte einfach nur weg. Wenn ich gewusst hätte, dass es eine Erklärung für dein Verhalten geben könnte, wäre ich bei dir geblieben.«

»Bist du aber nicht. Wir haben uns getrennt und jeder lebt sein Leben.« Kalt blickte er die wunderschönste Frau an, die er je gesehen hatte. Ihre Schönheit änderte nichts an der Entscheidung, die Marc getroffen hatte. Er würde sich nie wieder von einer Frau zerquetschen lassen. Von ihr schon gar nicht.

»Es tut mir leid«, beharrte sie.

»Das habe ich zur Kenntnis genommen. Es ist okay, Katia. Wir haben das jetzt geklärt. Du kannst mein Büro nun verlassen.«

Sie schluckte bei seinen Worten. Er konnte es sehen. Dennoch bereute er sein Verhalten nicht. Nie war er so verletzt worden, wie von ihr.

»Ich liebe dich«, hauchte sie leise. »Ich hätte dir das längst sagen sollen. Ich will mit dir zusammen sein.«

»Es ist zu spät.« Marc stand innerlich unter Schock. Nie hatte Katia ihm diese Worte gesagt. Auf einmal klatschte sie ihm das hin? Wie konnte sie ihm das antun?

Marc rang um seine Fassung. Er zwang sich dazu, weiterhin den kalten, abgeklärten Typen zu zeigen, der mit dieser Frau fertig war. Er ging schnellen Schrittes zur Tür und öffnete sie. »Geh jetzt und belästige mich in Zukunft nicht mehr.«

Das hatte ihr wehgetan. Sie war zusammengezuckt. Marc traf das schlechte Gewissen sofort.

Katia wandte sich um und lief auf ihn und den Ausgang zu.

Nun würde sie wohl verschwinden und ihn nie wieder ansprechen. Marc kannte sie mittlerweile gut genug.

Als Katia vor ihm stehen blieb, reagierte er überrascht. Sie legte ihre Hand an seine Wange und streichelte darüber. »Du bist der Mann, den ich liebe. Ich warte auf dich, so lange es dauert.«

Geschockt konnte er sich nicht rühren. Katia stellte sich auf die Zehenspitzen und streifte seine Lippen. Dann griff sie in seinen Nacken und zog sein Ohr an ihren Mund. »Deine Uniform steht dir super, Winter. Meine Zuckerhöhle läuft Amok deinetwegen.«

Sie lächelte ihm kurz zu und verschwand aus seinem Büro. Die Tür hatte sie hinter sich zugezogen.

Marc starrte ihr nach. Sie würde auf ihn warten, bis er sich einbekam? Sein Schwanz brauchte keine weitere Überlegung. Er war hart wie Granit und gierte seiner Frangipani nach, als wäre sie die einzige Frau auf Erden.

Sie ist die einzige Frau auf Erden. Das wusste er längst. Nur hatte sie ihm wehgetan. Und er war sauer auf sie. Ja, er war auch heiß auf sie. »Krieg dich in den Griff!«, schnauzte er seinen Schwanz an.

Es verlangte ihm einiges ab, ihr nicht nachzurennen und das Angebot ihrer Zuckerhöhle gnadenlos auszunutzen, um sie so lange zu ficken, bis sie nach einem Heiratsantrag bettelte. Fuck!

Etwas wackelig lief er zum Schreibtisch und drückte seinen Schwanz, der die Kontrolle verloren hatte. Fluchend setzte Marc sich. Er vergrub den Kopf in seinen Händen. Katia und er? Als Paar? Das war nur ein Traum. Im nächsten Moment würde er wieder das Falsche sagen oder tun und sie ließ ihn fallen, wie eine heiße Kartoffel.

Er hatte sich schon jetzt nicht erholen können, obwohl ihre Abfuhr über zwei Monate her war. Warum sollte er noch tiefer in ihren Sog geraten?

Marc zwang sich, in seinem Büro auszuharren.

Diese verdammte Zicke hatte seine Wange gestreichelt. Sie wusste ganz genau, dass er auf ihre Zärtlichkeiten reagierte, wie ein Suchtkranker.

Erst als die Sonne aufging, traute er sich aus seinem Büro. Die Sorge, dass Katia noch Zeit mit Jasmina verbrachte, war ihm zu groß gewesen. Auf keinen Fall durfte er sich in ihrer Nähe aufhalten. Das wäre die reinste Folter.

Am nächsten Abend betrat er den Speiseraum und erstarrte im selben Augenblick. Katia war noch da! Sie saß mit Jay und Jasmina am Tisch und frühstückte. Neben ihr hockte Marvin – dieser Verräter – und schäkerte mit ihr.

Marc würde dem Kerl den Hals umdrehen. Kannte er nicht den Codex unter Männern, dass man nicht mit der Ex des Kumpels flirtete?

Katia hatte ihn bemerkt und sah zu ihm herüber. Marc wandte sich ab. Er lief zum Buffet und belud seinen Teller. Er würde einfach essen, aufstehen und seinen Job machen. Die ultrascharfe Frangipani würde er ignorieren und cool bleiben. Mit diesem Plan suchte er nach einem geeigneten Platz.

Katia lief auf ihn zu. Sofort verkrampfte Marc seinen Körper. »Entschuldige, ich reise nach dem Frühstück ab. Ich bin mit dem Auto gekommen und Jasmina hat mir ein Gästebett zur Verfügung gestellt.«

»Mach, was du willst«, gab er schroff von sich und setzte sich zu einigen seiner Kameraden.

Fuck. Diese Frau musste weg aus seinem Blickfeld. Er war völlig neben sich.

Katia bediente sich am Buffet. Er sah es aus dem Augenwinkel. »Willst du nicht noch bleiben?« Jasmina war neben sie getreten. »Komm schon, Süße. Wir können ein paar Tage im Hotel verbringen und ich zeige dir die Stadt.«

Marcs Körper war angespannt wie ein Drahtseil. Katia in seiner Stadt? Wie sollte er das aushalten? Wie sollte er sich unter Kontrolle bekommen, wenn sie so nett zu ihm war?

»Er ist noch nicht soweit. Ich will ihn nicht belästigen«, sagte Katia leise, aber Marc hörte es dennoch.

Belästigen. Das hatte er ihr hingeklatscht, um sie zu verletzen, weil er wollte, dass sie abhaute und ihn sich selbst überließ.

»Das kann doch ihm egal sein, ob wir noch eine Nacht um die Häuser ziehen, oder nicht.« Jasmina ließ keine Ausrede gelten.

Seufzend folgte Katia ihrer Freundin an den Tisch. »Abgemacht. Eine Nacht, aber ich schlafe im Hotel.«

Jasmina klatschte in die Hände. Sie erzählte Katia von den verschiedenen Clubs und Sehenswürdigkeiten.

Marc war so angestrengt mit Lauschen beschäftigt, dass er zusammenzuckte, als sein Sitznachbar ihn ansprach. »Hast du keinen Hunger?«

Marc hatte sein Essen nicht angerührt.

»Wer ist diese Schönheit bei Jasmina? «, erkundigte sich einer der Jungs leise am Tisch. Marc tötete den Kerl mit seinem Blick.

»Das ist meine Ex.« Er zischte gefährlich.

»Ist angekommen. Sie gehört dir.« Abwehrend hob der Wichser seine Arme.

Sie gehört mir? Marc weigerte sich, die Konsequenzen, die sich daraus ergeben würden, zu akzeptieren. Wortlos ließ er seinen voll bedeckten Teller zurück und verließ den Raum.

Er kümmerte sich um die nötigsten Dinge, die anstanden und danach schloss er sich einem Kameraden an, um diese Nacht in der Stadt zu patrouillieren.

Wem machte er eigentlich etwas vor? Patrouillieren war das neue Codewort für stalken. Er stalkte seine Frangipani.
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Zur gleichen Zeit in Rio de Janeiro, Brasilien

Elysa kramte in Windeseile ihre Sachen zusammen. Sie war spät dran. Dabei war heute Abend ihr erster Auftritt seit Monaten! OMGH! Elysa könnte schreien vor Glück. Die letzten zwei Monate hatte sie fast täglich im Musical Dome trainieren können, weil dieser Umbau dafür gesorgt hatte, dass sie die Location unbehelligt verlassen konnte.

Volgast war nicht aufgetaucht. Obwohl Týr immer wieder seine Jungs angeschleppt und Elysa in den Musical Dome begleitet hatte, war es ruhig geblieben.

»Baby, wir kommen zu spät«, erinnerte Týr sie wiederholt. Elysa blieb kurz an seiner Erscheinung hängen.

»Du siehst heiß aus, Vampir. Ich glaube, ich beginne zu triefen.«

Týr maß sie mit einem strengen Blick. Er entfernte sein Armband und legte es auf seine Kommode. »Das bleibt heute hier. Ich will den Abend genießen, wenn meine Vorverlobte mich um den Verstand tanzt.«

Elysa beäugte das Armband, das sie hasste. 

Während Elysa im Bad ihre Haare zu einem Dutt band, entschuldigte Týr sich bei ihr. »Wir treffen uns am Wagen, ja? Ich muss noch kurz zu Ryan ins Büro.«

Elysa rief ihm ihr »Okay« hinterher und huschte ins Nebenzimmer zu den Schuhen. Sie war zu spät und das durfte bei einer Show nicht passieren!

»Elysa?« Das war Ninan.

»Gleich Spatz«, antwortete sie gestresst, weil sie Claudines rot angelaufenes Gesicht bereits vor sich sah.

Sie huschte zurück in die Suite. Ninan hatte Týrs Armband in der Hand. »Warum hat Týr ein Armband. Sowas ziehen Mädchen an«, wunderte Ninan sich.

Da Elysa Ninan nicht beängstigen wollte, was für ein fucking Teil das war, suchte sie nach einer Ausrede. »Das ist richtig cool, wenn Jungs Armbänder tragen. Also extra für Jungs. Komm jetzt, wir müssen los.« Sie griff nach der Tasche und spurtete voraus. »Ninan!«, rief sie noch, als der Kleine auch schon neben ihr hereilte. Er durfte mit Ribanna und Bente zu ihrer Show. Es war seine erste und er war furchtbar aufgeregt.

Sie erreichten den Fuhrpark. Chester und Claire begrüßten sie strahlend. »Ich freue mich so darauf, Romy und dich tanzen zu sehen! Gemeinsam. Das ist so wundervoll.« Claire war aus dem Häuschen. Chester hielt sie an sich gedrückt. Er war immer so fröhlich, aber wenn Claire neben ihm stand, war da mehr als Fröhlichkeit. Er wirkte hundertprozentig angekommen. »Ich fahre den Flitzer«, erklärte sie neckisch ihrem Chester.

»Unbedingt, Wendy. Ich will mich nicht auf den Verkehr konzentrieren müssen, wenn du neben mir sitzt.« Chester grinste.

»Schmalzalarm«, murmelte Elysa und stöhnte frustriert auf, als sie realisierte, dass Týr nicht an seinem Wagen stand, um sie halbwegs pünktlich abzuliefern.

»Steig ein, Schatz«, mahnte Ribanna. »Wir sind spät dran.«

Elysa sah, wie Bente seine Frau stützte, weil sie allein gar nicht in den Wagen klettern konnte. »Ich hoffe, sie haben XL Sitze für Tonnen«, schimpfte die Indianerin. Im gleichen Moment kam Freya herbeigeeilt.

»Keine Sorge, du Liebe. Falls die Fruchtblase platzt, bin ich da«, versprach sie. Die Ärztin stieg neben Ninan auf der Rückbank ein.

Claudine und Calvin waren längst weg. Romy und Tjell auch.

Fehlte nur noch Týr Valdrasson.

Elysa würde ihm gleich endgültig an die Gurgel springen.

»Sollen wir dich mitnehmen?« Chester blickte sich suchend nach Týr um.

»Bitte«, jammerte sie und stieg auch prompt bei dem Schmalzalarm von vorhin ein. Claire startete den Wagen.

»Wieso kommt Ryan nicht?«, erkundigte sich Claire.

»Er kommt morgen. Týr hat vorgeschlagen, dass sie sich aufteilen, wer wann mitgeht, weil wir vierzehn Tage lang auftreten, aber die Jungs nicht durchgehend entbehren können. Raphael und Kenai kommen ja auch nicht. Josh und Gesse haben Dienst…«, begann Elysa aufzuzählen.

»Verstehe. Na ja, ich kann die Show kaum erwarten!« Claire lachte so vergnügt, dass Elysa sich davon anstecken ließ. »Ich war heute schon bei den Pferden. Brego und Rambo haben Stress. Ich wüsste zu gern, worum es geht.« Claire grinste ihr im Rückspiegel zu.

Als Elysas Handy klingelte und Týrs Anruf anzeigte, konnte sie nicht anders, als ihn anzuzicken. »Du bist zu spät!«

»Ich folge euch bereits und habe Noah spontan mitgenommen. Ich bin gleich da«, versicherte er.

Endlich erreichten sie den Musical Dome. Elysa huschte sofort in den Backstage Bereich und holte sich ihre Standpauke von Claudine ab. Während die Choreographin meckerte, kontrollierte sie die Stylistin, die an Elysa herumschusterte.

Sie trug ein Prinzessinnen Tutu in Hellrosa. Ihre Haare waren offen. Elysa liebte, was Claudine gezaubert hatte. Jeder würde erwarten, dass Elysa die süße Ballettprinzessin mimte, weil sie wie eine aussah. Letztlich war sie aber die Wolfsfrau aus dem Song She Wolf von David Guetta, die – in dem Fall Romy – in Stücke riss. Romy war die Anführerin der Jäger und damit Elysas Gegenpart. 

Elysa tanzte das erste Mal in ihrem Leben eine Wolfswandlerin auf der Bühne. Die Special Effects waren der Hammer, auch die Aufnahmen der Wölfe, die Claudine als Videoelemente einblenden lassen würde.

Elysa folgte Claudine hinter die Bühne. Alle Tänzer waren in ihren Kostümen und perfekt vorbereitet. Romy nickte Elysa konzentriert zu. Dass sie beide die Hauptrollen gemeinsam tanzten, war ein Traum für sie beide.

Dann war der Moment gekommen. Elysa stand auf der Bühne. Sie war zu Hause. Es war ihre Welt. Es war wie eine heile Welt, in der es nur Leidenschaft gab und nichts anderes.

Die Bühne erbebte, als die Jäger ausströmten, um die Wolfsfrau zu fangen. Als die Felselemente unter Elysa zusammenbrachen, wurde sie mithilfe einer fast unsichtbaren Schnur in die Höhe geschossen. Es war der Hammer.

Die Show dauerte sechzig Minuten.

Und die After Show Party war gigantisch.

Es waren nur noch geladene Gäste da.

»Das machen wir jetzt zwei ganze Wochen lang«, quietschte Romy begeistert und prostete ihr zu. Elysa konnte das Grinsen in dieser Nacht sowieso nicht mehr abstellen.

Týr legte seinen Arm um sie. »Ich bin geflasht.« Elysa presste ihm einen Kuss auf den Mund.

»Ich gehe mich umziehen und danach können wir feiern«, schlug sie vor. Týr schüttelte den Kopf.

»Lass das an. Du siehst so schön aus, dass ich keine Luft bekomme.« Bei diesem Mann konnte man nur dahinschmelzen. Elysa schlang ihre Arme um Týr und genoss den Tanz, den sie tanzten. Die Stimmung war ausgelassen. Stunden später waren sie nur noch rund dreißig Leute, die den Abend ausklingen ließen.

Mehr und mehr lichteten sich auch die letzten Gäste. Es war mittlerweile nach drei Uhr in der Nacht.

Als der DJ beschloss romantisch zu werden und ein ruhiges Lied abspielte, verließ Elysa die Tanzfläche. Irgendwas beunruhigte sie. Sie trat an die Bar und rieb sich über ihre fröstelnde Gänsehaut.

Es war das Lied: Bad Liar von den Imagine Dragons. Dieses Lied sorgte dafür, dass sie das Gefühl hatte, keine Luft zu bekommen. Es war wie ein Omen. Ein Vorbote. Unschuldige Opfer sang Dan Reynolds. Elysa blickte sich suchend um. Sie entdeckte Chester, der Claire davon überzeugen wollte, zu gehen. Seine Blicke wanderten immer wieder zu einer Rothaarigen, die mit ihrer Freundin an einem Tisch stand und ihn anvisierte.

Jetzt weißt du, dass ich ein schlechter Lügner bin.

Elysa ließ angespannt den Atem entweichen und setzte sich in Bewegung, um sich um die Rothaarige zu kümmern, die anscheinend zu Chesters Ex-Eroberungen gehörte. Claire sollte nicht auf diese Art verletzt werden.

»Wendy, lass uns noch zu zweit feiern«, schlug Chester vor und wollte Claire wiederholt mit sich drängen.

»Warum bist du so angespannt?«, forderte die zu wissen.

Gerade als Elysa sich vor die Rothaarige schieben wollte, hatte die ihre Klappe aufgerissen. »Chester? So eine Überraschung. Was macht der Killer?«

Elysa presste die Lippen aufeinander, während Claires Augen groß wurden.

»Kennen wir uns?«, fragte Chester.

Elysa hätte ihn am liebsten geschüttelt und seinen Kopf gegen die Wand geschlagen, damit seine Gehirnzellen ihre Funktion wieder aufnahmen. Ches sollte Schadensbegrenzung betreiben und die Lage nicht noch schlimmer machen.

»Was soll diese Anspielung?« Claire hatte sich beschützend vor ihren Gefährten gestellt.

»Lass gut sein, Claire.« Wieder wollte Chester seine Sonne aus der Situation schaffen.

»Was die Anspielung soll? Bist du so blöd oder tust du nur so?«, blaffte die Rothaarige Claire an. »Chester hat einen Rothaarigen Fetisch und vögelt alles, was so aussieht, wie du und ich.«

Elysa sah, wie Claires Welt zusammenbrach.

So unsanft die Worte dieser Schlampe gewählt waren, so konnte man doch die Wahrheit dahinter riechen.

Claire wurde in diesem Moment wieder zu dem Vögelchen, das sie einst gewesen war. Zu einer Porzellan Puppe, die gerade auf den Boden gefallen war.

Und weil sie diese zarte, zierliche Person war, holte sie nicht zum Gegenschlag aus, sondern machte sich noch angreifbarer, als sie Chester mit zittriger Stimme begegnete. »Du hast gesagt, dass du auf mich gewartet hast. Dass ich die einzige Frau für dich bin.«

Elysa weinte lautlos, als Claires Schmerzwelle sie traf.

Die rothaarige Schlampe begann zu lachen. »Und diesen Scheiß glaubst du ihm? Also ich kenne noch mindestens drei andere Rothaarige, die den Killer in Aktion erleben durften. Ich wette er kann sie gar nicht zählen.«

»Claire, ich liebe dich!« Chester fixierte seine Wendy.

»Wenn du mit dieser naiven Dumpfbacke fertig bist, können wir unser Sexdate gern wiederholen.«

»Halte endlich dein Maul«, schrie Elysa und knallte dieser Schlampe eine Ohrfeige ins Gesicht.

»Claire!«, brüllte Chester.

Elysa sah, wie Claire die Flucht ergriff und direkt zum Ausgang rannte.

»Niemand verlässt den Raum!«, donnerte Týr auf einmal durch den ganzen Saal. Elysa riss die Augen auf. Týrs Befehl drang durch Mark und Bein. Irgendwas lauerte da draußen.

Als Elysa realisierte, dass Claire auf Týrs Befehl nicht reagierte, schoss sie ihr nach. Genau wie Chester.

Weit kam Elysa nicht, weil Týr sie erreicht und zurückgerissen hatte.

Er folgte Chester und Claire.

Als Elysa den Schuss hörte, schlug sie sich die Hand auf den Mund. Ihre Beine setzten sich wie von selbst in Bewegung.

Sie folgte der Richtung, aus der der Schuss gekommen war und aus der nun Schreie hallten.

---

Týr hatte sein Armband auf seiner Suite gelassen, weil er diesen Abend genießen wollte. Außerdem wusste er, dass mit Ribanna, Ninan, Claire und Freya zu viele Personen anwesend waren, die als Lockvogel nie geplant waren.

Elysa, Romy und Claudine kannten die Fluchtwege, den Bunker und dazu jeden Winkel dieses Gebäudes auswendig. Sie waren auf die Situation vorbereitet worden, dass möglicherweise Volgast hier auftauchte.

Als Týr sein Armband an Ninans Handgelenk gesehen hatte, war da nur noch Panik gewesen. Er hatte dem Jungen diesen Sprengstoff abgenommen und seinen Befehl durch den Saal gebrüllt, dass niemand den Raum verlässt. Sie alle mussten in Sicherheit gebracht werden. Týr musste sich versichern, dass sie keinen Besuch bekamen.

Als er registrierte, wie Claire den Saal aufgelöst verließ und sowohl Chester als auch Elysa ihr folgten, setzte Týrs Herz aus.

Er schoss durch den Raum, riss Elysa zurück und wollte einfach nur Claire erreichen, um sie zu den anderen zu bringen. Die Frauen mussten in den Bunker.

Claire war schnell. Sie wollte offensichtlich nicht von Chester eingeholt werden und stolperte durch die Tür nach draußen ins Freie.

Innerhalb weniger Sekunden hörte Týr den Schuss. Im selben Moment erreichte er neben Chester den Eingang.

Megan Volgast stand mit geladener Knarre dort und sie war nicht allein. Mindestens zehn andere Kämpferinnen hatten sich in einem Halbkreis um den Eingang aufgebaut. Möglicherweise waren mehr hinter dem Gebäude.

Es waren Sekunden, in denen Týr handeln musste.

Chester schrie. Claire lag am Boden. Blut quoll aus ihrer Brust. Sie rührte sich nicht mehr.

Kugeln hagelten auf sie nieder.

Týr riss Chester zurück und warf sich von innen gegen den Zugang. Chester war wie in einem Rausch. Seine Augen tief schwarz, seine Fänge ausgefahren. Er schrie wie von Sinnen.

Týr konnte nicht begreifen, was hier passierte. Er wusste nur, dass die süße Claire da draußen lag, Chester sich jeden Moment umbrachte und Týr vor lauter Tränen nichts sehen konnte.

Als Chester ihn von der Tür wegzerren wollte und die Schüsse von hinten gegen den Stahl prasselten, übernahm nur noch sein Instinkt. Er holte aus und schlug Chester so heftig ins Gesicht, dass er rückwärts taumelte und zu Boden ging. Ein weiteres Mal krachte Týrs Faust auf seinen besten Freund nieder. Týr schluchzte auf. Es sickerte mehr und mehr in seinen Verstand, dass Claire tot war.

»Týr, was ist hier los?« Elysa war neben ihm aufgetaucht.

Als ihm ihr Vanilleduft in die Nase schoss, wusste er: Es konnte noch schlimmer kommen. Týr rieb sich die Tränen aus den Augen, um Elysa sehen zu können. Volgast würde nicht zögern und ihm Elysa wegnehmen, wenn sie die Chance bekam. So wie sie Claire Chester weggenommen hatte. »Lauf zurück«, keuchte er.

Elysa drehte sich hektisch um ihre Achse. »Wo ist Claire?«

Er starrte zur Tür. Von außen konnte man sie ohne Schlüssel nicht öffnen. Allerdings würde Volgast wissen, wie sie an diesem Hindernis vorbeikam. Es blieb keine Zeit.

»Volgast hat sie erschossen.« Stotternd brachte er es über die Lippen. Elysa weinte nun auch.

Týr hob Chester über seine Schultern und drängte Elysa zurück in den Saal.

»Wir müssen sie holen. Wir…« Elysa wimmerte und schniefte.

»Volgast hat Verstärkung. Sie eröffnen das Feuer, sobald man in Sichtweite gerät.«

Sie erreichten den Saal. Týr verschaffte sich einen Überblick. Claudine, Romy, Freya, Ribanna, Ninan, Elysa, Chester. Dagegen Bente, Tjell, Calvin, Noah und er.

Großer Gott.

Umgehend sendete er per Handy den Notstand an die Jungs im Schloss.

Allerdings wusste er, dass ihnen das nicht viel nützen würde, denn Volgast würde nicht auf die Verstärkung warten, sondern sofort angreifen.

»Wo ist Claire?« Freya stand in der Mitte des Raumes und schrie regelrecht.

»Volgast ist draußen und mindestens zehn ausgebildete Krieger sind bei ihr, um uns anzugreifen.« Möglicherweise lösten seine Worte eine Panikwelle aus. Allerdings hatten sie keine Zeit für Beschönigungen.

Als Ribanna diesen Schock hörte, stöhnte sie schmerzerfüllt auf. Unter ihr sammelte sich Wasser. »Die Fruchtblase ist geplatzt.« Freya hatte das gesagt und hob ihren Blick in Týrs Augen. Tränen standen darin.

Sie alle waren im Schock.

Noah war der erste, der sich in Bewegung setzte und zu Týr eilte. Er griff nach Chester. »Bringen wir ihn mit den Frauen in den Bunker.«

Bente redete inzwischen beruhigend auf Ribanna ein. Ninan stand wie angewurzelt auf seinem Platz. Tjell half Ribanna zu stützen, die unter Schock und den ersten richtigen Wehen stand.

Sie alle folgten Noah. Auch die Menschen, die kaum verstanden, was vor sich ging, liefen ängstlich hinter ihnen her.

Sie erreichten den Bunker. Freya kümmerte sich um Ribanna und brachte sie in den medizinischen Raum. »Bringt Chester her«, forderte die Ärztin. Noah legte ihn ab. Freya durchsuchte mit geschickten Händen den Schrank und fand dort das K.O. Mittel, das sie brauchte, um Chester stundenlang außer Gefecht zu setzen.

Ihr Blick war konzentriert. Týr betete sie dafür an, dass sie in diesem Moment nicht die Frau war, die ihre Freundin verloren hatte, sondern die Ärztin, auf die jede Menge Arbeit wartete. Sie setzte Chester eine Spritze in den Hals. An die Stelle, an dem sein Gefährtenmal prangte. Týr musste sich schmerzverzerrt abwenden. Chester war ein Teil von ihm und Týr verkraftete nicht, was auf ihn wartete, wenn er aufwachte.

»Ribanna, meine Süße. Komm her, wir holen deinen Sohn«, machte Freya der Indianerin Mut, die am Ende mit ihren Nerven war. »Ich bin hier und wir beide werden zusammen diese Geburt meistern.« Eindringlich fixierte Freya Ribanna.

»Ninan! Ich habe Angst, wenn ihm etwas passiert oder…« Ribanna blickte sich hektisch nach ihrem Jungen um. »Ninan!« Sie schrie. Die Hysterie in ihrer Stimme traf Týr tief in seiner Seele.

Der Junge kam angelaufen. Ribanna presste ihn an sich. »Ich liebe dich, hörst du. Ich liebe dich mehr als alles andere. Vergiss das nie.«

Bente presste Ribanna einen sanften Kuss auf. »Es wird alles gut. Mama wird jetzt sehr tapfer sein und deinen Bruder auf die Welt bringen. Kannst du genauso tapfer sein, wie Mama?« Bente hielt Ninans Gesicht in seinen Händen. »Außerdem braucht Elysa einen mutigen Drachen, der auf sie aufpasst.« Hilfesuchend blickte Bente sich um. Elysa griff nach Ninans Hand. Sofort schlang der Junge seine Arme um Elysas Hüften und hielt sich an ihr fest.

Týr führte die Menschen ins Nebenzimmer. Es waren zwölf. »Romy, Claudine«, verlangte er nach den Wölfinnen. »Ich möchte, dass ihr die Menschen in Trance legt. Uns Männern bleibt keine Zeit dafür. Wenn ihr damit durch seid, schließt ihr die Tür und geht zu Elysa und Ninan.

Die Wölfinnen nickten und begannen sofort mit der Arbeit.

Týr ging zu Elysa und Ninan, die in einem weiteren Zimmer warteten. »Wenn du merkst, dass Volgast oder ihre Krieger den Bunker entdecken, flüchtet ihr durch den Geheimgang. Durch die Kamera könnt ihr sehen, wer sich vor dem geheimen Versteck zum Bunker befindet.« Er hatte Elysa das alles bereits gezeigt und erklärt, dennoch wiederholte er es kurz.

»Möglicherweise kommt Verstärkung durch den Geheimgang zu euch. Dieser Bildschirm zeigt den Einstieg zum Geheimgang. Romy und Claudine setzen die Menschen in Trance. Sie kommen danach zu euch.«

Ninan klammerte sich an Elysa.

Elysa fixierte Týr unnachgiebig. Er sah den Schmerz in ihren Augen, aber bei ihr leuchtete soviel mehr. Eine Kraft und eine Stärke, die ihn atemlos machten.

»Das wäre ein guter Moment«, sagte sie.

»Für was?« Er schluckte, weil er wusste, dass er gehen musste. Nicht gleich, sondern jetzt.

»Um mich zu fragen, ob ich dich heiraten will. Gerade würde ich dir alles versprechen.«

Týr packte ihren Nacken und küsste sie auf den Mund. »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber mein Antrag wird romantisch.«

Elysa klammerte sich mit ihrer freien Hand an ihn. »Baby«, mahnte er leise in ihr Ohr. »Ich bin der einzige von uns allen, den sie lebend will.«

Er wandte sich ab. Bente, Calvin, Tjell und Noah erwarteten ihn an der Luke. »Wenn du bei deiner Frau sein willst. Es ist ihre zweite Geburt…« Týr musste es Bente anbieten.

Der schüttelte den Kopf. »Freya wird Ribanna beschützen und ich beschütze uns alle, so gut ich kann.«

Noah verteilte die Waffen, die sie hier unten vorrätig hatten. »Eine Stunde. Dann ist die Verstärkung auf jeden Fall da. Wir müssen nur durchhalten«, mahnte Noah eindringlich.

Der Moment war gekommen. Sie kletterten durch die Luke und verschlossen sie. Fünf Männer gegen eine Übermacht, um die zu schützen, die sie liebten.
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Zur gleichen Zeit in Kansas City, USA

Katia war mit Jasmina in die Stadt gefahren. Jasmina schwor auf diese Szene Bar, die sie eben erst betreten hatten, und zerrte Katia mit sich auf die Tanzfläche.

Es tat gut. Katia genoss die Musik und die gute Stimmung. Denn sie wollte endlich wieder zu sich selbst zurückkehren. Sie hatte schlimme Dinge erlebt, aber auch schöne. Sie hatte ihre große Liebe gefunden und auch wenn Marc aktuell keine Zukunft für sie beide sah, hatte Katia gespürt, wie sehr er für sie fühlte. Seine Blicke, seine Erregung, die sie wahrgenommen hatte. Sie würde auf ihn warten, bis er bereit war, ihr ihren Anteil zu verzeihen.

Grinsend kam Jasmina auf sie zu getänzelt und schlang ihre Arme um sie. Sie raunte ihr etwas ins Ohr. »Ich habe Marc am Fenster gesehen. Er beobachtet dich.«

Katia riss die Augen auf. Er war hier?

»Du könntest ihn eifersüchtig machen, um eure Versöhnung zu beschleunigen«, schlug Jasmina vor.

Katia schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich will keine Spielchen mehr. Ich will einfach nur mit ihm zusammen sein.« Kurzentschlossen verließ sie die Tanzfläche und stürmte nach draußen vor die Bar. Tatsächlich stand Marc dort und suchte jemanden durch das Fenster.

Katia räusperte sich laut genug, damit er sie hören konnte. »Hey.« Er drehte den Kopf zu ihr und schämte sich offensichtlich, entdeckt worden zu sein. »Wollen wir zusammen was trinken?«, fragte sie ihn.

Marc stellte sich aufrecht. »Ich arbeite.«

»Verstehe. Dann nehme ich den zehn Uhr Termin am Freitag«, schlug sie vor. Flirtete sie gerade? Ihr Herz hüpfte so wild in ihrer Brust, dass sie befürchtete, Marc würde es bemerken.

»Ich habe dir gesagt, dass wir beide keine Zukunft haben.« Marc drehte sich um und stiefelte davon.

Katia sah ihm nachdenklich hinterher. Das hatte er zweifelsfrei gesagt, nur benahm er sich anders. Warum beobachtete er sie im Club?

Seufzend suchte sie Jasmina.

Als sie Stunden später Katias Hotelzimmer erreichten, sprang sie als erstes unter die Dusche. »Er ist so stur«, meckerte Jasmina vom Nebenzimmer. »Da kommt er extra, um dich zu beobachten und zieht dann den Schwanz ein.«

Katia wusste auch nicht so recht, wie sie Marc aus der Reserve locken sollte. Ob sie das überhaupt tun sollte? Wenn er noch nicht so weit war, war es sein gutes Recht, Zeit einzufordern. Na ja, er hatte keine Bedenkzeit gewollt, sondern so getan, als wäre er durch mit ihr.

Katia stieg aus der Dusche und trocknete sich ab. Sie putzte sich die Zähne und stülpte sich ihr Nachthemd über. Jasmina saß auf Katias Bett und textete. »Am Wochenende ist ein Ball in Chicago. Marc wird dort sein, weil er geehrt wird. Schließlich hat er einen großen Verdienst daran, dass der Untergrund ausgehoben werden konnte.«

Katia setzte sich interessiert neben ihre Freundin. »Woher weißt du das?«

»Jay hat es mir geschrieben. Das wäre doch eine gute Möglichkeit, ihn wiederzusehen.«

Katia nickte entschlossen. »Ich werde hingehen und versuchen, seine Aufmerksamkeit in meine Richtung zu lenken.«

»Lass ihn nicht ziehen. Ihr beide gehört zusammen.« Seufzend umarmte Jasmina sie. »Ich wünsche dir eine gute Heimreise morgen.«

Ehe Katia sich versah, war sie allein. Jasmina wollte den Stützpunkt vor Sonnenaufgang erreichen. Katia würde morgen früh nach Chicago aufbrechen.

Ihre Reise nach Kansas war erfolglos verlaufen. Das, was sie sich gewünscht hatte, war ausgeblieben. Dennoch… Sie hatte ihn gesehen und gespürt, dass da noch immer Liebe zwischen ihnen war.

Am nächsten Abend zögerte sie ihre Abreise noch einen Moment hinaus. Sie frühstückte unten im Restaurant und hielt den Eingang im Auge. Irgendwie hatte ihr verräterisches Herz gehofft, dass Marc sie aufhalten würde. Das tat er aber nicht. Weit und breit war nichts von ihm zu sehen.

Nach einer weiteren Stunde gab sie auf und machte sich auf den Heimweg. Sie würde es am Wochenende wieder versuchen.

Katia machte nur wenige Pausen, damit sie die Strecke in einer Nacht schaffte und nicht im Motel schlafen musste. Wenn schon wollte sie nach Hause.

Als sie Chicago erreichte und ihren Wagen vor der Haustür parkte, sah sie Licht brennen. Überrascht nahm sie es zur Kenntnis. Sie betrat das Haus und hörte sofort die Stimmen ihrer Eltern. Sie waren aus Oklahoma gekommen?

»Da bist du ja«, wurde sie auch sofort herzlich begrüßt und umarmt. »Wir sind schon früher angereist, als ursprünglich geplant. Am Samstag ist der Ball zur Ehre der Soldaten, die den Untergrund geräumt haben. Wir möchten unsere Dankbarkeit ebenfalls zeigen.« Ihre Mutter lächelte ihr zu und schob Katia ins Wohnzimmer.

»Ein gewisser Marc Winter wird dort besonders geehrt werden. Auf Wunsch des Königs soll er eine Auszeichnung erhalten, weil er dafür sorgte, dass die Schleusen für die Soldaten geöffnet werden konnten«, führte Ronald aus.

Katia ließ sich in einen Sessel sinken. Der Moment der Wahrheit war gekommen. Ihre Eltern redeten bereits hinter ihrem Rücken, weil Marc mit Blumen hier gestanden war und Katia wollte ihr Schweigen über ihn endlich brechen. Sie war es ihrer Liebe schuldig.

»Marc Winter ist mein Seelengefährte. Wir haben uns wenige Tage vor meiner Verschleppung am Chicago River kennengelernt.« Katia sah ehrliches Interesse in den Augen ihrer Eltern. Überrascht schienen sie allerdings nicht.

Irritiert, weil ihre Eltern das so locker aufnahmen, fuhr sie fort: »Ich habe mich gegen die Anziehung gewehrt, weil er… na ja… nicht wie Scott ist.«

»Oh Liebes«, sagte ihre Mom einfühlsam. »Scott war ein netter junger Mann, aber nicht der richtige für dich.«

Katia fuhr sich über ihr Gesicht. »Marc hat ein unverschämtes Mundwerk, er ist ein rauer Soldat und hatte als solcher eine gnadenlose Anziehung auf mich, die mich überfordert hat.«

Ihre Eltern musterten sie neugierig. Katia merkte, wie befreiend es sich anfühlte, ihnen von Marc zu erzählen. »Als er herausgefunden hat, dass ich eine Ratstochter bin, wollte er sich von mir fernhalten, aber ich wollte ihn näher kennenlernen, also bin ich ihm nachgelaufen und auf Anna Daxton gestoßen. Diese Geschichte kennt ihr bereits.«

»Mr. Winter wollte seine Loyalität dem König beweisen. Der König hat uns davon berichtet. Wir wussten auch von Mr. Carter, dass zwischen dir und Marc Winter eine innige Zuneigung besteht«, berichtete ihr Vater.

Ihre Eltern hatten schon so lange von Marc gewusst?

Katia presste die Lippen aufeinander. »Er war dort im Untergrund und hat mich vom ersten Moment an beschützt. Ich habe es nicht verstanden und konnte mit meiner Gefangenschaft nicht umgehen. Dazu musste Marc als Kämpfer dort eine Rolle spielen, die Kuro seinen Helden aufzwang. Ich konnte zwischen all diesen Rollen und Gesichtern meinen Marc nicht richtig herausfühlen.« Tränen stiegen ihr in die Augen. Wie oft hatte sie sich gefragt, wer er war.

»Ihr beide habt euch in einer Extremsituation kennengelernt«, bestätigte ihr Vater.

»Kuro hatte scheußliche Regeln. Marc kämpfte unter dem Namen Max für ihn gegen Kraftpakete aus Las Vegas. Nach einem Sieg musste der Kämpfer seine Männlichkeit beweisen, in dem er sich an den Huren labte, die auf diesen Moment warteten.« Katia wagte es nicht, ihren Eltern ins Gesicht zu sehen. Sie hörte das Keuchen ihrer Mutter und das reichte Katia bereits, um zu wissen, dass sie nicht die einzige war, die diese Regeln schockten.

»Marc hatte mit Kuro die Vereinbarung getroffen, dass er mich als seine Favoritin halten durfte. Auf diese Art bin ich nie von anderen bedrängt worden.«

Ronald hatte die Augen aufgerissen. »Wieso hast du uns nichts gesagt, Katia? Er war hier, um dich zu umwerben und ich habe mich nicht einmal bedanken können.«

»Marc und ich haben viel durchgemacht und am Ende musste ich annehmen, dass er mich hintergeht. Ich hatte vermeintliche Beweise dafür und habe mich von ihm abgewendet.« Katia wollte nicht zu sehr ins Detail gehen. Sie wollte Marcs Privatsphäre schützen.

»Diese vermeintlichen Beweise konnten sich zwischenzeitlich in Luft auflösen?«, informierte Ronald sich.

Katia nickte. In Luft aufgelöst hatten sich die Bilder nicht, wie Marc mit Roxanne zugange war, aber sie legte diese Tat nicht länger als Untreue aus. Sie wollte es einfach nur hinter sich lassen und mit Marc neu anfangen.

»Ich freue mich aufrichtig für euer Glück.« Ronald erhob sich von seinem Platz. »Wir möchten deinen Marc gerne näher kennenlernen.«

Katia kämpfte gegen die Tränen. Ihr Vater verkürzte die Distanz und zog sie in seine Arme. »Ich habe ihn ohne ein Wort verlassen. Erst vor wenigen Tagen erfuhr ich, dass er mich nur beschützt hat. Ich war bei ihm in Kansas, um mich zu entschuldigen. Er hat sich gegen eine gemeinsame Zukunft ausgesprochen.« Während sie es schniefend zugab, spürte sie die starken Arme ihres Vaters, die sie hielten. Auch ihre Mom war zu ihnen gekommen und hatte tröstend den Arm um sie gelegt.

»Manchmal steht uns Männern unser Stolz im Weg. Ich habe seine Verzweiflung gesehen, als er mit den Blumen hier stand und um eure Liebe weinte. Ich bin mir sicher, dass eure Verbundenheit genauso innig ist, wie die von Lizzy und mir. Seelenverbindungen haben eine einzigartige Kraft.«

Katia war erleichtert, dass ihre Eltern über ihre Gefühle und die wichtigsten Vorkommnisse Bescheid wussten.

In wenigen Tagen würde sie Marc wiedersehen. Sie fieberte diesem Event entgegen. Sie wollte ihn einfach nur zurückhaben, Teil seines Lebens sein und ihn nie wieder loslassen.

---

Marc kontrollierte ein letztes Mal seine Aufmachung und begab sich in den Garten des Schlosses in Chicago. Das hier war eine Pflichtveranstaltung für ihn. Der König hatte ihn und viele andere Soldaten mit diesem Fest ehren wollen. Leider war Týr Valdrasson nicht anwesend. Wichtige Dinge hielten ihn derzeit in Rio de Janeiro. Marc hatte gehört, dass es zu einem weiteren Angriff von Delila gekommen war und dabei Tote zu beklagen waren.

Týrs Mutter Lioba Valdrasson vertrat ihren Sohn. Als Königin ihres Volkes war sie ebenso beliebt und angesehen.

Auch der Ratsvorsitzende Julius Swan schwebte regelrecht durch die Reihen, weil er die Abwesenheit des Königs dafür nutzte, sich selbst besser in Szene setzen zu können.

Marc schüttelte einige Hände und tauschte höfliche Worte. Er hasste solche Schnöselevents. Deswegen hatte er sie auch kaum besucht.

»Mr. Winter! Welch eine Freude«, begrüßte die Königin ihn und bot ihm ihre Hand. Marc deutete eine Verbeugung und einen Handkuss an.

»Ich danke Euch für die Einladung.« Er lächelte höflich, wie es sich gehörte und war froh, als die Königin den Soldaten hinter ihm willkommen hieß.

Marc huschte an den Rand des Geschehens und sah sich um. Natürlich suchten seine Augen Katia. Sie war schließlich die Frau, die seine Gedanken Tag und Nacht bestimmte. Würde sie auf dieses Schnöseltreffen kommen? Immerhin war sie eine Ratstochter.

Als er sich eingestand, dass sie nicht da war, spürte er die Enttäuschung in sich hochsteigen. Vielleicht sollte er nach der Feierlichkeit bei ihr vorbeifahren? Bei der Gelegenheit könnte er endlich zugeben, wie sehr er sie brauchte und vermisste.

Weitere Gäste erschienen im Garten. Wieder suchte Marc nach seiner Frangipani unter den Vampiren. Er entdeckte sie sofort. Katia war in Begleitung ihrer Eltern. Ronald de Bug erkannte Marc wieder und die Frau an seiner Seite war zweifelsfrei Katias Mom. Sie begrüßten den Ratsvorsitzenden.

Marcs Hals stand trocken. Katia überstrahlte alles andere. Sie trug wieder eines dieser Kleider, das ihn knurren ließ. Dazu dieses bezaubernde Lächeln und das Leuchten ihrer fast bunten Augen.

Wenn sie ihn wirklich liebte, wie sie es behauptet hatte, war er ein verdammter Glückspilz. Ohne sie kam er nämlich nicht mehr klar. Sein Stolz in allen Ehren. Der half ihm aber nicht weiter, wenn er allein im Bett lag, sich verzweifelt einen auf seine Frangipani abrubbelte und dazu die Vorstellung ihn quälte, dass ein anderer sie glücklich machen könnte. Sie hatte ihm wehgetan und er hatte es deutlich gemacht.

Hin und hergerissen zwischen seinen Träumen und Ängsten stand er wie angewurzelt an seinem Platz.

»Mr. Winter.« Erschrocken realisierte er, dass er angesprochen wurde. Er hob den Blick und sah Ronald de Bug vor sich stehen.

Fuck.

Marc schluckte nervös. Was sollte er machen? Wie sollte er ihrem Vater begegnen. Ehe er eine Entscheidung getroffen hatte, zog Ronald de Bug ihn in eine Umarmung. Kurz, aber innig.

Marc war so betroffen, dass er nach Luft schnappte.

»Ich danke Ihnen aus vollstem Herzen für alles, was sie für Katia getan haben. Sie hat mir berichtet, wie Sie sie beschützten und ihr beistanden in den schweren Wochen unter Kuro und seiner Organisation. Was Sie beide mit ihrer Liebe zueinander anfangen, bleibt Ihnen überlassen. Meine Frau und ich heißen Sie als Schwiegersohn jederzeit in unserer Familie willkommen. Katia trifft ihre Wahl nie leichtfertig.«

Marc konnte nicht glauben, was ihm gerade passierte. Katia war vor ihren Eltern zu ihm gestanden? Ronald de Bug war einer der mächtigsten Männer des Landes. Marc schluckte gerührt, weil Katias Geste ihn umhaute. Sie hatte ihren Eltern gesagt, dass sie ihn liebte.

»Katia wollte immer einen Mann, der so ist, wie Sie.« Marc begegnete Ronalds Blick.

»Obwohl wir uns noch nicht sonderlich gut kennen, glaube ich, dass wir uns in den entscheidenden Kriterien ähneln. Sie übernehmen Verantwortung für unser Volk. Sie sind dem König loyal. Das Wichtigste ist aber… Sie sehen meine Tochter mit genauso viel Liebe in den Augen an, wie ich es tue.«

In Marc wallte seine Sehnsucht auf. »Ich liebe Katia! Sie ist die wunderschönste Zicke auf dieser Welt«, stieß er hervor und schloss den Mund sofort peinlich berührt.

Ronald lachte leise. »Ihre Mutter ist nicht weniger zickig. Ich empfehle dir, es gelassen hinzunehmen.« Er war zum Du übergegangen. »Ich bin Ronald und würde mich sehr freuen, wenn wir einen freundschaftlichen Umgang miteinander pflegen können.«

»Marc.« Sie schüttelten sich die Hände.

»Ich werde dir nachher meine Frau Elisabeth vorstellen. Vorher würde ich es begrüßen, wenn du deine Liebeserklärung vor meiner Tochter wiederholst, damit sie endlich wieder lächeln kann.«

Marc straffte seine Schultern. Katia kannte seine beschissensten Züge, seine dunkelsten Geheimnisse und wusste um seine Fehler. Dennoch hatte sie sich für ihn entschieden und es sogar ihren Eltern gesagt. Nun war er an der Reihe.

Er näherte sich seiner Frangipani, die mit zwei anderen Ladys zusammenstand und Smalltalk führte.

»Darf ich Ihnen Miss de Bug kurz entführen?« Er räusperte sich und legte seinen Arm um Katias Taille. Sanft schob er sie mit sich. Er brachte sie an den Rand des Geschehens. Katia sah zu ihm auf. Ihre Blicke verhakten sich ineinander.

»Als du in Kansas bei mir warst, da.. da hast du gesagt, dass du…« Marc suchte nach den richtigen Worten. Er erwischte sich beim Stammeln.

»Ich habe gesagt, dass ich dich liebe.« Katia zuckte nicht vor ihm zurück. Felsenfest stand sie vor ihm und fixierte ihn so eindringlich, dass es ihn über die Klippe warf. »Du bist der einzige Mann für mich, Marc. Das habe ich auch meinen Eltern gesagt, um dir zu beweisen, wie ernst es mir ist. Ich will bei dir sein. Ich will, dass du mich auch liebst, mit mir zusammenziehst, mich heiratest und mir ein Baby schenkst. Nicht unbedingt alles auf einmal. Aber irgendwann.«

Sie legte ihm ihre Welt zu Füßen.

»Was, wenn ich dich wieder enttäusche. Ich komme nicht gut damit klar, wenn du mich abservierst. Also… ehrlich gesagt… diese Sache mit dem Sperma, das ich so gern auf deinem Körper verteile…«

Tadelnd hob Katia die Augenbrauen.

»Das zeigt eigentlich, wie sehr ich dich haben muss«, fuhr er fort. »Auch, dass ich deine Höschen in meine Tasche stecke…«, begann er zu erklären.

Katia verschränkte die Arme vor der Brust. Sie würde ihn gleich wieder anzicken. Marcs Schwanz richtete sich bereits auf.

»Winter, können wir diese Details, was wir mit deinem Sperma und meinen Höschen anfangen, später klären? Zuerst solltest du mir versichern, dass wir beide zusammengehören und du mich liebst.«

»Ich liebe dich. Du bist mein Glück. Kannst du dir vorstellen nach Kansas zu ziehen? Ich habe echt keinen Bock auf eine Fernbeziehung.« Marcs Hände wanderten gierig über Katias Arsch.

»Wir sind hier auf einem Schnöseltreffen«, erinnerte sie ihn.

Marc drehte sich so, dass er sie mit seinem Rücken vor den Besuchern abschirmen konnte. Seine Hand legte er auf ihre süßen Titten. »Ich bin so scharf auf dich, dass ich keinen klaren Gedanken fassen kann.«

Katia griff nach seiner Hand und legte sie in ihre. »Geduld, Winter. Wir warten deine Ehrung ab, bevor wir zu mir gehen. Und ja, ich ziehe zu dir nach Kansas. Sofort.«

»Sofort?«, murmelte er an ihrem Hals.

»Ich halte es ohne dich nicht aus, obwohl du mich schon wieder aufregst. Lass dieses sexistische Verhalten in der Öffentlichkeit! Meine Eltern sind hier«, meckerte sie.

Marc grinste. »Ich probiere es.«

Sie liefen zurück zu den Gästen. Als Marc seine Eltern unter den Besuchern entdeckte, rutschte ihm das Herz kurzzeitig in die Hose. Seit Monaten hatte er sich nicht bei ihnen gemeldet.

Er sollte diese Scheiße endlich lassen. »Bist du bereit für meine Eltern?« Er räusperte sich.

»Jederzeit«, entgegnete Katia, ohne mit der Wimper zu zucken.

Verrückt, wie schnell sie beide wieder anknüpfen konnten. Gerade versöhnt waren sie wieder das Paar von davor.

»Mom.« Marc näherte sich seiner Mutter. Sie drehte sich zu ihm und riss die Augen auf. Sofort schlang sie ihre Arme um ihn.

»Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.« Sie hielt ihn fest. Aus dem Augenwinkel registrierte er seinen Vater, der ihn äußerst streng musterte.

»Dass du das deiner Mutter wieder angetan hast, wird ein Nachspiel haben«, drohte er.

Ehe er eine Standpauke in der Öffentlichkeit erhielt, schob er Katia vor sich. »Darf ich euch Katia vorstellen. Sie ist meine zukünftige Frau. Das Datum müssen wir noch klären.«

»Was ist mit meinem Antrag!«, zickte sie kaum hörbar.

»Mein Sohn heiratet?« Seine Mom quietschte regelrecht. »Ich bin Kimberly. Sag einfach Kim. Es freut mich wahnsinnig, dich kennenzulernen. Erzähl mir, wie habt ihr euch kennengelernt? War mein Sohn charmant?«

Marc hustete entsetzt. »Mom, bitte nicht. Das ist privat.«

»Nun, eigentlich hat Marc meine Freundin gedatet.« Dieses kleine Biest warf ihm einen schnippischen Blick entgegen.

»Als Tarnung«, warf er sofort ein. »Katia hat meine charmante Anfrage abgelehnt und ich wollte sie nicht aus den Augen verlieren.«

Seine Mutter nickte verstehend.

»Mit so viel Charme konnte ich nicht umgehen«, verteidigte Katia sich.

Marc verengte seine Augen zu Schlitzen. »Dabei bekommt man als Ratstochter Striegelunterricht.«

Katias Adelsnäschen rümpfte sich. »Marc ist mir noch einen Antrag schuldig. Es wäre so schön, wenn du Marc dabei unterstützen könntest. Wir arbeiten noch an seinen romantischen Fähigkeiten.« Katia schenkte seiner Mom ihr einnehmendes Lächeln.

»Natürlich, Katia. Wir finden etwas ganz Besonderes. Nicht wahr, Franz?«

»Wenn ich mich auch vorstellen darf. Ich bin Franz, Marcs Vater.«

Sein Dad war Katia sofort verfallen. Er strahlte sie wie ein Honigkuchenpferd an. »Ich habe Kim damals am Strand gefragt.«

»Er hat zwei Ringe mit Muscheln in den Sand gelegt und ist auf die Knie gesunken.« Schwärmend erinnerte Kim sich zurück.

»Mom«, tadelte Marc aufgebracht. Wie konnte sie Katia diesen Schmalz erzählen? Sie brachte sie nur auf dumme Gedanken.

Ihr Gespräch wurde unterbrochen, als die Königin auf die Empore stieg und die Anwesenden aufforderte, Platz zu nehmen.

Marc konnte das Gefühl nicht beschreiben, das ihn durchflutete. Er saß hier mit seinen Eltern, seine Frangipani neben ihm und dazu wurde er als Soldat geehrt. Glücklich legte er seinen Arm über Katias Stuhllehne und lächelte ihr zu.

War das wirklich sein neues Leben? Er konnte seinen Blick nicht von ihren fast bunten Augen abwenden.

»Konzentriere dich, Winter. Nachher verpasst du deinen Einsatz«, neckte Katia ihn leise.

»Ich will dich ansehen, wenn ich dich schon gerade nicht *piepen* kann.«

Sie beide wollten das am meisten. Sie wollten sich ineinander vergraben.

»Hast du in den letzten Wochen gezeichnet?«, flüsterte Katia neugierig.

»Einen ganzen Block voll. Ich zeige dir die Bilder, wenn wir zu Hause in Kansas sind.« Es war seine Therapie gewesen. Er hatte Katia gemalt. Ihre Augen, ihr Lächeln. Fuck, er hatte sogar ihre Titten gemalt, weil er nie vergessen könnte, wie heiß sie aussahen. Jedes Detail an ihrem Körper hatte er sich eingeprägt. »In einem Moment von Selbstmitleid habe ich mir sogar ein Tattoo stechen lassen, das von dir inspiriert wurde.«

»Wo ist es?« Katia hatte die Augen aufgerissen und rutschte auf ihrem Stuhl hin und her.

Unauffällig zog Marc an seinem Hemd und drückte den Hosenbund ein Stück nach unten. Dort war eine Frangipani zu sehen. In Farbe. Wenn er wenigstens Schwarzweiß gestochen hätte… Aber gut, er war betrunken gewesen und hatte seinem Kumpel mit einem Rauswurf aus dem Team gedroht.

Katia fing gerade an zu heulen.

Fuck. Das war wieder so typisch. »Deine Spirale sitzt bombenfest, oder?«, nuschelte er alarmiert.

»Das ist so romantisch«, schniefte sie.

»Babe, wir sind auf einem Schnöseltreffen. Da heult man nicht.« Er schob ihr unauffällig die Serviette zu, die er unter seinem Besteck gefunden hatte.

»Darf ich Mr. Marc Winter auf die Bühne bitten«, hörte er Lioba Valdrasson sagen.

Marc verfluchte den Moment gewaltig. Alle Blicke gingen in seine Richtung. Katia heulte und er hatte sein Hemd katastrophal aus der Hose hängen.

Seine Mutter drückte ihn an sich, während alle applaudierten. Sie schob ihm außerdem etwas in die Hosentasche. »Das ist mein Verlobungsring. Schenk ihn Katia. Dieser Moment ist perfekt.«

Marc konnte nicht glauben, dass ihm das passierte. Er marschierte zur Bühne und nahm die Glückwünsche der Königin entgegen. Mr. Julius Swan hob seine Medaille in die Luft und legte sie Marc um den Hals.

Schon übergab die Königin das Mikrofon an ihn.

Marc sah die interessierten Blicke der Leute.

»Entschuldigt meine Aufmachung.« Er wies auf sein Hemd. Flucht nach vorne. »Ich habe meiner großen Liebe mein neues Tattoo gezeigt.« Kurzerhand hob er sein Hemd an und präsentierte die Frangipani.

Julius Swan hatte neben ihm einen Fächer gezogen.

Kurz verlor Marc den Faden, fing sich aber schnell, denn er musste diese Sache zu Ende bringen, bevor er vor Scham tot umfiel. »Das ist eine Frangipani für meine Frangipani. Also für meine Katia. Sie ist hiermit offiziell vom Markt«, erklärte er, was für einige Lacher unter den Soldaten sorgte.

»Katia, ich weiß, ich konnte das nicht so gut rüberbringen, aber ich bin dir vom ersten Moment an verfallen. Seitdem träume ich von dir.«

Sie heulte wieder. Wie sollte er es überleben, wenn sie einmal schwanger von ihm war? Er grub nach dem Ring in seiner Hosentasche und zog ihn hervor. Ein Raunen ging durch die Menge.

Marc räusperte sich. Das hier war das Schrecklichste, was er je getan hatte. Immerhin musste er es nur einmal tun und hatte die Frangipani im Sack.

»Katia, ich liebe dich und will dich fragen, ob du mich heiraten willst?«

Als Katia von ihrem Platz sprang und auf ihn zu rannte, stand Marcs Welt still. Sie wollte. Sie wollte es wirklich.

Sie sprang in seine Arme und drückte ihn an sich. »Ja!«

Ehe Katia den Ring anziehen konnte, hatte Julius Swan sie beide an die Seite gezogen. »Mr. Winter, ich verstehe Ihre Träume. Allerdings ist Katia de Bug eine Ratstochter und wird einen entsprechenden Ehemann zugewiesen bekommen.«

Marc wollte bereits ausholen, um Swan mit seiner Faust zu zeigen, was er von der unromantischen Unterbrechung hielt, als Ronald de Bug zu ihnen auf die Bühne trat.

»Ich gratuliere euch von ganzem Herzen.« Er küsste Katia auf die Stirn und umarmte Marc. Zu der Menge sagte er: »Ich habe einen Schwiegersohn! Sie dürfen mich beglückwünschen.«

Die Menge lachte und applaudierte.

Katia starrte auf ihren Ring. »Das ist der Verlobungsring meiner Mom. Du bekommst natürlich einen eigenen«, raunte er ihr zu.

Katia schüttelte den Kopf. »Er passt und wenn ich darf, möchte ich ihn tragen, bis wir die Eheringe aussuchen.«

Sie verließen das Podest. Lioba Valdrasson sendete ihnen Grüße, bevor sie mit der Ehrung fortfuhr.

Katia und Marc suchten sich ein ruhiges Plätzchen am Rande der Veranstaltung. »Das ging schneller, als ich erwartet hätte.«

Marc legte seine Arme um sie. »Wir haben uns füreinander entschieden. Es gefällt mir, wenn die Welt es weiß.«
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Rio de Janeiro, Brasilien

Týr verschloss die Luke und achtete darauf, dass niemand ihn dabei beobachtete. Dort unten befanden sich die kostbarsten Schätze, die er sich vorstellen konnte. Insbesondere seine Elysa, ohne die er nicht weiterleben würde.

Der Kloß in seinem Hals, als Claires Anblick in ihm hochkam, schnürte ihm die Luft ab. Er würde Chester verlieren. Týr hatte Aponis Tod mit Kenai durchgestanden, aber der Indianer war stolz und kalt. Diese Charaktereigenschaften hatten ihn die Hölle durchstehen lassen. Chester war so nah an seinen Gefühlen, dass er das nicht verkraften würde. Týr spürte, wie seine Augen feucht wurden. Chester war hinter Elysa die wichtigste Person in seinem Leben. Wie sollte er das nur mit ihm tragen? Wie sollte er den Schmerz aushalten?

»Týr!« Noah hatte seine Hände auf seine Schultern gelegt. »Fokus! Wir warten auf deine Führung. Da unten sind Frauen und Kinder. Sie brauchen uns. Elysa braucht dich.«

Týr nickte hektisch und rieb sich die Tränen weg.

»Wir gehen in Teams. Calvin, Tjell und Noah. Bente und ich.« Týr suchte nach seiner Kraft. Bente hatte Kinder, Týr musste Ninan und Yaku schützen. Was, wenn Bente draufging und Ribanna die Geburt nicht überlebte? Ninan wäre Vollwaise. Týrs Kloß wollte nicht weichen. »Noah führt euch«, forderte er weiter. Calvin und Tjell nickten.

Sie alle waren ausgebildet. Dennoch nützte die Ausbildung nicht sonderlich viel, wenn man so gnadenlos in der Unterzahl kämpfen musste, wie sie. Volgast war ein Profi und sie hatte Verstärkung. Týr checkte sein Smartphone. »Fünfundvierzig Minuten.« Ryan hatte ihm die Nachricht geschickt.

»Wir gehen auf Zeit. Fünfundvierzig Minuten müssen wir überleben. Bis dahin ist die Verstärkung da.« Týr fixierte die Männer um ihn herum.

Sie setzten sich in Bewegung.

Sie mussten Volgast und ihr Team ablenken und zurückhalten. Der Ausstieg des Tunnels war zwar versteckt, aber dennoch ein Risiko. Týr wusste nicht, wie weitläufig Volgast den Musicaldome umstellt hatte. Und im Loch zu sitzen und zu hoffen, dass die Schlampe sie nicht fand und einäscherte, war ihm auch zu hoch.

Sie war längst im Gebäude und suchte Raum für Raum ab. Wenn sie niemanden antraf, würde sie wissen, dass sie einen Keller gebaut hatten.

Týr richtete seinen Fokus auf seine Mission. Er schärfte seine Sinne und suchte nach dem Duft von Megan Volgast. Er witterte zwei Vampire, was ihm deutlich machte, dass sie im Doppelpack ausströmten. Lautlos hob er zwei Finger in Bentes Richtung. Der nickte.

Sie standen im Flur. Vorne ging die Ecke nach links. Dahinter lauerten die zwei Angreifer. Týr pirschte sich näher ran und warf seine Handgranate. Bente hatte weiter hinten gewartet. Týr stolperte rückwärts, als das Ding losging. Der Vorteil war, dass die beiden Angreifer getroffen waren, zumindest roch es nach Blut. Der Nachteil war, dass die Geräuschkulisse ihren Standort verriet.

Sie eilten in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren und nahmen die Treppen nach oben. Diese führten zum Balkon. Dort konnten die V.I.P.s die Show genießen. Sobald er die letzten Stufen erreichte, hagelten Schüsse von oben nieder.

Seine kugelsichere Weste hatte zwei Treffer vorzuweisen. Nach Bente drehte er sich nicht um, denn er wollte keine Zeit verlieren, die Schützen anzutreffen, bevor sie weiteren Schaden anrichten konnten. Týr warf sich auf die Vampire. Auch sie waren zu zweit. Bente tauchte hinter ihm auf und griff an.

Týr prügelte sich mit der grazilen Kämpferin. Es waren Frauen. Interessiert nahm er diese Information zur Kenntnis. Sie sahen wie Ninja Kämpferinnen aus. Komplett schwarz gekleidet mit einem Tuch vor dem Gesicht. Nur die Augen glänzten hervor. Die seiner Gegnerin schimmerten in Grün.

Týr bekam die Frau unter Kontrolle und brachte sie in einen Würgegriff. »Wie lautet dein Befehl?«, forderte er zu wissen. Sie sagte nichts. Týr drohte ihr mit seinem Messer und hielt es ihr an den Hals. »Rede.«

»Ich halte jeder Folter stand. Auch den Tod akzeptiere ich.«

Týr hatte keine Zeit in ihren Kopf zu gehen. Es war ihm zu gefährlich. Wenn er in diesem Moment angegriffen wurde, war er schutzlos. Bente kämpfte noch immer gegen die andere Kriegerin. Týr gab der Frau vor ihm einen harten Stoß, damit sie umklappte.

Er half Bente, die andere Schlampe in den Griff zu bekommen.

»Wenn wir sie lebend fangen, wäre das enorm hilfreich. In einem ruhigen Moment kann ich ihre Erinnerungen einsehen«, erklärte er Bente fast lautlos.

»Wir wissen nicht, ob sie mit Sendern ausgestattet sind. Sie im Bunker zu verwahren, ist zu gefährlich. Überhaupt dürfen wir an die Stelle nicht zurückkehren«, mahnte Bente. Der Wolf hatte recht.

Sollten sie die Feinde eliminieren, damit sie schrumpften oder sie fesseln und das Risiko eingehen, dass ihre Kollegen sie befreiten und damit ihr Team stärkten?

Týr fluchte innerlich, weil er nicht absehen konnte, welche Option die bessere war. Kurzerhand rammte er sein Messer in den Hals der Kämpferin. Bente wartete und kontrollierte sicherheitshalber den Puls, der offensichtlich bestätigte, dass diese Frau tot war. Die andere folgte. Týr schickte sie beide ins Totenreich.

Die beiden Männer traten vorsichtig näher an das Geländer, um den Saal überblicken zu können. Kampfgeräusche drangen an seine Ohren. Týr konnte die Anspannung kaum aushalten. Sie durften niemanden mehr verlieren. Er fokussierte sich wieder auf die Gerüche um ihn herum. Er witterte nichts im großen Saal.

Im nächsten Moment flog eine der Seitentüren unter ihnen auf. Tjell wurde hineingetreten. Sofort richtete Týr seine Waffe auf die Angreiferin und schoss sie über den Haufen.

Mit einem Sprung landete Týr vom Balkon auf dem Boden und näherte sich Tjell, der am Boden kauerte und Blut spuckte.

Bente folgte ihm. Týr hielt Tjell sein Handgelenk hin, damit der Wolf sich stärkte. Seine Wunden würden mit Týrs Blut schneller heilen. Gleichzeitig schielte er auf die Uhr, die im Saal hing. »Fünfunddreißig Minuten«, sagte er leise. Týr leckte über die Wunde, als Tjell von ihm abließ, und schielte durch die offene Tür.

»Wir wurden getrennt«, keuchte Tjell. »Sie haben uns auseinander gelockt.«

Das war verdammt beschissen.

»Kannst du weitermachen?«, wollte Týr wissen, ohne den offenen Zugang aus den Augen zu lassen. Mit gerichteter Waffe stand er dort. Schussbereit.

»Ich mache weiter und suche die anderen.«

»Wir gehen gemeinsam«, instruierte Týr und bewegte sich lautlos vorwärts. Seine Nasenflügel blähten sich auf. Er musste seine Überlegenheit ausspielen. Er witterte andere Vampire einen Tick schneller, als die Wölfe hinter ihm.

Vorsichtshalber nahm er eine zweite Pistole aus dem Holster. Er hörte keine weiteren Kampfgeräusche, was ihn mehr als beunruhigte. Sie alle schlichen in diesem Gebäude herum und Týr betete, dass Volgast den Einstieg zur Luke nicht fand.

Instinktiv näherte er sich dem Garderobenbereich der Tänzer. Denn dort war der Zugang.

Schüsse waren zu hören. Týr drehte den Kopf in die Richtung und rannte los. Er konnte nur hoffen, dass es keine Finte war, sondern Calvin oder Noah gleich in seinem Blickfeld auftreten würden.

Vom Eingang her erklangen weitere Schüsse. Vor ihm standen zwei Kämpferinnen. Calvin lag blutend am Boden.

»Ihr checkt die Lage bei Noah«, forderte er Bente und Tjell auf. Er durfte Noah nicht hängen lassen und mit diesen beiden Frauen würde Týr fertig werden.

Bente und Tjell verschwanden sofort.

Týr wich parallel dem ersten Schlag aus. Calvin versuchte, auf die Beine zu kommen, was Týr aus dem Augenwinkel wahrnahm. Erleichterung durchflutete ihn, weil der Zwilling am Leben war. Týr holte zum Gegenangriff aus. Er trat nach der Kriegerin links von ihm und schlug mit der Knarre gegen die andere. Sie alle trugen die gleichen Uniformen. Auch das hier waren Frauen.

Und sie waren gut. Verdammt gut. Die Kriegerin mit den schwarzen Augen vereinnahmte ihn derart, dass er die andere nicht halten konnte.

Calvin schrie auf, als die Frau ihm das Messer in die Seite stieß.

Týr geriet in Panik. Er duckte sich unter seiner Angreiferin durch und warf sich auf die Messerstecherin. Grob packte er sie und schmiss sie gegen ihre Kollegin. Er zog ein weiteres Messer und schleuderte es der Schwarzäugigen in die Stirn. Er sprang auf die andere und presste sie zu Boden. Er griff nach ihrer Kopfbedeckung und riss sie herunter. Blonde Haare kamen zum Vorschein. Grob packte er hinein und schlug ihren Kopf auf die Fliesen. Sie regte sich nicht mehr. Tot war sie aber nicht.

Týr würde das Risiko eingehen müssen. Calvin musste in den Bunker. Freya musste nicht nur Yaku auf die Welt bringen und Ribanna am Leben erhalten. Sie musste auch Calvin retten.

Týr hob den Wolf hoch. Er war bewusstlos und verlor jede Menge Blut. Er trug ihn ein Stück durch den Flur und bog rechts ab. Hier war die Garderobe. Týr legte Calvin ab, öffnete die Luke und sprang mit dem Wolf nach unten. Sofort betätigte er den Hebel.

»Elysa! Komm allein zu mir«, instruierte er lautstark.

Schon schoss Elysa zu ihm nach vorn. »Ich bringe ihn zu Freya. Sie muss sofort die Blutung stoppen. Als nächstes werfe ich dir eine bewusstlose Kriegerin nach unten. Du musst sie fesseln. Du findest alles dafür im Waffenraum.«

Týr verlor keine Zeit und brachte Calvin ins Krankenzimmer. Er hörte Ribannas Schreie und Freyas Ermutigungen. »Stopp die Blutung, sonst ist er tot.« Er legte Calvin auf dem Boden ab. Týr weigerte sich zu Chester zu blicken, er musste sich vor dem Anblick schützen, um weitermachen zu können.

Er stürmte aus dem Raum und verschloss die Tür. Schnell trat er in die Waffenkammer und griff zielsicher nach dem Ortungsgerät, denn er musste die Kriegerin oben vorher prüfen.

Er fand Elysa bei der Luke. Sie hatte Handschellen und ein Tape bereitgelegt. »Hol dir bei Freya K.O. Spritzen, damit die Geisel keinen Ärger macht. Schick Romy zu Freya. Sie soll ihr helfen.«

»Ist gut.« Ihre Stimme klang fest und er sah in ihren Augen so viel Mut, dass er dem Himmel dafür dankte. Würde sie hysterisch weinen, würde es ihn gerade extrem fertig machen. Týr war im Ausnahmezustand. Er hatte schon jetzt zu viel verloren. »Hol die Kriegerin, ich kümmere mich um sie.« Elysa nickte ihm zu.

Týr checkte die Kamera an der Luke, um sicherzugehen, dass oben niemand lauerte. Im nächsten Moment ließ er Elysa allein. Sie würde das hinbekommen. Er wusste, dass sie stärker war, als jede andere Frau, die er kannte. Týr verschloss die Luke und bewegte sich hochkonzentriert vorwärts. Er beobachtete den Flur und näherte sich der Gabelung, an der er die bewusstlose Vampirin zurückgelassen hatte. Sie lag noch dort.

Týr fuhr mit dem Gerät ihren Körper entlang. Tatsächlich trug die Frau einen Sender. Er schnitt den Minichip heraus und ließ ihn achtlos zu Boden fallen. Konzentriert kontrollierte er die anderen Körperstellen. Sie war sauber. Týr packte sie und rannte mit ihr zurück. Wenn er es schaffte, diese Frau als Geisel festzuhalten, wäre es ein enormer Etappensieg. Schnell öffnete er die Luke und warf die Frau samt dem Ortungsgerät nach unten. Als er Elysa sah, wie sie der Geisel als erstes eine Spritze in den Hals jagte, verlor er keine Zeit und verschloss die Luke von oben.

Týr verließ die Garderobe und marschierte zurück an die Stelle, wo die tote Kriegerin lag. Er nahm die Pistolen an sich, die er während des Kampfes fallen gelassen hatte.

»Týr! Endlich.«

Sie war genauso vermummt wie die anderen. Aber ihre Stimme und ihre Augen waren so verhasst, dass er sie jederzeit erkennen würde.

»Endlich gehörst du mir.« In beiden Händen hatte sie Knarren. Schon eröffnete Volgast das Feuer.

---

Elysa hatte mit Ninan in dem kleinen Zimmer ausgeharrt. Ninan hatte Angst. Sie spürte seine Anspannung. »Ich wollte es nur ausleihen«, sagte er leise.

»Was wolltest du ausleihen?«, fragte Elysa, während sie seinen Kopf streichelte.

»Das Armband. Du hast gesagt, dass es cool ist, wenn ein Mann ein Armband anhat. Ich wollte auch cool sein.« Elysa schluckte schwer bei der Erkenntnis. »Týr ist sehr böse auf mich.«

Elysa presste Ninan an sich. »Das ist er nicht. Es ist meine Schuld, Ninan. Ich wollte dir keine Angst machen, aber das Armband ist kein normales Armband. Es ist gefährlich. Týr hat es dir weggenommen, damit dir nichts passiert.«

»Mama wird mich sehr schimpfen. Sie hat gesagt, man muss immer fragen, wenn man etwas ausleihen mag.« Bei Ninan kullerten Tränen. Elysa kämpfte dagegen an. Sie küsste seinen Kopf.

»Deine Mama hat dir eben versichert, wie sehr sie dich liebt.«

Was sollte sie dem Jungen sagen? Dass alles gut werden würde? Dafür war es längst zu spät.

Claire war tot. Also würde nichts wieder gut werden.

Sie hatte gesehen, wie verletzt Claire reagiert hatte, warum sie weggelaufen war und Chester würde sich das nie verzeihen. Er würde sich die Schuld geben. So viel stand fest.

Romy und Claudine betraten das Zimmer. »Alle Menschen schlafen.«

»Das ist gut.« Elysa lächelte Romy zu. Ja, es war aufgesetzt, aber das verstand wohl jeder in diesem Moment.

Claudine hockte sich auf den Boden. Sie war fix und fertig.

Sie warteten, bangten, hofften.

»Tut es sehr weh, wenn meine Mama Yaku bekommt?« Ninan musterte Elysa besorgt.

»Wir alle freuen uns auf deinen Bruder. Deine Mama schafft das. Bei dir hat sie es auch geschafft.«

»Meine Mama hat gesagt, dass ich ein sehr süßes Baby war.« Ninan strahlte auf einmal.

Elysa nickte. »Ich wette, dass deine Mama vor Stolz geplatzt ist, als sie dich das erste Mal gesehen hat.«

Der kleine Kinderkopf ratterte. So bescheuert es klang, aber Ninan tat Elysa gut. Seine unschuldigen Fragen lenkten sie von der Sorge und Angst ab. Sie konnte gerade nichts tun, also hielt sie den Jungen und wartete.

»Können wir Mama gleich besuchen?«, bohrte Ninan weiter.

Er wollte zu Ribanna. Elysa rang verzweifelt nach einer Lösung. Sie hatte doch überhaupt keine Erfahrung mit Kindern. Ninan war erst sechs und sehr auf seine Mama fixiert. »Freya gibt uns Bescheid, wenn Yaku da ist und wir die beiden besuchen dürfen.«

»Ich will lieber zu meiner Mama.« Ninan wollte den Raum verlassen. Elysa hielt ihn auf.

»Hab noch ein bisschen Geduld. Wenn man ein Baby bekommt hat man Bauchweh und deine Mama möchte nicht, dass du Angst hast. Sie hält das Bauchweh aus.«

Ninan wischte seine Tränen weg. »Ich tröste Mama.«

Verzweifelt sah Elysa zu Romy.

»Du hast doch deinem Papa versprochen, auf Elysa aufzupassen. Auch Claudine und ich brauchen einen Drachenkämpfer, der bei uns bleibt.«

Ninan ließ den Kopf hängen.

»Elysa! Komm allein zu mir«, hörte sie Týrs Stimme. Sofort schoss Angst in ihren Körper. Seine Anwesenheit bedeutete nichts Gutes.

Romy griff nach Ninan und Elysa huschte aus dem Raum. Týr hatte einen schwer verwundeten Calvin dabei. Elysa zwang sich, Týr aufrecht zu begegnen. Er brauchte jemanden, der zu ihm stand und ihm Mut machte. Elysa kam mit Claires Tod nicht ansatzweise zurecht, aber Týr riss das den Boden unter den Füßen weg. Sie musste ihm hoch anrechnen, dass er weitermachte, obwohl er am liebsten zusammenbrechen wollte. Elysa kannte ihren Týr inzwischen gut genug.

Sie folgte seinen Anweisungen.

Wie sie allerdings Romy zu Freya schaffen sollte, obwohl Ninan kurz vor einer Panikattacke stand, wusste sie nicht.

Týr war wieder nach oben verschwunden. Elysa kümmerte sich um die Kriegerin. Sie hatte der Frau eine Spritze in den Hals gejagt, damit sie auf keinen Fall zu sich kam. Elysa fesselte die Frau mit silbernen Handschellen. Auch die Füße kettete sie zusammen.

Elysa drehte die Frau auf den Rücken und tastete sie ab. Sie wollte sichergehen, dass sie keine Waffen am Körper trug. Týr hatte nicht so gewirkt, als ob er lange an ihr herumgetan hätte. Tatsächlich fand Elysa diverse Messer im Stiefel. An der Frau war soviel Ausrüstung, dass Elysa die Augen aufriss. Gerätschaften, die sie nie zuvor gesehen hatte, zog sie aus den Sachen. Elysa öffnete die kugelsichere Weste und untersuchte auch den Bauch, den Busen und blieb schließlich an dem Hals hängen. Die Frau trug eine Kette mit einem Medaillon.

Elysa nahm ihr das Medaillon ab und musterte es irritiert. Es schien sehr alt zu sein. Was sie allerdings wunderte, war, dass man nichts darauf sehen konnte. Ein paar Schnörkel, ja. Mehr allerdings nicht. Was sie auch stutzig machte, war, dass das Medaillon kalt war, obwohl die Frau es am Körper unter den Klamotten getragen hatte.

Elysa legte sich das Medaillon um den Hals und schloss die Augen. Ihr Puls raste in die Höhe. Sie wusste nicht, ob es die Aufregung war oder an diesem Teil lag.

Da sie immer noch das rosa Prinzessinnen Tutu trug und das Medaillon zu offen sichtbar wäre, schob sie es sich hinten in den Body, wo es nicht störte und verrutschen konnte. Sie beobachtete den Bildschirm. Oben in der Garderobe war niemand.

Zu gerne würde sie wissen, ob weitere Frauen diese Medaillons trugen oder diese eine Ausnahme war. Ihr Drang nach da oben zu gehen wurde immer größer.

Elysa zwang sich zurück.

Sie lief zu Freya ins Arztzimmer.

»Gut, dass du kommst, du musst hier draufdrücken«, instruierte Freya sie. Ribanna hockte keuchend auf dem Boden und half dabei, Calvin zu retten, obwohl sie schweißgebadet war.

»Ich übernehme das.« Elysa hockte sich an Calvins Seite und half Freya so gut sie konnte. Ribanna war auf allen vieren und zitterte.

»Wenn die Wehe kommt, schrei. Das hilft«, mahnte Freya. »Dieser Raum ist schallisoliert. Ninan kann dich nicht hören!« Anscheinend sagte Freya das nicht zum ersten Mal.

Elysa hatte noch nie eine derartige Liebe bezeugt, wie die, die Ribanna zu ihrem Sohn hatte. Sie würde alles für ihn tragen.

Freya war eine Göttin. Elysa sah die Konzentration in dem Gesicht der Ärztin. Sie trug Handschuhe. Darunter schimmerte ihr Verlobungsring hervor. »Er bewundert, was ich tue und seine Existenz gibt mir alle Kraft, die ich brauche.« Freya sagte das, ohne Elysa anzusehen. Sie sprach von Raphael.

Elysa starrte zu Calvin. Sie alle liebten. Und diese Liebe machte sie angreifbar und gleichzeitig stark.

»Ich hab es!« Freya schnitt den Faden ab. Schnell legte die Ärztin Calvin eine Bluttransfusion.

»Wird er durchkommen?« Elysa suchte Freyas Blick.

Die Ärztin nickte. »Ja. Davon bin ich überzeugt. Und nun holen wir das Baby.« Freya ging zu Ribanna herüber, die immer noch auf allen vieren kniete. Die Ärztin tastete den Muttermund. »Er liegt goldrichtig und ich kann dir jetzt schon sagen, dass er einen Haarschopf haben wird.« Ribanna weinte ergriffen. »Ich werde die Geburt beschleunigen und dich an den Wehentropf legen.«

Elysa schluckte nervös. »Hast du sowas hier?«

»Wir haben fast alles hier«, antwortete Freya und setzte Ribanna die Nadel. »Du wirst schnell starke Wehen bekommen. Wir sollten in Anbetracht der Lage nicht abwarten, Süße. Es kann sein, dass wir durch den Geheimgang flüchten müssen.«

Elysa wagte nicht, zu widersprechen. Es war doch Ribannas zweite Geburt. War das nicht zu gefährlich?

Die Wirkung setzte prompt ein. Ribanna schrie auf. Elysa entschied in diesem Moment, nie ein Baby auf die Welt zu bringen. Thronfolge hin oder her. Týr sollte sich das gleich abschminken. Sein Sprössling würde wahrscheinlich genauso riesig sein, wie er!

Elysa wurde bereits schlecht.

Freya hingegen schien die Ruhe weg zu haben. »Sehr gut, Süße«, lobte sie. »Nochmal!«

Ribanna krampfte sich in Elysas Hände. Heilige Scheiße! Elysa hätte besser Romy hergeschickt. Sie musste schließlich nicht zwingend einen Erben hervorbringen! Ribannas Krallen waren ausgefahren und kratzten Elysa blutig.

»Wenn Týr meint, ich presse sein Kind heraus«, meckerte sie auch schon los, als Ribanna und Freya parallel zu lachen anfingen. Dieser Stimmungswechsel schien gut gewesen zu sein, denn Freyas Augen wurden größer und größer. Ribanna hatte sich kurz entspannt.

»Sein Köpfchen ist da! Mit der nächsten Wehe schiebst du ihn raus«, ermutigte Freya Ribanna.

Elysa kullerten die Tränen, als sie das Schreien hörte. Freya hielt das Baby in den Armen. Ribanna fuhr herum und brach in Tränen aus. »Leg dich auf den Rücken, damit er auf deiner Brust ausruhen kann.« Freya lächelte glückselig und positionierte den kleinen Schreihals auf Ribannas Brust. »Entspann dich jetzt, Ribanna. Du hast zwei wundervolle Söhne und ich kümmere mich um deine Nachgeburt und kontrolliere, ob ich was nähen muss.«

Elysa starrte auf Mutter und Baby.

Ribanna lag auf einmal so friedlich da. Sie streichelte Yakus Kopf und presste Küsse auf ihn.

Elysa blickte auf die Uhr, die im Raum hing. Zehn Minuten blieben, bis die Verstärkung ankommen müsste. Zumindest hatte sie Týrs Zeitangabe so verstanden. Das hier war eine Sturzgeburt gewesen.

Freya nähte Ribanna. Elysa konnte sehen, wie die Ärztin mit Nadel und Faden hantierte. Ribanna bekam es in ihrem Hormonrausch gar nicht mit. Den Wehentropf hatte Freya abgenommen und ihn gegen einen Blutbeutel getauscht, um Ribanna schnellstmöglich aufzupäppeln.

»Wir können sehr dankbar sein, dass es ohne Kaiserschnitt ging. So wird Ribanna deutlich schneller auf den Beinen sein, insbesondere wenn wir von hier verschwinden müssen.« Die Erleichterung stand Freya ins Gesicht geschrieben.

»Bitte bringt Ninan zu mir«, bettelte Ribanna.

»Gleich«, versicherte Freya. Sie holte Kleidung aus dem Schrank und eine Decke für das Baby. »Ich möchte Yaku kurz untersuchen, nur um sicherzugehen. In der Zeit kannst du dich anziehen.«

Elysa half Ribanna beim Aufstehen und Ankleiden. »Leg dich auf die Liege«, wies Freya die frische Doppelmutter an und brachte Yaku zu ihr. »Lege ihn an deine Brust, damit der Milchfluss leichter angeregt werden kann. Elysa, du kannst nun Ninan, Romy und Claudine holen.«

Elysa ließ keine Zeit verstreichen. Sie stürmte das Zimmer, in dem die anderen warteten. »Yaku ist da. Ninan, du darfst zu deiner Mama und deinem Bruder. Wir dürfen alle gehen.« Sofort kam Leben in den Raum. »Calvin musste genäht werden. Er kommt durch«, sagte Elysa und hob beschwichtigend die Arme, damit Claudine im Arztzimmer nicht hysterisch wurde.

Claudine schlug sich die Hand auf den Mund.

»Was ist mit Tjell?« Romy schluckte hart.

»Ich weiß es nicht.« Elysa umarmte Romy.

Gemeinsam gingen sie rüber und Elysa beobachtete gerührt, wie Ninan zu Ribanna kletterte und sie ihre beiden Söhne an sich drückte.

Elysa war in der Tür stehen geblieben. Jeden Moment müsste die Verstärkung eintreffen. Sie konnte nur beten, dass sie nicht zu spät kamen und ihre Beschützer wohlauf waren.

In dem Moment ruckte ihr Körper.

Elysa kannte dieses Gefühl. Sie hatte es schon einmal erlebt. Týrs Blut bäumte sich in ihr auf.

Mit aller Kraft kämpfte Elysa gegen den Zusammenbruch. Sie verschloss so lautlos, wie möglich, die Tür. Die Frauen würden sie aufhalten. Das musste sie verhindern.

Elysas Atmung wurde immer hektischer. Das Pulsieren seines Blutes hatte aufgehört. Elysa rannte zu der Luke und checkte die Kamera. Niemand war oben zu sehen.

Gegen jeden Befehl öffnete sie den Zugang und kletterte nach oben. Sie würde nicht im Bunker warten, wenn Týr hier oben draufging. Er hatte ihr versichert, dass Volgast ihn lebend wollte. Hatte er sich geirrt oder hatte diese Schlampe ihn K.O. gehen lassen?

Elysa wandelte sich in ihre Wölfin, um von den schärferen Sinnen profitieren zu können. Sie bewegte sich wachsam vorwärts. Im Flur fand sie die Leiche einer Kriegerin. Elysa wandelte sich zurück, um die Frau zu überprüfen. Die Kleidung an ihrem Hals war aufgerissen worden. Sie trug keine Kette.

Hatte jemand sie entfernt? Oder besaß sie keine?

Elysa lief weiter. Sie stürmte, denn je länger, die Stille in ihr andauerte, desto panischer wurde sie.

Sie durfte ihn nicht verlieren. Elysa hatte keinen Plan. Sie steuerte in den großen Saal und öffnete die Tür.

Ihr Kopf schnellte zur Bühne. Dort saß eine schwarz gekleidete Ninja Kriegerin rittlings auf Týr. Er regte sich nicht.

Als die Frau ihr Gesicht zu Elysa drehte, blickte sie in Megan Volgasts Augen.

»Er gehört jetzt mir.« Siegessicher und stolz klang die Stimme des Teufels. Elysa war sich in diesem Moment sicher, dass der Teufel eigentlich eine Frau war.
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Elysa stand einer ausgebildeten Kämpferin gegenüber. Während sie…

»Ein Tutu?« Volgast lachte kalt auf. »Du hast ihm wirklich ins Hirn geschissen.«

Elysa lief zwischen den Sitzen durch. Die würden ihr Schutz bieten können, falls Volgast das Feuer eröffnete. Elysa musste auf Zeit spielen. Die Verstärkung musste jeden Moment hier sein. Sie musste einfach nur durchhalten und verhindern, dass dieses Weib Týr verschleppte.

»Du hast ihm K.O. Mittel verabreicht?«, versicherte sie sich.

Volgast streichelte regelrecht sanft über Týrs Gesicht.

Elysas Wölfin knurrte und fauchte in ihrem Inneren. Sie wollte angreifen. Elysa zwang sie zurück.

»Seit ich ihn kenne, langweilt mich jeder andere Mann.« Volgast hatte in einer rasanten Bewegung nach ihren Knarren gegriffen und das Feuer auf Elysa eröffnet. Elysa ging hinter den Sitzen in Deckung.

Sie hörte Volgasts dreckiges Lachen. Binnen Sekunden sprang die Vampirin über die Sitze, um Elysa hervor zu zerren.

Elysa stellte sich aufrecht und eröffnete ihrerseits das Feuer. Wieder und wieder drückte sie den Abzug.

Offensichtlich hatte Volgast das nicht erwartet, sondern angenommen, dass Elysa unbewaffnet wäre. Dabei hatte sie eine Pistole hinter ihrem Rücken versteckt.

Wie in Spiderman sprang Volgast über die Sitze hoch an den Balkon. Am Gitter hing sie und fauchte.

Elysa lief es eiskalt den Rücken herunter. Diese Frau war so ekelhaft, wie Elysa nie eine gesehen hatte. Mit gezogener Waffe schritt Elysa rückwärts, um zu Týr zu gelangen.

»Wage es nicht, dich meinem Mann zu nähern«, keifte Volgast.

Elysas Gesicht färbte sich rot. »Das ist mein Mann! Was für eine gestörte Tante bist du eigentlich!« Sie sah, wie Volgasts Augen sich zu Schlitzen verengten. Elysa beeilte sich, Týr zu erreichen. Sie tastete hektisch seinen Körper ab, in der Hoffnung eine Waffe bei ihm zu finden, die sie benutzen konnte. Sie fand ein Messer in seinem Stiefel, allerdings gab ihr das kaum Hoffnung, um gegen Volgast bestehen zu können. Sie musste bei ihrer Pistole bleiben, wusste aber nicht, wie viele Schüsse sie noch übrighatte.

Das Weib war vom Balkon gesprungen und näherte sich ihr mit gezogener Knarre. Elysa wollte Týr nicht allein lassen, dennoch hatte sie keine Wahl. Sie kannte diese Bühne wie ihre Westentasche und das sollte sie nutzen.

Elysa krabbelte ein Stück nach links, hob die Platte an und rutschte hinein. Schnell verschloss sie die Luke und rannte unter der Bühne zur anderen Seite. Hier standen teilweise Requisiten und Bauelemente, wenn sie für die Show Szenewechsel inszenierten. Elysa kletterte an der anderen Seite nach oben und hob vorsichtig die Platte an, um durch den Spalt hindurchsehen zu können. Volgast stand über der Stelle, durch die Elysa verschwunden war.

Elysa nutzte den Moment und schoss von hinten auf Volgast. Sie riss die Augen auf, als sie realisierte, dass sie das Bein der Schlampe getroffen hatte. Mit ausgefahrenen Fängen und pechschwarzen Augen schnellte der Kopf der Furie zu ihr herum. Elysa drückte wieder ab.

Als die Vampirin auf sie zu jagte, ging Elysa sofort in Deckung, verschloss die Luke und rannte wieder unter der Bühne entlang. Sie lief zu der Musikanlage. Es gab die Möglichkeit, die Show von hier aus zu steuern. Elysa würde Volgast verwirren. Sie schaltete in Windeseile das Gerät an und drückte die Knöpfe, die die Show eröffneten. David Guettas She Wolf feat. Sia dröhnte lautstark durch den Raum.

Elysa kletterte an der Seite nach oben in einen der Felsen, der während der Show zusammengebrochen war. Dieser war wieder aufgerichtet worden. Auch dort schob sie eine Platte weg und erspähte Volgast. Elysa schoss auf sie und erwischte die Schulter.

Volgast grollte gefährlich.

»Du solltest eine Frau im Tutu nie unterschätzen. Du bist hier auf meiner Bühne, du Schlampe!«, brüllte Elysa.

Volgast zuckte erschrocken, als hinter ihr die Leinwand ansprang und die Videosequenzen der gejagten Wölfin einblendeten, während zeitgleich die Special Effekts zum Leben erwachten.

Da der Felsen nicht sonderlich stabil war, huschte Elysa zurück nach unten. Sie wählte diesmal eine Luke, die sie noch nicht benutzt hatte.

Als sie herausspähte, weiteten sich ihre Augen. Volgast hatte Týr über ihre Schulter geworfen und trug ihn zum Ausgang! Sie ergriff tatsächlich die Flucht, anstatt Elysa zu jagen.

Elysa schob sich durch die Öffnung, wandelte sich und jagte ihrerseits hinter der Vampirin her, als hinge ihr Leben davon ab. Sie warf sich auf Volgast und Týr. Tollwütig biss sie zu.

Als sie neben der schallenden Sia hörte, wie zahlreiche Schüsse fielen, wusste Elysa, dass die Verstärkung da war.

Volgast wusste es auch.

Sie wand sich unter Elysa. Elysa versuchte ihren Hals zu erwischen. Sie biss sich an dem Stoff fest. Volgast konnte sich lösen und ergriff die Flucht. Sie stürmte aus der nächsten Tür.

Elysa hatte einen Teil des Stoffes im Maul und ließ ihn zu Boden fallen. Mit geweiteten Augen sah sie das Medaillon, das sie Volgast abgenommen hatte. Elysa wandelte sich in die Frau und hob die gerissene Kette in die Luft.

Dieses Medaillon schien identisch mit jenem zu sein, dass die andere Kriegerin getragen hatte. Sofort schob Elysa das Stück in ihren Body zu dem anderen.

Sie kontrollierte Týr. Mit zitternden Händen fuhr sie über sein Gesicht. Das war ihre Eroberung und sie würde ihn dieser Schlampe nicht überlassen! Elysa presste ihre Lippen auf seine. Kurz. Denn sie musste sichergehen, dass er keine schweren Verletzungen hatte. Elysa überprüfte seinen Körper. Sie öffnete die kugelsichere Weste, in der zahlreiche Kugeln steckten.

An seinem Oberschenkel fand sie den Treffer. Volgast musste ihn mit ihrem Serum erwischt haben, das ihn ausgeknockt hatte.

Andere schwere Verletzungen konnte sie nicht erkennen. Dennoch sollte seine Wunde am Bein behandelt und die Blutung gestoppt werden.

Elysa hockte sich zu Týr und bewachte ihn wie eine Henne ihr Ei. Wie sich die Dinge in ihrem Leben doch verändert hatten. Die Position des Eis war ihr deutlich vertrauter, als die der Henne.

Endlich kam die Verstärkung. »Elysa?« Sie drehte sich zu der Stimme. Ryan stand in der Tür. Sofort rannen die Tränen aus ihren Augen.

Ryan schüttelte hektisch den Kopf, als er auf den leblosen Mann in ihren Armen blickte. Ihr Bruder rannte auf sie zu und rutschte auf seine Knie.

»Volgast hat ihm irgendein Serum verpasst. Er lebt, auch wenn man es nicht sieht«, schniefte Elysa.

Ryan zog sie an sich.

»Habt ihr Noah, Tjell oder Bente gesehen?« Elysa suchte Ryans Blick.

»Bente lag am Haupteingang. Dr. Groff kämpft in diesem Moment um sein Leben.«

Elysa rieb sich die Tränen aus den Augen.

»Tjell und Noah habe ich nicht bemerkt.« Ryan blickte sich im Saal um. »Wir bringen Týr hier raus. Ich muss nach den anderen suchen«, mahnte er.

Elysa nickte und setzte sich in Bewegung.

»Was ist mit Calvin und den Frauen?«, bohrte Ryan.

»Sie sind im Bunker.«

»Gott sei Dank.« Ryan atmete hörbar aus. Er hob Týr auf seine Schultern und trug ihn zum Ausgang. Elysa folgte ihm und hielt wie so eine hysterische Ziege Týrs Hand. Das war so knapp gewesen. Was, wenn Volgast ihn mitgenommen hätte?

Er wäre zu ihrem Liebessklaven mutiert!

Elysas Körper schüttelte sich bei dem Gedanken.

»Ich hasse sie. Ich schwöre dir, ich hasse sie mehr, als jeden anderen, der existiert!« Elysa ballte ihre Hand zu einer Faust, die Hand, die nicht an ihrem Gefährten klammerte.

»Ich hoffe, dass jemand sie fangen oder erledigen konnte«, murmelte Ryan.

Das wäre zu perfekt, um wahr zu sein.

Draußen auf dem Gelände war einiges los. Die menschliche Polizei stand dort und wurde von den Rekruten bearbeitet. Elysa sah, wie sie die Polizisten manipulierten.

Das Ärzteteam kümmerte sich um die Verletzten. Ein Krankenwagen stand dort.

Elysa blieb stehen und starrte auf den Boden. »Wo ist Claire? Sie lag hier.«

Ryan runzelte die Stirn. »Was heißt das, sie lag dort?«

»Ich habe sie gesehen. Sie lag hier in ihrer Blutlache.« Elysas Stimme hatte einen hysterischen Tonfall angenommen.

Ryan entglitten sämtliche Gesichtszüge. »Das war Claire?«

Fragend starrte Elysa ihren Bruder an.

»Als wir ankamen, sahen wir, wie die schwarz gekleideten Krieger flüchteten. Hier ging etwas in Flammen auf.«

Elysa keuchte auf. »Sie haben sie verbrannt?« Elysa wurde schlecht. Sie sank auf die Knie und heulte.

Ryan entfernte sich von ihr. Er überbrachte Týr dem Team, wechselte ein paar Worte und kehrte zu ihr zurück. Fest schloss er sie in seine Arme. Elysa kauerte an seiner Brust.

Aus dem Blickwinkel sah sie, wie Kenai und Gesse einen blutüberströmten Tjell hinaustrugen. »Schnell!«, riefen sie.

Kurz darauf folgten die Frauen. Romy rannte völlig aufgelöst hinter den Männern her.

Josh trug Ribanna in seinen Armen. Sie war offensichtlich völlig erschöpft. Ihr Baby lag auf ihrer Brust. Ninan hielt Freyas Hand und folgte den beiden.

Calvin humpelte heraus. Claudine stützte ihn und quasselte völlig hysterisch auf ihn ein. »Ich habe dich gerade erst gefunden, Sanders. Du hast mir versichert, dass diese Show völlig safe ist. Stattdessen werden wir überrannt. Ich konnte nicht atmen!« Claudine rang nach Luft, bevor sie weiter wie ein Wasserfall auf ihn einredete. Raphael trug den bewusstlosen Chester heraus.

Elysa stockte, als sie Raphaels Gesichtsausdruck sah. Er war offensichtlich im Schock. Seine Augen glänzten feucht.

Der erste Transporter fuhr mit Ribanna und ihren Kindern, dazu Calvin und Claudine davon.

Ruben und Feli schossen zu ihnen nach draußen. »Wo ist Noah?«, forderte Ruben zu wissen.

Elysa sah, wie Raphael und Kenai die Augen aufrissen und zurück ins Gebäude rannten. Ruben fuhr sich verzweifelt über sein Gesicht. Josh stürmte bereits an ihm vorbei.

Feli kam zu Elysa und löste Ryan ab. »Ich sehe nachher nach dir«, tröstete ihr Bruder und eilte davon. Feli drückte Elysa an sich.

»Noah war nicht im Gebäude?« Elysa suchte die Wahrheit in Felis Augen.

Sie schüttelte vorsichtig den Kopf. »Er ist nicht dort. Ruben und ich haben jeden Winkel umgedreht. Die Rekruten sichern sämtliche Aufnahmen der Überwachungskameras. Vielleicht verschaffen die Klarheit. Fakt ist, Noah ist verschwunden.«

Elysa starrte ins Leere.

»Ich bringe dich zurück ins Schloss. Du hast genug durchgemacht«, mahnte Feli. Ihre Freundin zog sie mit sich.

Elysa löste sich vehement. »Ich muss sehen, was mit Bente und Tjell ist.« Feli folgte ihr besorgt.

»Du brauchst Ruhe«, sagte Feli behutsam.

Elysa schnellte mit dem Kopf zu ihr herum. »Claire ist tot! Noah auch. Wenn Bente und Tjell sterben…« Heulend sank Elysa zu Boden. Feli drückte sie an sich.

»Tjell!« Romys laute Schreie machten die Sache nicht besser. Gesse kümmerte sich um Romy.

»Feli! Bitte bring Romy und Elysa zurück ins Schloss.« Gesse wies auf einen der Transporter.

Zwei Stunden später ging die Sonne auf. Elysa war zu Hause. Gerade trudelte auch der letzte Transporter ein. Gesse, Ryan und Josh hatten den abschließenden Rundgang durch den Musical Dome gemacht, aufgeräumt und die Putzkolonne reingelassen, die die Überreste entfernen sollte.

Die Show mit Elysa und Romy in den Hauptrollen war abgesagt. Claudine hatte mit ihrer Kollegin gesprochen und dafür gesorgt, dass sie mit der Ersatzcrew übernahm.

Niemand war mehr in Stimmung. Die Jagd nach Megan Volgast war zwar zur höchsten Priorität geworden, aber zuerst mussten sie ihre Wunden lecken.

Elysa wartete im Fuhrpark und umarmte ihren Bruder. Er war gerade aus dem Wagen gestiegen. »Gibt es Neuigkeiten von Bente und Tjell?«, fragte Ryan besorgt.

»Bente hat die OP gut überstanden, ist aber noch nicht aus der Narkose aufgewacht. Tjell wird weiterhin notoperiert.«

»Wir verschieben die Lagebesprechung auf morgen, wenn die Vampire aufgewacht sind. Wir alle brauchen etwas Schlaf«, mahnte Ryan.

»Was ist mit der Kriegerin, die Týr gefangen hat?«, frage Elysa.

»Sie ist im Verlies. Es ist unfassbar, dass er den Kopf dazu hatte. Diese Geisel ist Gold wert, Elysa. Egal wie taff sie ist, gegen Týrs Gabe kommt sie nicht an.«

Elysa nickte.

»Es ist ein Lichtblick«, tröstete Ryan.

»Wir haben Claire und Noah verloren! In mir drin ist alles taub.« Elysa wandte sich ab. Sie wollte Ryan keine Vorwürfe machen. Sie war ihm sogar dankbar, dass er nicht so emotional reagierte, wie Týr es tun würde. Sie brauchten jemanden, der einen klaren Kopf behielt.

Elysa ging auf ihre Suite. Týr schlief im Bett. Elysa zog sich aus, bevor sie zu Týr kletterte und sich so nah an ihn schmiegte, wie es ging.

Das hier war ihr persönlicher Lichtblick. Sie hatte ihren Mann verteidigen können, obwohl sie nur eine junge Frau in einem Ballerinakleid gewesen war.

---

Týr träumte heftig. Megan Volgast hatte es auf ihn abgesehen. Sie war arrogant genug, ohne Unterstützung vor ihm aufzutauchen, um es allein mit ihm aufzunehmen.

Megan Volgast ballerte ihn in Grund und Boden. Sie war wendig und schnell. Einen Kampf wollte sie offensichtlich nicht. Sie wollte ihn einfach nur treffen.

Týr wusste ganz genau, dass ein Treffer dazu führen würde, dass er wegklappen würde. Sie war in den großen Saal geflüchtet und sprang wie eine Spinne an der Wand entlang.

Als sie sein Bein erwischte, spürte er die Wirkung des Serums. Ein normaler Treffer hätte ihm kaum etwas ausgemacht, aber mehr und mehr entfaltete sich die Lähmung. Zuerst konnte er sein Bein nicht mehr bewegen, schließlich auch Oberkörper und Kopf. Ihm war schwindelig geworden und in dem Moment, in dem er zusammenbrach, wusste er, dass er in Volgasts Armen aufwachen würde.

Týr wollte nicht aufwachen. Er wehrte sich dagegen, die Augen zu öffnen. Weder wollte er diese Bitch vor sich sehen, noch realisieren, dass die letzte Nacht Realität war. In dieser ganzen Hölle wäre er nicht da, um Chester halten zu können. Wie er das hätte vollbringen sollen, war ihm sowieso ein Rätsel.

Týr kam mehr und mehr zu sich. Er atmete Elysas Duft ein. Anscheinend war er doch nicht wach, wenn er von seiner Sonne phantasierte, anstatt den verhassten Duft von Volgast wahrzunehmen.

Erst als sich die süßen Lippen seiner Elysa auf seine pressten und er die Wärme ihres Körpers an seinem spürte, wagte er es, die Augen zu öffnen. Sein Herz setzte aus, als er realisierte, dass sie real war. Er war in seinem eigenen Bett und Elysa war bei ihm.

Wurde ihm wirklich dieses Glück zuteil?

Týr hatte keine Ahnung, ob er es verdient hatte, aber er rollte sich auf Elysa und fiel wie ein Ausgehungerter über sie her. Er war nackt und sie war es auch. Nichts würde ihn davon abhalten, mit ihr zu verschmelzen. Gierig küsste er sie und versenkte sich in ihr. Elysa schlang ihre Arme um ihn und bäumte sich ihm entgegen. Wie zwei Ertrinkende hielten sie sich und liebten sich, bis sie beide zusammenbrachen und keuchten.

»Warum bin ich hier?« Týr drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke.

»Weil ich gespürt habe, wie das Pulsieren aufgehört hat und ich dir nachgerannt bin.«

Týr schüttelte schmerzverzerrt den Kopf. »Das ist viel zu gefährlich.«

»Ich habe sie so lange aufhalten können, bis die Verstärkung da war.«

Týr drehte den Kopf und sah Elysa in die Augen. »Wie?«

»Das ist meine Bühne… Ich hatte den Heimvorteil.«

Týr konnte nicht glauben, was er da hörte. Elysa hatte Volgast aufgehalten? Allein? »Du bist ein Wunder, weißt du das?«

»Mein Tutu hat den Anschein erweckt, ich wäre ungefährlich.« Elysa zuckte mit den Schultern.

Týr fuhr sich über sein Gesicht. Seine eigene Frau überraschte ihn dauernd aufs Neue. Sie war wirklich wie ein verdammter Flummi, den man nicht zu fassen bekam.

»Ich liebe dich«, murmelte er. Mehr konnte er kaum dazu sagen. Týr streichelte kurz über ihr Gesicht. Danach richtete er sich auf. »Gab es weitere Verluste?« Er wappnete sich innerlich, obwohl er wusste, dass nichts ihn vor der Schmerzwelle schützen konnte.

Elysa kletterte neben ihn und legte ihre Hand auf seine. Das bedeutete nichts Gutes. »Noah«, flüsterte sie.

Týr spürte, wie seine Augen feucht wurden. Er kämpfte nicht gegen die Tränen an. Vor Elysa konnte er sich verletzlich zeigen. Sie schmiegte sich an ihn. »Wer noch?«, keuchte er leise.

»Tjell wurde noch notoperiert, als ich mich zu dir gelegt habe.« Elysa weinte neben ihm.

»Ich muss zu Chester.« Týr richtete sich auf und lief ins Bad. Er duschte, um seinen besten Freund nicht zusätzlich zu quälen. Er hatte sich in Elysa versenken und Trost bei ihr finden können, etwas das Chester verloren hatte.

Elysa kam zu ihm unter die Dusche. »Ches wird heute noch nicht aufwachen. Freya hat mir gesagt, dass sie ihn mindestens drei Tage ausknocken.«

Týrs Körper war so angespannt, dass er zusammenzuckte, als Elysa ihn berührte.

»Bitte mach Ninan keine Vorwürfe wegen des Armbandes. Ich habe ihm Flausen in den Kopf gesetzt. Ich hätte nicht…«

»Das würde ich nie tun, Elysa. Er ist nur ein kleiner Junge. Ich hätte das Armband an Raphael geben müssen, wie ich es sonst immer tue, wenn ich das Schloss heimlich verlasse. Wir waren spät dran, ich bin genauso schuld.«

Sie wuschen sich und verließen angezogen die Suite.

Im großen Saal hatten sich alle versammelt, die nicht auf der Intensivstation lagen. Týr sah, dass Elysas erster Blick zu Romy schnellte. Ihm ging es genauso. Er wollte niemanden mehr verlieren. Romy lächelte Elysa mit Tränen in den Augen zu und nickte. Elysa ließ Týrs Hand los und rannte Romy entgegen, um sie zu umarmen und festzuhalten. »Ich bin so froh«, hörte er sie sagen. Týr näherte sich den beiden, um Romy auch seine Erleichterung auszudrücken.

Romy schniefte auf. »Er ist im Fieberschlaf. Immer wieder sagt er meinen Namen. Dr. Groff hat mir versichert, dass Tjell über den Berg ist. Aber es wird einige Tagen dauern, bis er die Krankenabteilung verlassen kann.«

»Hauptsache er lebt.« Elysa hielt Romys Gesicht fest und presste einen Kuss auf ihre Wange.

»Alles andere wäre nicht auszudenken gewesen«, mischte Týr sich ein und umarmte Romy.

Er waltete seines Amtes und lief durch den Raum, um die Gruppe zu trösten. Calvin umarmte ihn. »Du hast mir das Leben gerettet.«

»Gott sei Dank«, murmelte Týr und erwiderte die Zuneigung. Auch Claudine fiel ihm um den Hals. Josh stand neben seinem Zwilling. Er war stumm und kreidebleich im Gesicht.

»Ich weigere mich zu glauben, dass er tot ist. Erst, wenn ich seine Leiche sehe, akzeptiere ich es.« Joshs dunkler Blick suchte seinen.

»Sie haben seine Leiche nicht gefunden?« Týr starrte Josh an. Der schüttelte den Kopf. »Was sagen die Überwachungsvideos?«, bohrte Týr weiter. Er wollte sich keine falschen Hoffnungen machen, aber so ganz konnte er es nicht abstreiten. Noah war ein Genie. Er war der letzte, der sich einfach ausschalten ließ.

»Sind noch in der Auswertung.«

Týr nickte. Er lief weiter und sah Ribanna mit ihren beiden Jungs. Gerührt blickte er auf das Baby in ihren Armen. Ninan hatte sich hinter seiner Mama versteckt. Týr hockte sich, um dem Jungen auf Augenhöhe zu begegnen. Elysa hatte völlig recht. Der Knirps durfte auf keinen Fall glauben, dass er eine Schuld an den Vorfällen trug. Diese Last könnte er nie tragen. »Ninan? Ich wollte mich bei dir bedanken, weil du so toll auf Elysa aufgepasst hast.«

Vorsichtig guckte der Kinderkopf hervor.

»Es tut mir leid, dass ich so laut gebrüllt habe, als ich das Armband an deinem Handgelenk sah. Ich wollte nicht, dass dir etwas passiert. Niemand ist sauer auf dich, okay? Wir alle haben dich sehr lieb.«

Ninan nickte und knabberte auf seiner Lippe.

»Komm her«, sagte Týr sanft und spürte, wie sehr sein Herz in Wallung geriet, als der Junge sich in seine Arme warf. Týr hielt ihn einen Moment fest.

Danach gratulierte er Ribanna. »Du bist unfassbar«, lobte er ehrlich. Unter diesen Bedingungen ein Kind auf die Welt zu bringen und einen Tag später aufrecht hier zu stehen und zu strahlen, war etwas, das Týr bewunderte. »Wie gefällt dir dein kleiner Bruder?«, erkundigte Týr sich bei Ninan.

»Er will immer schlafen und mag meinen liebsten Drachen nicht.« Ninan ließ seine Schultern hängen.

»Das wird sich ändern. Hab etwas Geduld.« Týr streichelte über Ninans Kopf. »Hat Bente seinen Sohn schon sehen können?«

Ribannas Augen leuchteten. »Ja. Wir waren eben bei ihm. Er schläft jetzt, aber er hat ihn schon kurz gehalten. Wir sind so froh, dass auch Tjell es geschafft hat.«

Týr wusste, dass er die Lichtblicke nun hinter sich hatte. Allein in die Richtung seiner Jungs zu blicken, ließ ihn erstarren.

Kenai, Raphael und Ruben standen wie eine Einheit zusammen, als würden sie einander nicht aus den Augen lassen wollen. Sie hatten jemanden verloren und Týr wusste aus der Vergangenheit, wie qualvoll das war. Am schlimmsten war es bei Stone gewesen. Er wurde bis heute schmerzhaft vermisst.

Ruben hatte Nathan auf dem Arm. Týr trat mit Tränen in den Augen zu ihnen. »Wo sind Freya und Viktoria?«, fragte er, weil die beiden fehlten, während Feli bei den Wölfinnen stand.

»Freya schläft noch. Ich wollte sie nicht wecken. Sie ist gestern kraftlos zusammengebrochen.« Raphael hatte den Satz zwar gebrummt, aber man hörte seine Betroffenheit heraus.

»Sie hat Wunder in diesem Bunker vollbracht.« Týr rieb sich über sein Gesicht. Fragend sah er zu Ruben. Der war kreidebleich.

»Vik weint die ganze Zeit. Claire war ihre beste Freundin und Nathans Patentante. Nach dieser Scheiße mit Chris… Ich komme darauf nicht klar. Wie soll ich meine Frau trösten? Chester und Noah sind Familie!«

Týr konnte nichts erwidern. Ruben hatte es auf den Punkt gebracht. »Vielleicht kannst du uns unterstützen, wenn Chester zu sich kommt«, murmelte Týr und adressierte Kenai.

Der Indianer nickte. »Ich versuche es. Allerdings wird Chester noch lange nicht an eine neue Liebe glauben können.«

Týr blickte sich verhohlen im Raum um. Leise weihte er sein Team ein. »Claire ist einer von Chesters Exquickies begegnet. Diese Frau hat sie aufgeklärt und ausgelacht, als sie herausfand, dass Claire glaubte, Chester hätte auf sie gewartet.«

»Was ist danach passiert?« Kenai zischte.

»Sie ist weggelaufen und hat meinen Befehl missachtet, dass niemand den Raum verlässt. Sie wollte aus Chesters Reichweite und hat deswegen den Musical Dome verlassen. Chester ist ihr nachgerannt und hat gesehen, wie…« Týr rang um seine Fassung.

Der Schock seines Teams stand jedem einzelnen offen ins Gesicht geschrieben.

»Er wird sich die Schuld geben«, sprach Kenai gnadenlos aus, was sie alle wussten.

Týr fühlte sich in diesem Moment am Ende mit seinen Kräften. Wie sollten sie weitermachen? Wie sollten sie sich ihren Feinden aufrecht entgegenstellen?

Týr hatte viele Rückschläge einstecken müssen.

Aber das hier ging über seine Kräfte.

Hilfesuchend drehte er sich im Kreis. Die Wölfe hockten alle zusammen und spendeten sich Trost. Kia freute sich so offen für Ribanna, obwohl sie selbst so sehnlichst auf ihre fruchtbare Phase wartete. Strahlend kuschelte sie mit Yaku, während Ribanna Ninan an sich presste und dafür sorgte, dass er sich nicht ausgeschlossen fühlte.

Týr wusste, dass die Vampire ihre Gefühle weniger offen zeigten, Trost weniger einfordern und annehmen konnten. Dennoch traf sie der Schmerz nicht minder hart, wenn sie jemanden verloren. Überfordert standen die Männer da, unfähig, zu den Wölfen zu gehen und die Gemeinschaft anzunehmen.

In diesen Momenten waren sie zwei Rassen, die unterschiedlicher nicht sein konnten.

Während Týr hilflos an seinem Platz stand, trat Elysa neben ihn. »Wir Frauen wollen uns am Pferdestall treffen und gemeinsam um Claire trauern. Wo sind denn Freya und Viktoria?« Dankbar griff Týr nach Elysas Hand. Auch Ruben und Raphael nickten hektisch mit den Köpfen.

In dem Moment platzte Gesse in den großen Saal. »Wir haben ihn!« Er rang nach Atem. Offensichtlich war er gerannt. »Auf den Kameras. Sie haben ihn mitgenommen. Lebend.«

Sofort kam Leben in die Vampire. Es war, als hätte Gesse die Lethargie weggefegt.

»Was zeigen die Aufnahmen?«, brauste Raphael auf.

»Sie haben ihn zu viert umkreist und über den Haufen geschossen. Als er am Boden lag und sich nicht mehr gerührt hat, hat sich eine der Kriegerinnen über ihn gebeugt und ihr Messer gezogen, aber innegehalten.« Gesse räusperte sich und tadelte Joshua mit seinem Blick.

Irritiert kratzte Týr sich am Kopf.

»Die Frauen haben sich darüber ausgelassen, wie heiß er aussieht und beschlossen, ihn zu behalten.«

Die Männer fluchten durcheinander.

»So wie diese Feuerwehrfrau mit Joshua«, meckerte Ryan.

»Im Notfall muss man zeigen, wie gut man bestückt ist. Das kann der rettende Hebel sein.« Josh hob beschwichtigend die Arme. »Ich hoffe, dass diese Ninja Weiber unter den Kitteln scharf aussehen. Dann wird Noah das als aufregende Erfahrung verbuchen.«

Týr schüttelte entgeistert den Kopf.

»Fakt ist, Noah lebt. Sie haben ihn rausgetragen und diskutiert, wer ihn zuerst haben darf.« Gesse fixierte die Runde.

Týr stellte sich aufrecht. »Wir holen Noah zurück. Ich hoffe, dass der Schlüssel dafür, sich im Verlies befindet. Ich werde mich beeilen, alle Informationen über Volgast und ihr Team aus der Geisel herauszuquetschen.«

Hoffnung und Zuversicht breitete sich unter den Anwesenden aus. Sie konnten etwas tun. Sie würden etwas tun.

Týr und Ryan würden sich gemeinsam gegen Volgast stellen, sie zur Rechenschaft ziehen und Noah nach Hause bringen.


Epilog

Eine Nacht später

Elysa hatte sich von den Frauen weggeschlichen. Die Gefährtinnen hatten sich am Reitstall getroffen und gemeinsam um Claire geweint und getrauert. Sie waren eine Einheit geworden und liebten und respektierten sich, obwohl sie alle unterschiedlich waren. Keine war wie die andere.

Claire fehlte furchtbar. Was Elysa den Rest gegeben hatte, waren die Pferde. Sie spürten, dass etwas anders geworden war. Insbesondere Happysock wieherte, als würde sie nach Claire rufen. Elysa konnte das nicht ertragen.

Sie war zu dem kleinen See gelaufen, an dem Kenai Feli seinen Antrag gemacht hatte. Dort setzte sie sich ans Ufer und starrte auf das Wasser. Tränen benebelten ihre Sicht.

Gedankenverloren griff sie in ihre Hosentasche und fühlte die beiden Medaillons, die sie dort hineingeschoben hatte. Elysa holte die Stücke hervor und untersuchte sie. Nicht zum ersten Mal tat sie das.

Da waren so viele Fragen in ihrem Kopf.

»Was ist das?«

Die Zeiten, in denen Elysa zusammengezuckt, geschrien oder wenigstens überrascht reagiert hätte, waren vorbei. Sie wusste, dass die Seherinnen sie beschatteten. Solana wies auf die Medaillons.

Sollte Elysa das Risiko eingehen und ihr eines zeigen?

»Wenn ich es dir gebe, sagst du mir dann, was du darüber weißt?«

Solana blickte sich verhohlen um. Sie setzte sich zu Elysa auf den Baumstamm und hielt ihre Hand auf.

Elysa musterte Solana und riss die Augen auf. »Was ist mit dir?«

»Nichts. Zeig mir, was du in der Hand hast.« Solana ließ sich nicht beirren.

Elysa erkannte die Schatten in Solanas Zügen. Ihr Gesicht war an verschiedenen Stellen verfärbt, als wären Blutergüsse am verheilen.

»Was ist mit deinem Gesicht?«, wiederholte Elysa unnachgiebig.

Solana zog die Kapuze tiefer. »Eine kleine Auseinandersetzung. Und nun, zeig mir die Münzen in deiner Hand. Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir haben.«

Elysa wurde in diesem Moment nur allzu sehr bewusst, wie wenig sie über Solana und ihre Welt wusste. Es war unheimlich. Dennoch hatte diese Frau ihr nie etwas Schlechtes getan.

Sie reichte Solana eines der beiden Medaillons. Die Seherin hob das Stück nah an ihren Mund und hauchte darauf. Im nächsten Moment gab das Medaillon etwas preis. Elysa konnte erkennen, dass Solana etwas kontrollierte und sie ernst ansah.

»Woher hast du das?«

Elysa nahm der Seherin das Medaillon weg. »Was weißt du darüber?«

Solana senkte ihre Stimme herab. »Diese Medaillons sind jahrhundertealt. Sie gehören Decebals Amazonen.«

Elysa schüttelte hektisch den Kopf. »Amazonen?« Elysa keuchte. »Spinnst du?«

Solana deutete Elysa, leise zu sein. »Decebal hat vampirische Kriegerinnen ausgebildet. Sie sind wie Maschinen. Er hat sie wie Leibeigene, wie Hunde beherrscht und ihnen Aufträge erteilt, die sie auszuführen hatten. Es gab einen Aufstand.«

Solana deutete auf das Medaillon. »Auf diesem Medaillon steht der Name Thalestris. Sie war die Anführerin des Aufstands. Es gab Gerüchte über sie. Sie hätte sich mit ihren Kriegerinnen im Wald versteckt und ein eigenes Königreich aufgebaut, das sie anführte.«

Elysa starrte auf das Wasser, während ihr Kopf ratterte. »Woran erkennt man eine Amazone?«

Solana seufzte. »An ihrem Medaillon. Ansonsten gibt es keine Attribute. Sie sollen schön und gerissen sein. Letztlich sind es Mythen.«

»Du sagst, dass Decebal sie ausgebildet hat. Also ist es kein Mythos.« Elysa stierte Solana an. Sie wollte einfach nur die Wahrheit hören, egal wie beschissen sie ausfiel.

»Das nicht. Allerdings hat Decebal die Frauen jagen lassen. Es war eine blutige Zeit. Der Rumäne ist ein gefährlicher Mann, Elysa. Niemand konnte ihn je in seine Schranken weisen. Wir Seherinnen haben nach den Amazonen gesucht, sie aber nie gefunden.«

»Danke, dass du es mir erzählt hast. Ich habe das Gefühl, dass wir zu viel verloren haben. Ich weiß nicht, wie wir uns aufrichten sollen. Wie sollen wir uns unseren Feinden entgegenstellen, wenn sie uns das Liebste nehmen, das wir haben.«

Solana beobachtete den Himmel. »Du hast Týr und du hast Ryan. Ihr drei dürft nicht brechen.«

»Wir haben Claire verloren.« Elysas Stimme zitterte.

»Die Dinge sind nicht immer, wie sie scheinen.« Solana sah sie eindringlich an und erhob sich von ihrem Platz.

»Was heißt das?« Elysa realisierte, dass Solana jeden Moment verschwinden würde.

»Hüte dich vor Amalia. Irgendwas stimmt nicht mit ihr.« Solana wandte sich ab, in die Bäume. Elysa rannte ihr nach.

Solana war weg.

Hektisch drehte Elysa sich im Kreis. Der Wald war in Aufruhr. Die Vögel kreischten und schossen aus den Bäumen.

Ein Gewitter kündigte sich an. Der Wind wurde stärker.

Elysa wandelte sich in ihre Wölfin und rannte durch den Schlosspark zurück.

»Elysa?« Sie hörte Týr, der ihren Namen rief. Sie stürmte ihm entgegen und fiel als Frau in seine Arme. »Was machst du allein hier draußen? Ein Sturm zieht auf.« Týr hielt sie fest und presste Küsse auf ihre Stirn.

»Was, wenn die Dinge nicht so sind, wie sie scheinen?«, platzte es aus Elysa heraus.

»Wovon sprichst du?« Týr hielt ihr Gesicht fest und suchte ihren Blick.

»Claire. Solana… sie hat gesagt, dass die Dinge nicht immer sind, wie sie scheinen«, wiederholte Elysa verstört.

»Solana? Was läuft da zwischen euch beiden? Elysa, du darfst ihr nicht vertrauen! Die Seherinnen leben in ihrer eigenen Welt und in diese lassen sie niemanden herein!«

Elysa presste verzweifelt die Lippen aufeinander. Sie glaubte Týr. Sie wusste, dass er dieses Spiel mit den drei Seherinnen länger spielte, als sie.

»Irgendwas hat sich verändert. Amalia und Solana sind keine Einheit mehr. Ich spüre das.« Elysa zog die Medaillons hervor. »Kennst du diese Medaillons?«

Týr nahm die Stücke in seine Hand. »Nein, aber ich kenne die Symbole, die darauf zu sehen sind. Uralte Zeichen in der alten Sprache. Ich habe ein Buch von meinem Vater. Er hat die Symbole aufgemalt und übersetzt. Es ist in Chicago sicher verwahrt. Ich werde das Buch umgehend herbringen lassen.« Týr untersuchte beide Seiten.

»Du musst dagegen hauchen.« Elysa sah, wie Týr sie unglücklich beäugte. Sie wusste, dass er es hasste, wenn sie Sherlock Holmes spielte.

»Thalestris«, las er laut. Er runzelte die Stirn. »Woher hast du die Medaillons? Was zur Hölle ist hier los?«

Elysa griff nach seiner Hand und zog ihn mit sich zum Schloss.

Mittlerweile schüttete es wie aus Eimern. Blitze schossen am Himmel. Es donnerte so laut, dass Elysa zusammenzuckte. »Das erkläre ich dir in Ruhe. Vorzugsweise drinnen.«

Týr lief fluchend neben ihr her.

Sie stiegen die Treppen nach oben. Bevor sie ins Trockene trat, drehte sie sich noch einmal um und beobachtete den Himmel.

Was bedeutete es für ihre Welt, wenn die Seherinnen gegeneinander kämpften?

Elysa wusste, dass es kein Zurück mehr gab. Ob die Amazonen nun existierten oder nicht. Sie würden sich diesen Frauen stellen müssen. »Ich will dieses Weib im Kerker sprechen!«

Týr verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist meine Aufgabe.«

»Ich habe deinen heißen Arsch gerettet, Vampir. Ich habe diese Medaillons aufgetrieben und ich finde heraus, ob dieses Weib da unten eine Amazone ist oder nicht!«

Týrs Mundwinkel hoben sich. »Damit wäre wohl der endgültige Beweis erbracht, dass du die unglaublichste Königin werden wirst, die unser Volk je gesehen hat. Was du allerdings mit Amazone meinst, musst du mir erklären.«

Elysa stolzierte schmollend an ihm vorbei. »Ich habe mich gegen ein Baby entschieden. Somit komme ich als Königin nicht mehr infrage«, informierte sie ihn.

Týr brummte. »Deswegen habe ich dir gesagt, dass du Romy zu Freya schicken sollst.«

Elysa drehte sich mit geweiteten Augen zu ihm um. »Du bist so hinterhältig.«

»Wir haben einhundertzwanzig Jahre Zeit, das Geburtstrauma zu überwinden.« Týr holte neben ihr auf.

Sie näherten sich dem Kerker.

»Du musst das nicht machen«, sagte Týr sanft neben ihr.

»Ich weiß, aber ich fühle, dass das mein Weg ist.«
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NACHWORT

Liebe Leserinnen und Leser,

Marc und Katia in Buch 12 einzuschieben und ihnen eine Geschichte zu schreiben, war wie ein Thriller für mich. Ich konnte einfach nicht aufhören, ich fühlte mich wie Katia. Ich war schockiert und doch von Marc angezogen, wie die Motte vom Licht. Diese Bewegung, die Kuro anführte, war kein leichter Tobak. Nach Bentes Story in Buch 11 war Marc natürlich ein krasser Wechsel… Ich hoffe dennoch, dass ihr auch Marc mehr und mehr ins Herz schließen konntet, obwohl er doch den Spitznamen Mr. Arschloch zunächst verdiente…

Die LeserInnen, die Badboys mögen, hatten vielleicht weniger Startschwierigkeiten :)

Was euch aber vermutlich am meisten nach diesem Buch mitnimmt, sind Chester und seine Wendy. Ich habe geahnt, was für ein Schlag das sein könnte. Als die Testleser schließlich an diese Stelle kamen und mich die Tränenflut getroffen hat, wie aufgelöst sie auf diese Situation reagierten, wusste ich, dass ich im Nachwort einige Worte darüber verlieren sollte. Ich möchte nicht allzu sehr spoilern, aber der Epilog sollte -nach dem rasanten und katastrophalen Finale- Hoffnung und Zuversicht schenken. Solana hat etwas sehr Wichtiges gesagt: Die Dinge sind nicht immer, wie sie scheinen. Könnte es sein, dass Chester nur annehmen muss, dass seine Claire tot ist? Könnte es sein, dass Volgast an einer Geisel (wie die Gefährtin von Busenbuddy Chester) Interesse hat? Wie kommt ein unschuldiges Vögelchen unter einem Pulk Amazonen zurecht?!?!

Das verspricht doch eine interessante Story zu werden, oder nicht? ;-)

Außerdem -ich bin ja um Frieden bemüht, nachdem ich euch im Finale gequält habe- verrate ich an dieser Stelle den neuen Protagonisten für Buch 13. Wer das nicht wissen möchte sollte zügig weiterblättern….

Ich habe ihn in Buch 12 großzügiger eingeführt und den LeserInnen einen Vorgeschmack gegeben, wie cool und hot-as-hell-mäßig er ist… Leider wollte er partout keine Liebesgeschichte von mir aufgedrückt bekommen, weswegen ich ihn am Ende habe abschießen lassen. Nun wird er aufwachen und beweisen müssen, dass er zu cool für die Liebe ist… denn möglichweise lauert da eine Frau, die seiner Miss B Konkurrenz macht…

Verliere ich noch ein paar Worte zu Elysa und Týr?

Die beiden Vorverlobten machen nach wie vor den meisten Spaß… Týr mutiert zum Wolf und hat erstmalig seinen Zeigefinger gehoben. Das Gelächter der Autorin war ihm sicher… Und Elysa versucht ihren Verlobungsring an sich zu bringen? Es geschehen noch Zeichen und Wunder! Sind die beiden nicht der Kracher? Ich liebe sie einfach… und kann die weitere Story kaum erwarten.

Fräulein Schnüffelnase in High Heels ist ja bereits in der Spur und auf dem Weg zu der Amazone im Keller…

Ihr braucht nun Geduld, denn die neue Story muss erstmal geschrieben werden. Ein grandioser Ansporn sind Rezensionen und Feedback :-) Ich liebe es, dass ihr mich pusht und unterstützt. Danke dafür! So viele nehmen sich die Zeit, mir in Form von einer Rezension Unterstützung zuzusichern, damit meine Bücher neue Leser finden und erfolgreich sind.

Besucht mich auf www.facebook.de/mirjamkul

Dort versorge ich euch mit Schnipseln, Coverneuvorstellungen und sämtlichen News, die sich so auftun.

Ich sende euch allen liebe Grüße!

Herzlich, Mirjam
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